


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


auhttp://b060kSs, 00088le Son 








DEPOSITED AT THE 
HARVARD FOREST 
1941 





BEL En #0 Er un ie ER Dom, Pie 


Seritifche Blätter 


für 


F of = md Jagdwiſſenſchaft, 


in Berbindung 


mit mehreren Korftmännern und Gelehrten 
herausgegeben 


Dr. ®. Pfeil, 


Königl, Preuß. Ober⸗Forſtrathe und Profeffor, Direktor der Königl. Preuß. 
hoͤhern Forſt⸗Lehranftalt, Ritter des Königl. Preuß. rothen Adlerortens 
3. Klaffe m. d. Schl. und des Kaif. Nufl. St. Annenordens 2. Klafle. 


Wierundswanzigfter Band. 
Erftes Heft. 


Mit einer Kupfertafel. 





Leipzig, 
Banmgäriners Buchhandlung. 
1847. 





*2 


Dem 
Königl. Preuß. Stantsrathe und Oberforſtmeiſter 
Herrn von la Viere, 


| Nitter des rothen Adler⸗rdens britter Klaſſe mit der Schleiie, 
fowie des St. Sobanniterorvens, 


zur Feier feines vor funfzig Jahren erfolgten 
Dienftantritts 
ale Zeichen feiner Verehrung und Dankbarkeit 


gewidmet 


vou dem Seransgeber. 


ATMEN 


1. Recenfionen, 


1. Hirfchfeld's Reviſton der Theorie der Pllangennahrung 
2. Dove’s Sinfiaß der Temperaturveränderung auf ben 
Pflonzeuwahe : . 2 2 2 0 

3. Ball, Seognofle ver dentſchen Offeelänter . . . . - » 
4. Beterfen’s Einfluß des Waldes anf die Witterung . . . 
5. Haas, der Waldſtaud des Erzherzogthume eh 

unter dere Eunnd . . R ; — 
Klettke, das preußiſche Holidiebſtahlgeſed von 1891 


6. 

7. Klauprecht, Solgmeßtunfl . . . .» » ; — 

8. Ziegenhorn, wohlfeile Kultur ber Walvgrůnde —— 

9. Bemerkungen zu einer Webdekind'ſchen Recenſis8.. 
1. Abhandlungen. 

Die Kienbildung im Kiefernhoge  . . 2 2 00. N 

Pflanzenphyfiologifche Aphoriemen . . .. .. ER 


Lichtbedürfniß der Buchen in verfchiebenen Klima . . . » 

Waͤrmebedürfniß unferer dentſchen Waldbäume —4 

Anwendung bes Sanberringes zum Seuken...... 

Urfachen der verfchievenen Ausfchlagefähiglt . . 

Der Rindenbrand —F 

Das Beſchneiden der Vllauzen * das Heften. der Bänme 

Große und Feine Schläge in Bezug auf ee ber 
Schlagraͤnde . ... 

Einfluß der Bobenwärme 


VI 


Seite 
Beachtung des Ertrages des Raff- und Leſeholzes... . 162 
Nod etwas über den normalen Borrad . . 2 2 222.184 
Die Entdeckung und Pfändung der Wildibe . . . » ... 207 
Nachtrag zur Gewinnung bes Kiefernfamens . . . a“ 228 
Einführung einer Normal: oder Ipealflafter in Benpen 20. 236 
Der Sangarten in Oftroni . . ; 2.200 
Wie die mathemattfche Forſtwiſſenſchaft entfand een. M2 
Das Wattwert . . Er 7 \. 


Derähigun A en a a en BR 


Vorläufige Notiz. 

Nachdem der Druck diefes Heftes der Krit. Bl. bereits beendigt 
war, erhielt der Herausgeber eine Reklamation des Geheimen Finanz⸗ 
rathes Herrn vou Berlepfh in Betreff einer im 2ten Hefte des 2lften 
Bandes enthaltenen Aeußerung über die zu großen Opfer, die man 
im Königreihe Sachen einer beſtimmten Beſtandsordnung bringe. Er 
bedauert, diefelbe exft im folgenden Hefte mittheilen zu koͤnnen. 





I. Recenfionen. 


1, Verſuch einer Materialreviſion der wahren Pflan- 
zennahrung von With. Hirfhfeld, Beflger von 
Groß-Mordjee in Holflein. Mit einem Vorwort 
von Dr. Chr. H. Pfaff, Profefior der Medicin 
uud Chemie au der Aniverfität zu Kiel. Ham⸗ 
burg 1846, bei Mefller & Melle. XLIV. 
138 ©, *) 


Die Anficht von der Art und Weile, wie fich bie 
Pflanzen ernähren, greift gegenwärtig fo tief in Diejenige von 
der Erziehung und Behandlung der Holzbeftände ein, daß 
auch der rein praßtifche Forſtwirth nicht umhin kann, ben 
Verhandlungen darüber feine volle Aufmerkſamkeit zu fchen» 
fen. Ale die Vorſchlaͤge der raͤumlichen Stellung der 
Bäume, um eine größere Holzmaffe ald in gefchloffenen 
Befländen von ihnen zu erhalten, des Wechfeld zwifchen 
Holz und Kulturgewaͤchſen, ber Zoderung des Bobens, 
des Wechſelns mit den Holzarten felbft, durch bie eine 
gänzliche Aenderung der Art und Weife der Erziehung und 
" Behandlung ber Holzbeflände gegen bie bisherige erfolgen 

*) Diefe Anzeige kann zugleich ale eine uochmalige Brörterung 
ber Idee angefehen werten, melde Liebich's Reformation des Wald⸗ 
banes zum Grunde liegt. 

Kritifche Blätter 24. Bo, I. Heft. A 
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fote, fuchen ihre Begründung darin, daß man darthun 
„wii, daß dadurch eine reichlichere und angemefjenere Er: 
nährung des Holzes möglich gemacht werde. 

Dabei find nun die Anfichten, wie diefe eigentlich er: 
folgt, in verfchiedener Art von einander abweichend. Ein: 
mal ift man über die Elementarftoffe, welche die Pflanzen 
vorzugsweife bedürfen, um den Pflanzenkörper auszubilden, 
und über die Art und Weife ihrer Umbildung zur Herſtellung 
der einzelnen Theile defjelben noch nicht recht einig; dann 
fireitet man fi) über die Art, wie fie die verfchtebenen 
Nährftoffe aufnehmen und verarbeiten, und zuletzt ift man 
felbft darüber noch nicht einig, ob fie dieſe mehr durch die 
Wurzeln aus dem Boden, oder mehr durch die Blätter 
aus der Kuft erhalten. Daß der Baum auch au der At: 
mofphäre Nahrung "aufnimmt, und daß das Licht auf ihn 
einwirken muß, wenn diefe verarbeitet werden fol, ift fchon 
von früher lebenden Nakurforfchern durch unläugbare That: 
fahen nachgewieſen. Schen Sennebier fagt: der Baum 
tft fo gut in die Luft gepflanzt, ald in die Erde. In der 
neueren Zeit hat aber der berühmte Chemiker Liebig diefer 
Ernährung des Baumes durch bloße Einatbmung von 
Nährftoffen noch eine größere Ausdehnung ald früher ge: 
geben, und dadurch vielfache Erörterungen feiner Theorie 
durch Pflanzenphyfiologen und Chemiker herbeigeführt. Für 
ben Zorftwirth ift es nun allerdings unmöglich, dieſen ge: 
lehrten Streitigkeiten volftändig zu folgen, da fie fich bald 
mit chemifchen Analyfen befchäftigen, deren Richtigkeit und 
die darauf begründeten Schlüffe er nicht beurtheilen Eann, 
bald auf Pünftliche milroffopifche Unterfuchungen von 
Pflanzen fügen, denen er nicht zu folgen vermag; aber 
ed dürfen ihm denn doch auch die Endrefultate aller diefer 
gelehrten Experimente, Unterfuchungen und Disputationen 
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nicht fremd bleiben, in ſo fern ſich ſolche herausſtellen und 
das praktiſche Leben von ihnen beruͤhrt wird. 

Dieſe Endreſultate mit ſeinen praktiſchen Erfahrungen 
in der Landwirthſchaft zuſammenzuſtellen und zu verglei⸗ 
chen, hat der Verf. der vorliegenden Schrift verſucht, und 
da die Ernaͤhrung der Kulturpflanzen im Allgemeinen keine 
andere iſt, als die der Baͤume, ſo glauben wir um ſo 
mehr verpflichtet zu ſein, unſere Leſer, welche nicht alle 
dieſe Bücher ſtudiren koͤnnen, mit dem Werke bekaunt zu machen, 
als ein ſo anerkennenswerther Gelehrter, wie Herr Prof. 
Pfaff, es empfehlend einfuͤhrt. Auch haben zuletzt die Er⸗ 
fahrungen, wie ſie der Landwirth in der Kultur der Pflan⸗ 
zen im Garten macht, mehr Werth, als die Erperimente 
in den. Laboratorien, um eine Theorie als richtig oder un⸗ 
richtig darzuthun. 

Herr Prof. Pfaff bemerkt zuerft in dem Vorworte, 
dag unläugbar zunaͤchſt durch Die genaue Ermittelung der 
Beftandtheile, aus denen ber Pflangenkörper gebildet ift, 
diejenigen feiner Nahrung feftgeflelt worden find, und baß 
daher der Chemie das Verbienft-gebührt, gezeigt zu haben, 
womit man die Pflanzen ernähren muͤſſe, um ihnen einen 
gebeihlichen Wuchs zu verichaffen. Allertings kann man 
Died zuletzt durch fortgefeste Verſuche mit verfchiedenen 
Düngungsmitteln auch wohl empirifch erfahren; aber auf 
viele derfelben wird man auf diefem Wege vielleicht ents 
weder gar nicht kommen, wie dies bie Erfahrung vieler 
verfloffener Jahrhunderte beweift, oder es werden dabei 
eine Menge ſehr nachtheiliger Mißgriffe gemacht werden, 
während die Agritulturchemie zu einem rationellen und 
fihern Verfahren zur Beförderung eines beſſeren Pflan⸗ 
zenwuchfes die Mittel an die Hand giebt. Ebenfo haben 
die Chemiker auch dargethan, daß diefe Elementarſtoffe, 
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aus denen die Pflanze zuſammengeſetzt iſt, von Außen in 
ſie hinein gekommen ſein muͤſſen, und daß das organiſche 
Leben derſelben nicht im Stande iſt, ſolche zu bilden oder 
umzuwandeln, indem es mehrere derſelben zuſammen ver⸗ 
bindet, um neue Stoffe herzuſtellen. Dies geht ſchon ein⸗ 
fach daraus hervor, daß alle diejenigen Materien der Pflan⸗ 
zen, die hinſichts ihrer Benutzung durch den Menſchen 
allein in Betracht kommen, wie Fett und aͤtheriſche Oele, 
Zucker, Gummi, Staͤrkemehl, Pektin, Zellfaſer, Holzſtoff, 
Kleber, Pflanzeneiweiß, Caſein ober Legumin, Pflanzen: 
ſaͤuren, Alkaloide u. ſ. w. aus denſelben Grundſtoffen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind; daß niemals das eine Element durch 
ein anderes als Aequivalent vertreten werden kann. Es 
muͤſſen deshalb nothwendig auch Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor und Kalk, 
welche die Grundſtoffe aller Verbindungen in den Beſtand⸗ 
theilen der Pflanze bilden, dieſer von Außen mitgetheilt 
ſein. Eben dies kann man auch von den Stoffen anneh⸗ 
men, welche zur Bildung der feſten Beſtandtheile bedurft 
werden, wie Kieſelerde, Kali, auch wohl Natron, Chlor 
und Eiſen. Alle dieſe einfachen Stoffe koͤnnen nur ent⸗ 
weder aus dem Boden, in dem die Pflanzen wurzeln, 
oder aus der Atmoſphaͤre aufgenommen werden. Hierbei 
beginnen nun aber die ſtreitigen Fragen, ob jener oder 
dieſe vorzugsweiſe ſie liefert. Was die wichtigſten Grund⸗ 
ſtoffe anbetrifft, den Kohlen, Waſſer⸗, Sauer: und Stick⸗ 
ſtoff, ſo kann die Luft durch die in ihr enthaltene Kohlen⸗ 
ſaͤure, durch den Regen und Thau, allerdings dieſelben 
allein in der Menge liefern, wie die Pflanzen ſie beduͤrfen 
und verbrauchen. Unbeſtritten iſt es aber der Boden, der 
die feften anorganifchen Beftandtheile liefern muß, melde 
ebenfalls in den Pflanzen gefunden werben, und ohne bie 
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. fie fih nicht entwideln können, nämlidh bie Oxyde, Alles 
lien, Erdmetalle, das Eifen, der Schwefel und Phosphor. 
Diefe enthält die Luft nicht, wenigflens gewiß micht in der 
Quantität, wie fie von den Pflanzen konſumirt werben ; 
ber Boben kann fie ihnen daher allein darbieten. Ebenſo 
koͤnnen wenigftens die Pflanzen nicht, bie Gegenſtand der 
Kultur find, aus bem Boden allein die erforderliche Menge 
Waſſer erhalten, die zu ihren Leben und Wahsthum uns: 
erläßlih if. Auch die Wirkung bed Duͤngers, ber ver: 
weſenden Blattfchichten im Walde, Tann Fein vernünftiger 
Menfch, dem bie täglichen Erfahrungen vor Augen liegen, 
befireiten wollen: denn er fiehbt, daß von einer reichlichen 
und zwedmäßigen Düngung bad Gebeihen - der Kulturs 
pflanzen vorzugsweile abhängt, wie In einem Walde ba, 
wo eine flarfe Humuserzeugung aus den verweienden Baubs 
fhichten Kattfindet, ein guter Holzwuchs ik, und wie er 
buch bad Streurechen zerſtoͤrt und ber Boden arm und 
produltionslos wird. 

Das Alles ift auch noch wicht beftritten worben; am 
allerwenigften hat ber große Chemiker 3. Liebig, der den 
Kampf vorzüglich angeregt hat, die Wichtigkeit des Dün- 
gers für die Emährung ber Pflanzen und bie des Bodens 
burch die Lieferung ber anorganifchen Beflandtheile gelaͤug⸗ 
net. Er dat fogar im Gegentheile zuerft die Wichtigkeit 
diefer letzteren für die Bildung des Pflanzenkoͤrvers durch 
die genaueren Analyſen der Pflanzenafchen recht überzeus 
gend dargethan, und ſelbſt fein neuerfundener mineralifcdher 
Patentbünger foll den Kulturgewaͤchſen die Mineralſtoffe 
liefern, welche fie vorzugsweiſe beduͤrfen, wenn fie ber Be; 
ben nicht in diefem Maaße enthält. Aber barin weicht 
Liebig in feinen Anfichten über Pflanzenernaͤhrung ab, daß 
er glaubt, dag die Luft allein hinreichende Kohlenſaͤure, 
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genuͤgendes Waſſer und Ammoniak enthalte, um den Pflan⸗ 
zen jene vier Grundſtoffe zu liefern, und daß der Humus 
den Wurzeln keinen Kohlenſtoff direkt darbietet, ſondern 
daß er nur indirekt durch die Entwickelung der Kohlen⸗ 
ſaͤure bei dem Zutritte des Sauerſtoffes der Luft dazu bei⸗ 
trage, den Pflanzen ihren Bedarf an Kohlenſtoff zu vers 
fchaffen. Er geht dann aber auch in feinen Schlüffen wei: 
ter, indem er aus der Vegetation auf ganz humusarmem 
oder felbft hHumudleerrem Boden nachweilet, daß dad Vor: 
handenfein von Humus nicht unbedingt nöthig fei, um 
felbft den Holzpflanzen ihren bedeutenden Bedarf an Koh: 
Venftoff zu verfchaffen, indem die Luft ihn allein ſchon in 
fo großer Menge liefern Tönne, wie ihn der Baum zum 
Machfen und zur Vermehrung feiner Holzmaffe . bedarf. 
Als Beweis führt er die auf einer Sandicholle, auf nad: 
ten Klippen wachfenden Bäume an, erwähnt die unläugbare 
Thatfache, daß ber Wald, fich felbft überlaffen, den Hu⸗ 
musgehalt des Bodens vermehrt und ihm alſo mehr Koh⸗ 
lenftoff liefert, als er je aus ihm erhalten haben Tann 
u. f. w. eo 8 | 

- Die Anficht Liebig’d von der Ernährung ber Pflanzen 
iſt es nun, melche zu der Idee Weranlaffung gegeben hat, 
dag man den Boden recht oft Iodern mäfle, um einen 
flärkeren Luftzutritt und dadurch eine rafchere und flärkere 
Bildung von Kohlenfäure zu bewirken und auf biele 
Weiſe die Luft gleichfam nahrhafter zu machen. Man ver: 
gift aber. dabei, daß, wenn bie der Fall fein fol, man 
ſtets einen hinreichenden Vorrath an Humus im Boden 
haben muß, und daß der Zutritt der Luft nichts dazu hel⸗ 
fen kann, um Kohlenfäure zu bilden, wenn der bazu er⸗ 
forderliche, im Humus allein enthaltene, Koblenftoff im 
Boden fehlt. Diefe Loderung bewirkt aber nicht blos eine 
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ſtaͤrkere Konfumtion und rafchere Berflörung des Humus 
im Boden, fondern eine zugleich damit verbundene fehr 
lichte Stellung der Bäume verhindert auch feinen Erſatz, 
indem dabei keine verweienden Laubfchichten entfliehen Fön» 
nen. Diefe lichte oder fo räumliche Stellung der Bäume, 
daß die Baumkronen von allen Seiten den Einfall des 
Lichted genießen können, verlangt man dann aber wieber, 
um ben Bäumen bie möglichft große Menge von Blättern 
zu verfchaffen, die zugleich die Kohlenfäure aus ber Luft 
aufnehmen und in fefle Kohle verwandeln, indem fie den 
Sauerftoff aushauchen. Man will alfo einmal durch bie 
Loderung. des Bodens die Kohlenfäure ald Nahrung der 
Bäume vermehren, dann aber auch biefen eine foldhe Or⸗ 
ganifation geben, daß fie jene durch eine größere Menge 
von Blättern reichlicher aufnehmen und in ber lichteren 
Stelung beffer verarbeiten koͤnnen. Man vergißt aber da» 
bei noch, daß man burch ein ſolches Verfahren, außer ber 
unvermeiblichen Zerflörung bed Humusgehalted, auch das 
zum Pflanzenwuchfe anerkannt unentbehrliche Waſſer in 
dem Boden vermindert, indem er, unbebedt, ben Einwir⸗ 
tungen der Luft und Sonne preisgegeben, doch natürlich 
raſcher verbunftet, ald wenn ein bichter Blattſchirm feine 
Erwärmung verhindert, eine hohe Laubdede ihn der Kälte 
- wie ber Wärme und Luft unzugängliher macht. Daß 
aber ein gewiſſer Feuchtigkeitsgrad dem Boden unerläßlich 
für einen gebeihlichen Pflanzenwuchs ift, wirb wohl Nies 
mandem. beftreiten zu wollen einfallen. 

Dann find aber andere Chemiker und Pflanzenphufios 
logen anderer Anficht wie Liebig, wenn biefer die Atmos 
ſphaͤre auch als die Quelle ber fiidfloffhaltigen Materien 
betrachtet, welche body in der Bildung ber Gerealien unb 
£eguminofen eine fo wichtige Rolle fpielen und überhaupt 
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in keiner Pflanze fehlen. Dazu hat die Luft entſchieden 
einen viel zu geringen Gehalt an Ammoniak, und es kann 
der Bedarf dazu nur direkt den Wurzeln durch den Duͤn⸗ 
ger geliefert werden; der Verf. der vorliegenden Schrift 
glaubt, daß die vorzuͤglichſte Quelle des Stickſtoffs in 
der ſich unter gewiſſen Umſtaͤnden bildenden Zerſetzung 
beſonders der thieriſchen Exkremente in Salpeterſaͤure zu 
ſuchen ſei. In gleicher Art laͤßt ſich nun aber auch wohl 
die Anſicht vertheidigen, daß der aus den Abfaͤllen der 
Blaͤtter und anderer Baumtheile entſtehende Waldhumus 
den Baͤumen nicht blos den erforderlichen Kohlenſtoff durch 
ſeine Zerſetzung und Bildung der Kohlenſaͤure liefert, ſon⸗ 
dern daß ſie aus ihm auch noch eine Menge anderer zu 
ihrem Wachsthume unentbehrlicher Naͤhrſtoffe erhalten, die 
ihnen die Luft niemals liefern kann. Es iſt eine aner⸗ 
kannte Thatſache, daß in den Blaͤttern, auf deren Ver⸗ 
weſung die Humuserzeugung im Walde doch namentlich 
beruhet, die Ablagerung der anorganiſchen Naͤhrſtoffe vor⸗ 
zugsweiſe erfolgt, und ſie dieſe in weit groͤßerem Maaße 
enthalten, als das Holz. In dem aus ihnen entſtehenden 
Humus oder Waldduͤnger ſind dieſelben daher auch in verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig großer Menge vorhanden und die neue Genera⸗ 
tion von Baͤumen erhaͤlt den Bedarf davon direkt aus den 
Ueberreſten der vorhergegangenen Beſtaͤnde, die das, was 
fie nach und nach dem Boden entzogen haben, in ben ent⸗ 
ftehenden Humusdfchichten ntebeslegten und aufhäuften. Ganz 
folgerecht fehen wir daher auch: je aͤrmer ein Boben 
an mineralifchen Nährfloffen ift, wie 3. B. der Sanbbo- 
den, von deſto verberblicherer Wirkung ift das Streurechen, 
und wie ber natürlich reiche Boden es weit cher verträgt. 
Diefe verberbliche Wirkung der Bernichtung bed Humus: 
gebaltes des Bodens beruhet alfo nicht allein barin, Daß nun 


weniger Koblenfäure gebildet werben kann — denn biefe wäre 
immer noch in hinreihender Menge in ber Atmofphäre, um 
den Bedarf der Bäume an Koblenftoff zu liefern — fondern 
daß nun auch bie übrigen Beſtandtheile bes Pflanzenkoͤr⸗ 
pers fehlen, die ber Humus ebenfalls liefern muß, und die 
er auch enthält, ba er aus verwefeten Pflanzentheilen bes 
ſtehet, die der von Natur arme Boden aber nicht in ber 
verlangten Menge gewähren kann. 

Wenn wir daher glauben, daß biefe ganze Theorie, 
die Holzerzeugung blos durch Loderung bed Bodens und 
Freiſtellung der Bäume vermehren zu wollen, nicht blos 
in fih ganz unhaltbar ift, fondern zulegt auch nur zu ei⸗ 
ner gaͤnzlichen Erfhöpfung des Waldbodens führen kann: 
fo ift dies auf die Anficht von ber Ernährung ber Pflans 
zen begründet, wie fie unfere bewährteften Phyfiglogen und 
Chemiker, ja J. Liebig ſelbſt, haben. 

Das allereinfachfie Erperiment kann ja aber auch ges 
wiß überzeugend genug darthun, baß durch Schwaͤnge⸗ 
sung ber Luft mit mehr Koblenfäure, bie fi) aus ben 
Humusſchichten im Walde entwidelt, für bie Wermehrung 
ber Holzergeugung wenig zu thun ifl. Wenn zwei Stüde 
Forſt an einander grenzen, wovon das eine ſtets Walb 
war und der Boden mit einer reihen Humusſchicht bebedit 
iſt, das andere aber ein ehemaliges ausgebautes Feld, dad 
ganz ohne Humus mit Holz bebauet wurde, weil es fonfl 
. nichts mehr trägt: fo wirb gewiß auf biefen beiden Stüden 
ein fehr verfchiedenartiger Holzwuchs fein. Die Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft ſowohl über dem Boden als in bemfelben, 
in fo fern fie von außen eindringt, ift aber auf beiben 
Stuͤcken ganz biefelbe. Wäre aber die Luftduͤngung durch 
ſtaͤrkere Entwickelung ber Koblenfäure aus bem vorhande⸗ 
nen Humus von fo großem Einfluffe auf die Ernährung 
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des Holzes, ſo muͤßte ſie dem abgetragenen Ackerlande eben 
ſo zu Gute kommen, wie den auf humusreicherem Wald⸗ 
boden ſtehenden Beſtaͤnden, was doch nicht der Fall iſt, 
wie ed aus einer Menge von Beiſpielen in den Gegefiden 
nachgewiefen werden Tann, wo ber abgetragene und aus— 
gefogene Ader wieder mit Holz bebauet wird. 

Diefe Anfichten entwidelt nun, in Bezug auf bie 
Düngung der Kulturpflanzen, Herr Hirfchfeld in ähnlicher 
Art und belegt fie zugleich mit den Refultaten feiner prak⸗ 
tifhen Verſuche, die er angeftelt. hat, um die Xheorie 
ber Pflanzenernährung näher zu prüfen. Dabei gehet er 
aber auch zugleich auf diejenige Anficht von ihr ein, welche 
Herr Profeffor. H. Schultz in Berlin aufgefielt hat, und 
deren Richtigkeit derfelbe durch Experimente zu beweiſen 
fucht. Diefer Iäugnet befanntlich die Berfegung der Koh: 
Ienfäure in ben Pflanzen, bewirkt durch den Einfluß des 
Lichtes, und nimmt an, Daß andere Stoffe in den Pflan⸗ 
zen befindlich find, welche das von ihnen ausgehauchte 
Sauerftoffgad entwideln. Er beftreitet auch die Ernaͤh⸗ 
rung der Pflanzen aus ber Luft, indem es gar nicht bie 
Kohlenfäure derfelben fei, welche ihnen den nöthigen Koh⸗ 
len: und Stidfloff liefere, und behauptet, daß nur ber 
Boden ihnen die erforderliche - Nahrung liefern Eönne, wie 
denn auch alle unfere Erfahrungen es betätigen, daß nicht 
die Befchaffenheit und Güte der Luft, ſondern lediglich die 
ded Bodens über den Pflanzenwuchs entfcheidet. Als das 
Fundament der Pflanzennahrung und ber aus ihr erfolg: 
ten vegetabilifchen Stoffbildungen fiehet er dad Gummi, 
ben Zuder und bie vegetabilifchen Saͤuren an, beſonders 
unter biefen Die Milchfäure, die durch eine Umbildung der Hu: 
musbeftandtheile mit Hulfe ber Wurzeln entfieht. Dabei 
ift denn nach Deren Schultz die Sauerſtoffaushauchung 


im Licht ein binzutretendes Mittel, durch Desorybation 
der Säuren und gefäuerten Stoffe eine flärfere Koncen⸗ 
trirung und Ablagerung des in den. aufgenommenen Nah: 
rungsmitteln enthaltenen Kohlenftoffes zu bewirken. Der 
Humus liefert aber direkt, indem er durch die Wurzeln, 
welche die daraus entnommene Nahrung, gleich fowie fie 
diefelbe aufnehmen, ummanbeln, gleichfam verarbeitet wird, 
den Gummi und die Säuren, bie fich, befonders durch 
Sauerſtoffaushauchung, wieber in andere Beflanbtheile der 
Pflanzen umwandeln. &8 fchreibt alfo Herr Schulg der 
Wurzel eine fogenannte divergirende Eigenfchaft auf ben 
fie umgebenden Gummi zu. 

— Bir. wollen unfere Lefer nicht mit der fpecielen Theo⸗ 
rie der Umbildung der aus dem Boden aufgenommenen 
Stoffe in Pflanzenbeftandtheile behelligen, da es den 
Zorfimännern nicht zugemuthet werden kann, den Chemi- 
fern in allen ihren, fehr oft doch wohl nicht ganz fichern 
und genauen Analyfen zu folgen und bie Hypotheſen der 
haufig die fchrofffien Gegenſaͤtze verfechtenden Pflanzenphy: 
- ftologen zu flubiren. Es genügt uns, darauf aufmerkfam 
zu machen, daß anerkannt gelehrte Forſcher in Bezug auf 
die Pflanzennahrung und die Art und Weife, wie fie aufs 
genommen wird, noch die allerverfchiebenartigfien Anfich- 
ten haben. Der eine glaubt, daß die Ernährung vor- 
zugöweife durch Gafe erfolgt, melde die Blätter aus ber 
Luft aufnehmen, und die in ihnen fo zerfegt werben, daß 
ſich Kohlenftoff . und Ammoniak daraus fondern können, 
und fie zur Bildung fefler Beftandtheile geeignet find; ber 
andere fchreibt den Wurzeln die Befähigung zu, nicht blos 
die Nahrung und die zur vegetabilifchen Stoffbildung: nd» 
thigen Elemente direkt aus dem Boden aufzunehmen, fon: 
bern fie ſchon felbft durch einen von ihnen veranlaßten 


oder bewirkten cdhemifchen Proceß fo umbilden zu koͤnnen, 
dag fie fich gleich in vegetabiliiche Stoffe verwandeln. Daß 
biefe letztere Anficht wohl nicht unrichtig ift, fcheint fchon 
daraus hervorzugehen, daß, wenn man 3. DB. eine Kiefer 
in der Saftzeit fällt, aus dem abgefägten Stode, der 
doch Feine Blätter mehr hat, eine Menge Saft hervorteitt, 
ber nur von den, von den Wurzeln aufgenommenen Stof: 
fen herrühren Bann, und welcher, wie die Feuchtigkeit verdun⸗ 
fiet, den ganzen Stod mit Harz überziehet. Diefed Harz 
kann aber nur durch eine Stoffbildung oder einen chemis 
hen Proceß entflanden fein, der feinerfeitö in ben Wurzeln 
erfolgt fein muß. Ebenfo ift der Saft, welcher in dem 
Birkenflode gefammelt und zu Birkenwaſſer bereitet wird,- 
derjenige, der in jedem anderen Laubholzflamme, von dem 
der Baum frifch weggenommen wurde, auffteigt, nicht 
mehr. reined Waſſer mit einigen Mineralftoffen gemifcht, 
wie fie von den Wurzeln aufgenommen wurden, fondern - 
ed find darin neugebildete und aus verfchiebenartigen ein⸗ 
fachen Stoffen zufammengefehte Stoffe vorhanden. 1m 
diefe Zufammenfeßung zu bewirken und daburch neugebils 
dete eigenthümliche Stoffe herzuftellen, muß aber nothwen⸗ 
dig ein chemifcher Proceß in den Wurzeln vorgegangen 
fein. Diefen vornehmen zu koͤnnen, räumen die Phyfio⸗ 
logen ben Pflanzen eine felbftfländige Schätigkeit ein, wähs 
rend die Chemiker in der Umbildung mehr eine Zufammen: 
fügung und Scheidung ber verfchiedenen Elementarftoffe 
fehen, wie fie burch Ausfcheibung einzelner und Auffaugung 
anderer erfolgt. Daß nun diejenigen Pflanzenphufiologen, 
welche von der Anficht ausgehen, bag die Pflanzen ihre 
Nahrung direkt aus dem Humus aufnehmen, mehr Werth 
auf bie Erhaltung und Vermehrung beffelben legen müffen, 
als die, welche glauben, Daß die Luft allein ſchon genüge, 
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um den erforderlichen Kohlens, Sauers, Waſſer⸗ und Stid- 
ftoff zu einem gebeihlihen Pflanzenmwuchfe zu liefern, bes 
darf Feiner weiteren Auseinanberfeßung. 

Wenn nun aber auf diefe Welle die Theorie der Ex: 
nährung der Pflanzen noch keinesweges als unbeftritten 
feftgeftelt angefehen werben kann: wenn vielmehr Die ent: 
gegengefegteften Anfichten vertheibigt werden: iſt es dann 
wohl zu rechtfertigen, wenn man eine biefer mit fo viel 
theorstiichen Gründen und praktiſchen Erfahrungen beſtrit⸗ 
tenen Theorien -ald Grundlage einer gänzlihen Umwand⸗ 
Iung unferer biöherigen Art und Weile der Holzerziehung 
vornehmen will, die das Produkt einer Erfahrung, 
fo vieler Jahrhunderte it? — Muß man ed nicht als eis 
nen unglaublichen Leichtfinn bezeichnen, um das allergelin: 
befte Wort dafür zu brauchen, geflüßt auf dieſe Theorien, 


eine Art der Erziehung und Behandlung des Waldes, der 


Bennutzung der Holzvorräthe in Vorſchlag zu bringen, bei 
der nach allen biöherigen Erfahrungen nicht blo8 der Wald, 
wie er jegt ifl, ganz vernichtet werden würde, fondern auch 
der Boden da, wo er nidht einegroße unzerflörbare Frucht: 
barkeit hat, feine ganze Produktionskraft verlieren muß? 
Herr Hirfhfeld, ein praktiſcher Landwirth, fucht in 
der vorliegenden Schrift dieſe verfchiedenen Anfichten über 
die Ernährung dee Pflanzen durch Mitrheilung der Re: 
fultate vieler Experimente, Unterfuhungen und Beobach⸗ 
tungen zu prüfen und zu berichtigen. Er findet Dabei wie 
gewöhnlich, daß fowohl derjenige, welcher die eine Anficht 
verteidigt, viel für füch hat, aber auch der andere, der die 
entgegengefeßte hat, feine gemwichtigen Gründe dafuͤr beis 
bringen kann, beide aber auch wieber Dinge behaupten, 
die fih nicht als richtig beweifen laffen. Ganz einfach 
ſtellt er nun auch wicher feine Anſicht auf, daß die Sal- 


= Ur 


peterfänre die wichtigfte Nahrung ber Pflanzen bilde; und 
diefe zwar auch aus der Atmofphäre durch die Pflanzen 
aufgenommen werbe, aber doch vorzüglich die Wirkung des 
Düngerd im Boden beitimme.. 

Diefe Anficht wird aber, wie ſich von felbft verſtehet, 
wieder befämpft, und felbft Herr Profeflor Pfaff erktärt in 
der Vorrede, daß er die Anfichten des Verfaſſers der Schrift, 
die er einführt, nicht überall theilen koͤnne. 

Unfere Lefer werben daraus erfehen, daß die Schrift: 
gelehrten darüber, wie die Pflanzen fich ernähren und wach⸗ 
fen, noch lange nicht einig find, und daß wir Forftmänner 
alfo von ihnen noch nicht mit Sicherheit lernen koͤnnen, 
wie wir unferen Bäumen eine beffere und reichlichere Er- 
nährung und dadurch einen befleren Wachsthum, als bis: 
ber, verfchaffen Finnen. Es bleibt uns alfo vor der Hand 
nichts übrig, ald und in diefer Hinficht an Die biöher im 
Großen im Walde felbft gemachten Erfahrungen zu halten. 
Diefe lehren uns denn aber, daß das erfte und zuverläffigfte 
Mittel, einen guten Baumwuchs zu fichern, immer dad 
ift: Die Humuserzeugung im Walde zu befördern und auf Die 
Erhaltung ded vorhandenen Humus zu fehen, dabei eine 
für den Boden paffende Holzart gefund und Fräftig zu ers 
ziehen. De 

Mas nun den fpeciellen Inhalt des vorliegenden Bus. 
ches betrifft, fo bemühet fich der Verfaffer, aus den Er: 
fcheinungen im Leben der Kulturgewaͤchſe und aus den in 
der Landwirthfchaft vor Augen liegenden Erfahrungen eben 
fo gut daS Irrige der Anficht nachzumeifen, daß die ganze 
Ernährung der Pflanze durch die Zerfegung der aus ber 
Luft aufgenommenen Kohlenfäure erfolgt, ald auch das⸗ 
jenige ded Herrn ꝛc. Schulg, daß diefe gar nicht flatt- 
finde, und die Wurzel allein die Nahrungsmittel direkt aus 
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dem Humus aufnehmen koͤnne. Er fucht darzuthun, wie 
von den ſich fo heftig beflreitenden Werfechtern ber verfchie: 
denen Ernährungstheorien eben fo gut in einzelnen Dingen 
jeder Recht wie Unrecht hat, und daß Blätter und Wurs 
zeln beide dabei eine wichtige Role fpielen, wie denn dies 
aud wohl längft jedem Unbefangenen, ber die Natur in 
ihrem Wirken und nicht blos im Laboratorio oder unter 
dem Mikroftope zu fludiren fuchte, eingeleudhtet haben 
muß. Sodann theilt er die von ihm angeflellten Verſuche 
mit,-um aus dem Wachöthume der in verfchiebenem Boden 
erzogenen Pflanzen Schlüffe hinſichts der von ihnen aufge: 
nommenen und bedürftigen Nährfloffe zu ziehen. Er ge: 
langte durch fie zu der Anfiht, daß die Kulturpflanzen ganz 
befonderd durch die Beimifhung von etwas Salpeter im 
Wachsthume gefördert und Die Körnererzeugung bei ihnen 
begünftigt werde, und erklärt die Wirfung bed Düngers 
aus der Salpetererzeugung in ihm. Wir übergehen dies 
jedoch, da ed nur in entfernterer Beziehung zu unferer 
Holzerziehbung ftehet, und wir die Theorie der Pflanzeners 
nährung mehr in Bezug auf diefe zu erörtern bie Abficht 
haben. Das Buch wird, ba es fpeciel nur auf die Er; 
ziehung der Kulturpflanzen Bezug nimmt, allerdings ben 
Forſtmann als folchen wenig intereffiren; derjenige aber, 
welcher fich mit den verfchiedenen Anfichten über Ernäh: 
rung der Pflanzen befchäftigt, wird es gewiß nicht ohne 
Intereſſe Iefen und es mit Dank anerkennen, daß ber 
Verf. mehr auf praftifhem Wege mande Ungewißheiten 
aufzuklären fuchte, als auf einem theoretifchen, obwohl ex 
auch mit den aufgeftelten. Theorien genugfam vertraut ifl, 
um jie mit feinen gemachten Erfahrungen zufammen hals 
ten zu fünnen. 
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2, Ueber den Sufammenhang der Wärmenerände- 
rung der Atmofphäre mit der Entwickelung der 
Pflanzen. Eine in der Akademie der Wiffen- 
haften (in Berlin) gelefene Abhandlung von 
Dr. W. Dove, Mitglied der Akademie d. W. 
Berlin bei Neimer, 1846. 132 S. mit einer 
Lithographie. 


Die wenigften unferer Leſer dürften wohl dieſe Schrift 
lefen, die beinahe nur aus Zabellen beftchet, worin zuerft 
der Gang der Temperatur nad dreimaligen Beobachtungen 
in jedem Monate, fowohl in der Luft ald Erdoberfläche, 
nach Beobachtungen in Brüffel, ſpeciell nachgewieſen wird, 
die fi) auf die Jahre 1834 — 1843 beziehen und boppelt, 
fowohl auf der Sud: wie Nordfeite, gemacht wurben. 
Darauf folgen wieder Tabellen, worin bie gleichzeitigen 
Temperaturen ber obern Erdfchichten in Brüffel, bezogen 
auf bad zehniährige Mittel 1834 — 1843 auf der Suͤd⸗ 
und Nordſeite für den 1., 10. und 20. jeden Monats 
fpeciel nachgewiefen werden, fowie eine Menge anderer 
Temperaturnachweifungen nach Beobachtungen an verfchie: 
Denen Orten. Niemand wird den Werth und die Noth: 
wenbigfeit der fpeciellen Nachweiſung aller dieler Zahlen 
verkennen, welche die Thatſachen geben, aus benen fich bie 


Schluͤſſe bilden, die man hinfichtö der Verbindung macht, 
in der bie Entwidelung der Pflanzen mit Dem Gange der 
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Temperatur flebt, ein Gegenfland, ber gewiß jeden bens 
kenden Zorftwirthb anziehen wird. Wenn man aber biefe 
zahlloſen Schaaren von Ziffern, wohlgeorbnet und abges 
theilt durch Spalten und Komma’d, durch — und + bes 
zeichnet, überblidt und daran denkt, daß man jebe einzelne 
Zahl aufmerkfam lefen und ihre Bedeutung überdenken foll, 
dann kann man fich eines kleinen Schauders fürwahr nicht 
erwehren. Das ift übrigens noch gar nichts gegen das 
unglüdlihe Mitglied der Berliner Akademie der Willen: 
fchaften, welches verurtheilt worden ift, alle diefe Zahlen 
in zwei Sihungen von Herrn Dove volftändig vorlefen 
zu hören und dabei mehrere Stunden lang bie volle Aufs 
merkſamkeit zu bewahren. Solche gebrudte Abhandlungen 
Fönnen dem großen unwiffenden Haufen bed Volkes erft 
einen Flaren Begriff. geben, mit welchem Heldenmuthe ſich 
die unglüdlichen Mitglieder der Akademie der Willenfchafs 
ten, zwar nicht gerade biefen, aber doch der Afabemie, 
zum Opfer bringen, wenn fie allmöchentlich. eine folche ges 


lehrte Abhandlung anhören. Denken wir und Hrn. Bopp, 


der in Sanfkrit vertieft ein großes Intexefle für die Schos 
ſtras, Wedas .oder andere heilige Bücher des Braminen 
bat, dem es aber fehr gleich iſt, daß ed am 1. Januar 1840 
inBrüffel + 2°, und an bemfelben Lage 1841 — 18°’ war, 
wenn. er fih nun circa 100,000 folcher Zahlen ſoll norlefen 
laſſen .und verpflichtet ift, fie alle aufmerkſam ſeinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe einzupraͤgen. Oder ſtellen wir uns einen gelehr⸗ 


ten Philoſophen vor, dem es ganz gleich iſt, ob es im 


Suni in Brüffel.gefchneit ober geregnet bat, „weil er eben 

ein pbilofophifches Problem zu löfen. fucht, werben fie ihn 

intereffiven? Ober fegen wir und an bie Stelle eined His 

ſtorikers, eines Boologen, dem von einem ehrenwerthen 

Mathematiker eme fcharffinnige Abhandlung über den In 
Kritifche Blätter, 24. Bo. I. Heft. B 
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tegrallogatithmus, oder von einem ausgezeichneten Aſtro⸗ 
nomen bie Berechnung ber Bahn eines Kometen vorge⸗ 
tragen wird, muß nicht Jeder fuͤhlen, daß derſelbe nur 
mit einem gewiſſen Unbehagen eine ſolche Votleſung an⸗ 
hoͤren wird? Und doch ſind die Mitglieder der Akademie 
der Wiſſenſchaften In Berlin ale verpflichtet, ſolche Ab⸗ 
bandlungen, auch wenn fie entfihieben nichts bavon ver 
fiehen, mit voller Aufmerkſamkeit anzuhören. Das läßt 
fih allenfalls rechtfertigen zur Zeit der Stiftung diefer ges 
lehrten Geſellſchaft, wo die Wiffenfchaften noch nicht fo 
weit ausgebildet waren, daß nicht ein Gelehrter, wie es 
bie Mitglieder derfelben fein follten, etwas aus einem fol« 
den. Vortrage benutzen Tonnte, da feine allgemeine Bil⸗ 
dung ihn in den Stand fegen mußte, ihn zu faffen und 
etwas daraus zu lernen. "Gegenwärtig aber, wo gerade 
in ber Akademie der Wiffenfhaften nur ſolche Segenflände 
behandelt werben, bie an der Grenze alles befannten Wifs 
fend liegen, wo derfenige, welcher etwas vorträgt, nur ſolche 
Sathen wählt, welche die profundefte Gelehrſamkeit fordern, 
un fie auch nur verfichen zu koͤnnen, kann man unmöge 
lich von dem Zoplogen verlangen, daß er dem Aftronomen 
in feinen Berechnungen fol folgen Binnen. Darum baben 
denn auch andere Akademien ber Wiſſenſchaften fich Für 
- bie gewoͤhnlichen Worträge In Sektionen gefpaltet, wie z. B. 
die Partfer, bie überhaupt die Gelehrſamkeit etwas prak⸗ 
tiſcher auffaßt, als es in der Regel bie Deutfchen thun, 
wo dann in dieſen mar Männer von gleichen ober ver⸗ 
wandten Disciplinen zufammen erfcheinen, und alfo nas 
tuͤrlich auch Jeder mehr Theil an dem Vorgetragenen neh: 
men Tann. | 

Wenn Die gefammte Akademie einen Vortrag anhört, 
fo betrifft ex immer einen Gegenſtand, ber nicht blos für 
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alle Mitglieder ein Interefle hat, fondern auch für Zube: 
rer, die nur Laien in ber Gelchrfamkeit find, weshalb denn 
aber in Parid auch mehr Menſchen zubören, als in Ber: 
kin, wo man ed ald einen Ehrenpunkt behandelt, daß ein 
Alademifer ſich mit nichts Nüglichem, fondern nur mit 
etwas recht Gelehrtem befchäftigen darf. 

Run, wir wollen mitleidsvoller gegen unfere Lefer 
fein, ald es Herr Dove gegen feine gelehrten Derren Kols 
legen von A bis 3 geweſen if, und ihnen alle die einzels 
nen Zahlen erlaffen, indem wir uns begnügen, beren Enb: 
rejultate mitzutheilen, die für jeden gebildeten Zorfimann 
ein Intereſſe haben werben. 

So ergiebt fih daraus, bag ein Mißwachs im Aliges 
meinen jedeömal dann eingetreten ift, wenn für eine laͤn⸗ 
gere Zeit eine Erniebrigung der Temperatur unter bie 
Mittelmärme ber entiprechenden Jahreszeit eintrat. Es 
entitehet aber dabei die Frage, ob in ber That die Tem⸗ 
peratur ber Erdoberfläche mit derjenigen der Luft in ihren 
periodifchen und nicht periodifhen Aenderungen gleichen 
Schritt Hält, da die Pflanzendede der Erde ihre eigenthuͤm⸗ 


- LUche nächtliche Waͤrmeausſtrahlung bat, und auf ihre ums 


beftreitbar dadurch eine andere Temperatur entſtehet, als 
in ben Buftfchichten, in welchen ein Shermometer aufge 
bangen iſt. Es iſt baher nöthig, ba man den Gang der 
Zemperaturveränderung ber Luft mit demjenigen eben bie 
fer im Boden vergleicht, um beflimmen zu koͤnnen, wel: 
hen Einflug die WBärmeveränderungen in ber Atmofphäre 
auf die Entwirfelung der Pflanzen haben. Hierzu find nun 
von den Herren Quatelet in Bruͤſſel und Rudberg in 
Upfala Thermometer in verfchiedene Ziefen ber Erdober⸗ 
fläche eingegraben, fomweit überhaupt die Temperatur ber 
Luft Einfluß auf die VBeränderuug der Erbtemperatur hat, 
32 


— 20 — 


um durch taͤgliche Beobachtungen und Vergleichung des 
Thermometerſtandes in dieſen verſchiedenen Tiefen mit dem 
gleichzeitigen der Luft den Einfluß der letzteren auf die 
Bodentemperatur beurtheilen zu koͤnnen. Das Reſultat 
dieſer in ben Jahren 1834 bis 1843 ſowohl auf ber Sup: 
als Nordſeite fortgefegten täglichen Beobachtungen war zus 
erft natürlich, daß die Schwankungen in ber Temperatur 
der Erdoberfläche deſto größer waren, und denen ber Luft 
in dem Maaße mehr folgten, je geringer die Ziefe war, 
und deſto mehr abnahmen, je tiefer ber Thermometer eins 
geſenkt war. Die Beobachtungen find bei 0,19, 0,75, 
1,00, 3,90, 7,80 Meter Tiefe gemacht, oder etwa von 
0,684 Fuß bid zu 30 Fuß Tiefe.*) Bei der geringften 
folgte die Temperatur der Erdoberfläche auf der Nordſeite 
derjenigen der Luft mit einer Differenz, von höchflens zwei 
Graden des hunderttheiligen Thermometers ziemli nad, 
fo daß alfo bid auf diefe der Boden in furzer Zeit Dies 
felbe Temperatur wie die Luft annahm. Um ein bis zwei 
Grad war dieſe leßtere aber immer höher, ald die Boden⸗ 
temperatur. Bei 30 Fuß Tiefe aber ſchwankte die Boden: 
temperatur überhaupt nur um zwei Grad, und ftellte fich 
fhon mehr die mittlere Iahredtemperatur der Atmofphäre 
darin her, die in noch größerer Tiefe conflant bleibt. Auf 
der Sübdfeite war jebod bie Erwärmung bed Bodens et⸗ 
was ftärker. | 
Hierbei hätte wohl einer ober ber andere der aufmerk: 
famen und gelehrten Zuhörer des Herrn Dove biefen bar: 
auf aufmerffam machen koͤnnen, daß bei ber Verbreitung 
ber Wärme in der Erdoberfläche noch manche andere Dinge 


*) 1 Meter — 3,18620 Preuß. Fuß. Es hätte das Französ 
ſiſche Maaß für den Preußiſchen Iuhörer und Lefer wohl in Preuß. 
Buß verwandelt werben Tönuen. 
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mitwirtend fein mögen, als blos Suͤd⸗ und Norbfeite, wie 
3. B. Beſchaffenheit des Bodens in Bezug auf Wärme 
leitungsvermögen, Befchaffenheit der Pflanzendecke oder auch 
der Bebedung mit abgeftorbenen Pflanzenüberreften, der 
Winkel, in welchem die Sonnenftrahlen auf den Boden 
einfallen, fowie auch wohl bie Ziefe des Waſſerſpiegels 
und die davon abhängende größere ober geringere Menge 
von Wafferdämpfen, die von ihm auffleigen und den Bo⸗ 
den. durchziehen. — 

" Aus den in großer Menge mitgetheilten Thermometer 
beobachtungen ergiebt fic) aber doch mit Beſtimmtheit, daß 
die Bodenſchicht, in welcher eine conflante Temperatur bes 
Sahres eintritt, auch nicht auf einer und derfelben Stelle 
in jedem Jahre bdiefelbe ift und nicht immer in gleicher 
Tiefe gefunden wird, In den Jahren, wo tühle Sommer 
milde Winter und eine geringe Differen, in der Jahres: 
temperatur erzeugen, liegt fie der Oberfläche ded Bodens 
näher, ald wo heiße Sommer und kalte Winter eine gro. 
Bere veranlaften. Daffelbe gilt auch wohl von den Bo⸗ 
denfchichten, in denen fich die mittlere Temperatur der 
Sahreszeiten darftelt. Es findet aber häufig flatt, daß 
ſich noch in bedeutender Tiefe von 24 bis 30 Fuß eine 
mehrere Jahre anhaltende Erhöhung oder Erniedrigung 
der bucchfchnittlichen WBodentemperatur zeigt. So zeigte 
der Boden in den Jahren 1828 bis 1834 eine höhere Tem⸗ 
peratur, ald in den Jahren von 1835 bis 1839. Je mehr 
man in die Tiefe dringt, deſto mehr verlieren fich dabei 
bie Temperaturſchwankungen ber Atmofphäre für kurze Zeits 
räume binfichtd ihrer Einwirkung, und für beflo längere 
Zeitabjchnitte findet man dann beren mittlere oder durch» 
ſchnittliche Temperatur wieder bezeichnet. Fuͤr bie Bege⸗ 
tation iſt aber beſonders die mittlere Temperatur waͤhrend 


— 22 — 


der Wachsthumszeit der Pflanzen wichtig, und es iſt da⸗ 
her intereſſant, ſie in der entſprechenden Tiefe aufzuſuchen. 
Diejenige mehrerer Jahre liegt aber wieder tiefer, als die 
eines Jahres, indem die in der Oberflaͤche haͤufigen Ab⸗ 
wechſelungen der Temperaturgrade ſich immer in deſto groͤ⸗ 
ßere Gruppen aufloͤſen, je mehr die Tiefe zunimmt, in der 
man fie beobachtet. Daraus folgt denn, daß die Pflan⸗ 
zen, welche fehr flah in der Erde wurzeln, durch den 
Temperaturwechſel weit mehr afficirt werden, als biejenis 
gen, welche mit ihren Wurzeln fehr tief in die Erbe drin⸗ 
gen. Eine Ealte Witterung wird dem Boden, wenn fie 
auch nur wenige Tage anhält, die Temperatur der: Atmos 
ſphaͤre bis in eine ſolche Tiefe mittheilen, wohin noch Die 
Wurzeln des Roggens, Weizens oder einer anderen Ge: 
treibeart dringen, und bie Entwidelung des Wuchſes der: 
felben aufhalten. Dagegen erreicht diefe Erniebrigung der 
Temperatur diejenige Tiefe, aus der die Wurzeln der Eiche 
ihre Nahrung ziehen, in einer fo Furzen Zeit gar nicht, 
und wenn daher Die durchfchnittliche mittlere Temperatur 
ded Frühlings oder Sommerd nur eine günftige ift, fo 
werden einzelne, nur kurze Zeit dauernde Temperatur⸗ 
Ihwanfungen feinen beachtungswerthen Einfluß auf den 
Wuchs der Eiche äußern. 
Die TVemperaturveränderungen ber Luft theilen fich 
der Erde fehneller und tiefer eindringend im Sommer mit, 
ald im Winter, wo befonderd die Schneebede dies hin, 
dert, die dadurch auch fo wohlthätig für die Pflanzen 
wirkt, um fie gegen die Wirkung bed Frofles zu fichern. 
Died gefchieht in doppelter Weile, einmal da fie bie Aus: 
firablung der Wärme des Bodens verhindert, andererfeits 
indem fie bekanntlich ein fehr fchlechter Wärmeleiter ift und 
. bie Berührung zwiſchen Luft und Boden aufhebt. Es 


fcheint ein keinesweges gleichgültiger Umftand fir bie Bes 
getation ze fein, daß die Temperaturdifferenzen des Bo⸗ 
dens, welcher Die Wurzeln umgiebt, bedeutenb geringer 
find, als die ber Atmoſphaͤre, in welcher die oberirkifchen 
Theile des Baumes leben, da erflere offenkae gegen dies 
felben empfinbfamer find, ala der Stamm. Im Sommer 
ift der Boden zwar im Allgemeinen Fälter, ld die Luft, 
body finkt die Temperatur niemals in ibm fo tief, old es 
wohl in kalten Nächten ber Kal mit ber Luft ifl, und im 
Winter bat ber VBoden höhere Memperaturgrabe, als bie 
Atmofphäre, fo daß fich in ihm bie Temperatur immer 
gleichmäßiger hält, als in dieſer, was natuͤrlich für die 
Vegetation nur vortheilbaft fein kann. Es fcheint, daß 
es zum heil hierin liegt, wenn ſich dad Beben her Pflanze 
im Sommer mehr im Stamme nad außen drängt und 
im Winter mehr nad) der Wurzel zu concenteirt und in 
die Erde zuruͤckziehet. | | 

In mehreren tabellartfchen Ueberſichten weiſet Herr 
Dove das Eindringen und den Gang ber Temperatur in 
verfchiedenen Xiefen nach, was, wie bereits oben bemerkt 
wurde, ſich aber wohl nicht überall glei bleiben duͤrfte. 

Die mittlere Temperatur bed Bodens für bie werfchie: 

denen Zeitlängen wirb nicht blos durch die Aufnahme der 
von der Atmofphäre ihm mitgetheilten Wärme bebingt, fon» 
dem auch dadurch, wie raſch ober langſam biefe wieder 
abgegeben wird, wenn bie Luft Fälter ift, ald der Boden. 
Es find daher eine Menge Beobachtungen über bie Aus, 
flrablung ber Wärme einer erwärmten Bodenflaͤche mitges 
theilt, Die man im Pflangengarten in Ghiswid bei Lon⸗ 
bon gemacht bat, woraus fich folgende BReiitate erge⸗ 
ben: 
1) Der Unterſchied ber Inſolation (Erwärmung durch 
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Sonnenftrahlen) und Schattenwärme nimmt vom Wins 

ter zum Sommer hin zu; 
2) die Ausſtrahlung ift defto flärker, je größer der Wär: 

megrab des ausſtrahlenden Körpers gegen denjenigen 
der ihn umgebenden Luft ifl; es muß daher 

3) die Audftrahlung im Sommer viel flärker fein, als 

im Winter; 

4) da die Befchattung die Erwärmung des Bodens durch 
die Sonnenftrahlen vermindert, aber auch wieder bie 
Ausſtrahlung der Schattenwärme hemmt, fo find die 
Differenzen in der Xemperatur ber Oberfläche des 

Bodens weit größer, wenn er. unbefchattet, als 
wenn er durch befchattende Gewächfe beſchirmt ift; 

5) die mittlere Temperatur ded ganz freien Bodens ifl 
im Winter etwas niedriger, als die Schattenwärme, 
im Sommer dagegen höher als biefe, was darin liegt, 
dag die Audftrahlung der Wärme im Winter unter 
Verhaͤltniſſen erfolgt, welche fie.fehr begünftigen, und 
die Erwärmung nur unter fehr ungünfligen flattfin- 
det, da die Sonne nur Eurze Zeit mit fehräg auffal: 
Ienden Strahlen auf ihn einwirken Tann, während im 
Sommer gerade das Entgegengefeßte flattfindet. 

Es gehen’ folglich die Linien der Schattenwärme nicht 


gleich denjenigen ber Wärme bed ganz freien Bodens auf 


feiner aͤußerſten Dberflähe. Die Pflanzen, die im Schat⸗ 
ten wachfen, find daher mehr an eine beflimmte Sommer: 
und Wintertemperatur hinſichts ihrer Wegetationsgrenzen 
gebunden, ald die Kulturpflanzen, die man immer ber 
vollen Einwirkung des Sonnenlichtes ausfegt, woburd der 
Boden eine Erhöhung der Temperatur erhält, und nöthi: 
genfalls die mangelnde Luftwärme erfeht wird. 

Wenn .nun. aber Herr Dove daraus, daß bie Tempe⸗ 
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ratur des Bodens im Winter mit der groͤßeren Tiefe zu⸗ 
nimmt, den Schluß ziehet: daß ein Baum deſto größere 
Winterkaͤlte aushält, je tiefer feine Wurzeln in die Erbe 
dringen, fo zeigt die tägliche Erfahrung, daß dies ein ganz 
unrichtiger ift, da wir Bäume mit tiefgehenden Wurzeln 
haben, vie leicht erfrieren, wenn ein fehr Falter Winter 
eintritt, und flachwurzelnde, die jeden Kältegrab ertragen 
Fönnen; auch der Niederwald nicht mehr unter ber Win; 
terfälte leidet, ald der Hochwald. Die Ulme ift eine Holz⸗ 
gattung, deren Wurzeln unter allen unferen Waldbaͤumen 
mit am tiefften gehen, und doch leidet fie am erflen burch 
einen hohen Kältegrab, wogegen die flahmwurzeinden Bir: 
fen und Fichten einen weit höheren ertragen. Dagegen 
läßt fich Die Erfcheinung, dag von den Bäumen fehr häus 
fig nur der Stamm, nicht aber. auch die Wurzel erfrieret, 
daraus erklären, daß ber Boden einen geringeren Kälte: 
grad angenommen hat, ald bie Atmofphäre. 

Als weitere Wirkungen dieſer Berfchiebenheit .der Tem⸗ 
peratur des Bodens und der Luft führt Here Dove bie 
Abnahme. der Höhe der Bäume bei deren: Aufſteigen .in ben 
Bergen an, fowie daß fich in den oberen Gebirgdregionen 
bie Holzmaffe, welche die Wurzeln enthalten, gegen bie: 
jenige, welche den Stamm bildet, fehr vermehrt. Er er: 
ärt dies daraus, daß in den höheren Bergen bei der bün- 
neren Luft eine flärfere. Infolation und energifchere Aus: 
ſtrahlung erfolgt und dadurch die Zemperaturunterfchiebe 
vermindert werden, benen fie bei gleichbleibenden Srößen- 
verhältniften ihrer Außeren heile und Wurzeln ausgeſetzt 
wären. | 

Es folgen oft eine Reihe milder Jahre aufeinander, 
in denen dann nad .und nach die höhere durchichnittliche 
Wärme in eine groͤßere Tiefe dringt, ebenfo wie biefe wies 
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der abnimmt, wenn einige Jahre hintereinander eine kalte 
Witterung ſtattgefunden hat. Dieſe Erniedrigung der 
Bodentemperatur in der Tiefe iſt denn immer von ſehr 
unguͤnſtigem Einfluſſe auf das Gedeihen unſerer Kultur⸗ 
gewaͤchſe, ſowie man wieder ſelbſt in einem rauhen Klima 
Pflanzen ziehen kann, die einem milberen angehören, wenn 
man bazu gerade folche Jahre wählt, welche einer voraus⸗ 
gegangenen warmen Witterung folgen und die Darum eine 
hobe Bodentemperatur haben. 

Der Wafferdampf, welcher aus dem feuchten Bobın 
auffteigt, entführt Diefem gebundene Wärme, bie jedoch, wenn 
derfelbe ſich als Thau wieder nieberfchlägt, wieder ent: 
bunden wird. Herr Dove fchreibt daher der Feuchtigkeit 
des Bodens keinen Einfluß auf die mittlere Temperatur 
bes ganzen Tages zu, glaubt aber, daß fie wahrſcheinlich 
einen folchen auf die Vertheilung der Waͤrmeſumme in den 
täglichen Perioden habe. Bei dem Walde verhält ſich nach 
ihm bie obere Laubdecke in Beziehung auf Infolation und 
Ausſtrahlung wie die unmittelbar den Boden bededenden 
Graͤſer. Die Luft, welche bie durch Ausſtrahlung erkalte⸗ 
ten Zweige berührt, wird fich felbft dadurch abkühlen und 
hierdurch fpecififch fehmwerer zu Boden finken. Ebenſo fällt 
der Thau, welcher die oberen Blätter befeuchtet, wenn er 
nicht von bdenfelben unmittelbar abforbirt wird, in Zropfen 
auf den Boden, auf dem er fpäter wieder verdampft. Die 
im Niederfchlage des Thaues frei werdende Wärme kommt 
alfo nur dem oberen Laubdache zu Gute, während ber Bo⸗ 
ben bie ‚zur Wafferverdämpfung nöthige Wärme allein ber: 
geben muß. Daher die harakteriftifche Kühle bed Waldes, 
ber auf dieſe Weife einen Abkühlungspunkt in ber At- 
mofphäre bildet, welcher Nieberfchläge veranlaßt, wo an: 
dere Konbenfationsurfachen fehlen, wie dies in den Xropenläns 
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dern am klarſten hervortritt, weshalb hier mit der Ver⸗ 
nichtung der Waͤlder auch die Regen aufhoͤren. 

Dieſe Anſichten des Herrn Verfaſſers ſtimmen jedoch 
wohl nicht überall mit den Erſcheinungen überein, bie uns 
täglich vor Augen liegen, weshalb wir fie auch nicht uns 
bedingt theilen können. &o fchlägt ſich nicht aller Waſſer⸗ 
dampf, der dem feuchten Boden entfleigt und wodurch bie 
gebundene Wärme demſelben entführt wird, als Thau nies 
ber, und es kann alfo auch diefe barin gebundene Wärme 
hier nicht wieber frei werben. Da nun aber auch auf eis 
nem feuchten Boben die Gewächle viel mehr Feuchtigkeit 
verdunften, als auf einem trodenen, woburd abermals 
Wärme gebunden wird, und da ein feuchter Boden ſchwaͤ⸗ 
cher erwärmt wird, als ein trodener, ſchon weil der erftere 
ein fehlechterer Waͤrmeleiter ift: fo folgt daraus, daß eine 
allgemeine Nemperaturerniebrigung durch bie größere Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens bewirkt wird. Diefe erkennen wir denn 
auch ſchon in der Vegetation. An ber Grenze der Kultur 
des Weinſtockes kann man biefen zwar wohl noch mit Er» 
folg im trodenen Boden bauen, aber nicht mehr im feuch⸗ 
ten. Alle Kulturgewäcfe entwickeln fich vafcher, reifen 
auch früher im trodenen, ald im feuchten Boden, was 
Alles eine Folge der größeren Erwärmung bes trodenen 
Bodens ift. Wegen ber fchlechten Wärmeleitung und da 
ihm fortwährend burch die Waflerbämpfe gebundene Wärme 
entzogen wirb, bringt auch bie Wärme nicht fo tief im 
feuchten Boden ein, ald im trodenen, weshalb auch in 
ihm die Bäume viel leichter bis tief in die Wurzeln erfrie⸗ 
ren, als im trodenen. 

Auch iſt es gewiß eine irrige Behauptung des Seren 
Dove, daß die obere Laubdecke eines Waldes hinſichts ber 
Ausfirahlung der Wärme ganz gleich zu fehen fei mit bem 
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eine Wieſe bedeckenden Graͤſern. Zuerſt haben die verſchie⸗ 
denen Gewaͤchſe nicht alle eine gleiche Waͤrmeausſtrahlung, 
ſondern dieſe iſt ſehr verſchieden; ſie aͤndert ſich ſogar bei 
einem und demſelben Gewaͤchſe, je nachdem es lebend oder 
todt iſt. Hiervon kann ſich jeder Forſtmann leicht uͤber⸗ 
zeugen, wenn er an einem Morgen, wo es nicht ſehr ſtark 
gethauet hat, die Menge des Thaues unterſucht, die ſich 
an den verſchiedenen Gewaͤchſen niederſchlaͤgt; denn dieſe 
ſtehet ſtets in einem genauen Verhaͤltniſſe mit ihrer Wär: 
meauöftrahlung, da fih an einem Gemwächfe deſto mehr 
Feuchtigkeit aud der Luft fammelt, je mehr und je rafcher 
fih daſſelbe abkühlt. Man wird dann finden, daß alle 
Gräfer, befonders die, welche lange glatte Stengel treiben, 
ein flärkered Ausftrahlungsvermögen haben, als die dicken 
wolligen Blätter Erautartiger Gewächfe, daß daffelbe aber 
abnimmt, wenn fie abfterben und troden werden. Man 
unterfuche 3. B. die Thaumenge, welche ſich an die Stiele 
von Agrostis - Arten hängt, und vergleiche fie mit ders 
jenigen, welche ſich auf der gemeinen Brennneffel oder der 
Zaubneffel fammelt, und der Unterfchied wirb gleich in bie 
Augen fallen. In gleicher Art bethauet ein Birkenblatt 
auch flärker, ald dasjenige der Hafel. Dann ift aber auch 
die Luft zwifchen einem bichten Grasfilze einer Wiefe in 
engeren Räumen eingefchloffen, und wirb durch die Gras⸗ 
halme, die fie überall umgiebt und berührt, vafcher abge: 
fühlt, und es erfolgt deshalb, da fie auch dicht über dem 
Boden feuchter if, ein flärkerer Thauniederſchlag von den 
Gräfern einer Biefe, ald von den Blättern eined Waldes. 
Darüber wird dem kein Zweifel bleiben, der einmal Abends, 
wo die Wiefe fhon naß ift, die Blätter aber noch Feine 
Spur von Zhau zeigen, oder an einem Morgen, wo nur 
geringer Thau ift, im Walde auf die verfchiedene Thau⸗ 
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menge achtete. Dann ift aber auch die von Herrn Dove 
behauptete „feuchte Kühle” dem Walde keineöweges 
immer eigenthümlich, und gerade dann oft am wenigflen, 
wenn ed thauet. Indem bie Baumfchäfte und Aeſte ihre 
anf Tage erhaltene Wärme der fie umgebenden Luft mits 
theilen, und indem die Ueberfhirmung bed Bodens bie 
Ausftrahlung derfelben verhindert, ift es in ben hoben Helz⸗ 
befländen: des Rachtd weit wärmer, als auf Wieſen und 
Feldern, und ed kann ſich in ihnen beshalb auch Fein Thau 
nieberfchlagen, weil dazu die Luft nicht genug abgekühlt 
wird. Man findet daher diefen in ber Regel bei gefchlofs 
fenen Hochwaldbefländen nur auf ber Oberfläche ber Blaͤt⸗ 
ter an den höchflen Zweigen, denen ihre Wärme durch bie 
Beſtrahlung ded Himmel! entzogen wurbe, während bie 
überfchirmten und gegen biefe gefchüsten Zweige ganz 
troden find. 

Denn von. der Temperatur des feuchten Bodens bie 
Rede ift, fo kommt es dann auch noch fehr darauf an, 
woher er fein Waffer erhält, was hier zwar berührt, aber 
nicht hinreichend aufgeführt worden ifl. Herr Dove macht 
zwar darauf aufmerkſam, daß in Falten Ländern, wo bie 
Quellen die niedrige Temperatur des Bodens haben, deren 
Waſſer für die Vegetation weniger belebend, ald in wars 
men Gegenden iſt; aber er übergebet, daß, wenn die Feuch⸗ 
tigkeit ded Bodens blos von Tagwaſſer auf undurchlaſſen⸗ 
dem Untergrunde berrührt, die Bodentemperatur eine ans 
dere fein wird, ald wenn ihn Quellen näffen, die nur bie 
mittlere Iahreötemperatur haben und. mithin in der Wege: 
tationdzeit die Wärme im Boden vermindern. 

Der intereffantefte Abſchnitt des Buches iſt unftreitig 
ber dritte, ‚in welchem von ben Vegetationsverhaͤltniſſen 
verſchiedener Jahre, verglichen mit den gleichzeitigen Tem⸗ 
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peraturverhaͤltniſſen derſelben, gehandelt wird. Es wird 
zuerſt bemerkt, daß in den Tropengegenden, wo zwar die 
Wärme ſich in jedem Jahre gleichbleibt, nicht aber die Me; 
genmenge, biefe über bad Gedeihen der Kulturgewächle 
enticheibet; in ber gemäßigten Zone Dagegen, wo bie Summe 
ber Wärme eined Jahres fehr abweichend fein kann, wähs 
rend fich die Regenmenge mehr gleichbleibt, dad Gebeihen 
ber Felbfrüchte und Kulturgemächfe weniger vom Feuchtig: 
feitögrabe, ald von der Wärmemenge abhängt. ‚Dies liegt 
darin, daß eine Pflanze, um zu gedeihen, fletS eine große 
Menge von Wärme und Feuchtigkeit haben muß, bie ers 
flere aber für viele unferer Kulturgewächle für einen ges 
deihlichen Wuchs ſchon ohnehin auf das Minimum bei uns 
beſchraͤnkt iſt, während bie letztere nur in einzelnen. Aus: 
nahmefällen zu mangeln pflegt. 

In unferer gemäßigten Zone iſt aber die Temperatur 
einzelner Jahre weit verfihiedener, als innerhalb ber heißen, 
und fo kommt ed denn Häufig, daß nur in den Sahren, 
wo bie nöthige Wärme fehlt, Mißernten eintreten, wie 
dies bei dem Weinbaue in Deutfchlandb am beutlichften in 
dad Auge füllt, da dieſer eigentlich hier nur an der Grenze 
feiner eigenthuͤmlichen Xemperaturzone vorkommt. Aber 
auch auf andere Kulturgewächfe, und feld auf den Wuchs 
vieler unferer Holzgewächfe, wirkt die nothwendige fehlende 
Wärme ungünftig, die größere günflig ein, wenn babei 
nur die erforderliche Feuchtigbeit nicht ganz fehlt. Schon 
eine alte Erfahrung lehrt es, daß die warmen und trocke⸗ 
nen Sabre Feine Hungerjahre find, fondern die naffen und 
Falten. Diefe wird auch durch das Jahr 1846 nicht wi: 
beriegt; denn wenn in biefem ein Mangel eintreten follte, 
fo liegt bee Grund davon lediglich in der Kartoffelkrank— 
heit, nicht im Mißrathen bed Setreided, wie in ben Jahren 
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1816 und 1817. Selbſt im Walde hat man Gelegenheit, 
fid genugfam davon zu Überzeugen, wie warme Jahre für 
den Holzwuchs gänftig find. Nicht leicht find z. B. alle 
einjährigen Pflanzen fo ſchoͤn umb kraͤftig erwachſen, wie 
1846. Der verfpätete Eintritt der Wärme, ober ein ſpaͤ⸗ 
tes Frühjahr, erzeugen aud ein fpäted Erwachen der Be: 
getation, ein Falter Sommer einen langfamen Wuchs und 
eine mangelhafte Verholzung ber jungen Pflanzen; ber fruͤh⸗ 
zeitig eintretende Froſt und Winter aͤußert in diefer Hinficht 
befonders eine nachtheilige Einwirkung auf bie Triebe ber 
letzten Wegetationdzeit bed Jahres. 

Herr Dove giebt nun eine intereffente Weberficht *) der 
Beit, in welcher in Suͤddeutſchland (Karlsruhe in Baden) 
die Schneegloͤckchen aufblüheten, die Aprikofen zu blühen 
anfingen, bie Blätter ber Eiche hervorbrachen, der Wein⸗ 
ſtock dluͤhete, bie Kirſchen reiften, das Kom und bie erften 
Trauben reif wurden und bie Eichen ſich entlaubten für 
die Jahre von 1779 bis 1830. Sie ift zu intereffant, um 
fie bier nicht mitzutheilen. 
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Schneeglöckchen blühen 11. März | 3,270 13, s'esT. 3. Febr. 10. April 





Aprifoſen blühen al. 5,990! 16,1 De # März 26. „ 

Gihe belanbt ſich 27. April 9355| 7 7 3. April 10, Mai 
Kirſche reift 28, Mai |13,303| 7, 235. 8. Mai |12. Suni 
Mein blühet 15. Juni |14,791| 6,956. 25. „ 120. Iuli 
Getreide reift 11. Suli | 15,778 5,659 „ ‚\26. Juni 129, „ 

Erſte Trauben 3. Aug. |16,901) 6,973 „24. Juli 10. Sept, 
Eiche entlaubt 23. Dcib,| 7,450) 8,937 ,,| 6. Oct. 12. Nov. 


Diefer Weberficht folgt dann noch eine fpecielle Wittes ' 
rungdtabelle der einzelnen Sahre und des Ganges, den die 


*) Nach Gifenlohr. 
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Vegetation in ihnen genommen hat. Auch eine Nachweis 
fung ber guten und ſchlechten Erntes und Weinjahre für 
diefe Zeit ift beigefügt, um fie mit ber Witterung, bie im 
vorhergehenden und dem Erntejahre flattfand, vergleichen 
zu Pönnen. 

Wenn wir nun auch nicht mit allen Schlüffen ein: 
verftanden find, die Herr Dove aus feinen Zahlen ziehet, 
fo ertennen wir doch bereitwillig den Werth dieſer müh: 
famen Arbeit, nicht blos in rein wiffenfchaftlicher, fondern 
auch felbft in praftifcher Beziehung für dad Studium ber 
Meteorologie an, und fordern unfere Zefer, die fich übers 
baupt für diefe Wiffenfchaft intereffiren, auf, ſich nicht 
durch diefe große Maſſe von Zahlen abfchreden zu laſſen 
und dem Inhalte des Buches ihre Aufmerkfamtkeit zu 
fhenten, da fie ja die Zabellen leicht oberflächlich über: 
ſehen und fi) mehr auf bie Daraus gezogenen. Refultate 
befchränten können. 


3, Geoguofle der deutichen Dftfeeländer zwiſchen 
Eider und Dder. Unter Mitwirfung des Mes 
dielnalratbs Dr. Brädner von E. Boll. 
Neubrandenburg bei €. Brunslow, 1846. VI. 
284 ©, mit 2 lith. Tafeln. 


So viel Aufmerkſamkeit die Geognoften auch der Uns 
terjuchung der Gebirge wibmeten, fo wenig’erreichte biefe 
die ausgedehnte norbdeutfche Ebene, die man ald Meeres⸗ 
boden bezeichnete. Erſt in der neueren Zeit bat Klöden 
die Bildung bed Bodens in der Mark Brandenburg ges 
nauer unterfucht und der Mebicinalrath Brüdner in Med; 
lenburg in dieſem Lande geognoftifhe Studien gemadht. 
Die Refultate diefer lehteren werben uns in der vorliegens 
den Schrift mitgetheilt und wären mit Dank aufzunehmen, 
ba wir noch fo menig von diefen Gegenden wiflen, obwohl 
die Bodenverhältnifie berfelben in vielfacher Beziehung un: 
ter die Intereffanteren gehören, wenn fie nur etwas reich⸗ 
haltiger audgefallen wären, als es wohl der Fall gewes 
fen ift. 

Die Lanbfiriche, auf welche fi dieſe Unterfuchung 
ihrer Bobenbildung erflredt, find Holſtein, Mecklenburg, 
Vorpommern, bie Udermark und die Inſel Rügen, die 
gleichſam eine Infel darfiellen, welche vom Waller und 
tiefen Thalfurchen, bie theilweife fandige Nieberungen bil: 
den, umfchloffen wird. Es liegt in diefem Landftriche Die 
Waſſerſcheide zwifchen der Nords und Öftfee, gebildet durch 

Kritiſche Blätter 24. Bd. I. Heft. C 


— 3 


einen langen, 2 bis 3 Meilen breiten Landruͤcken, der von 
OSO. nah WRW., von Schwedt an der Ober durch 
Mecklenburg gegen Holflein zu ziehet, und deſſen Höhe 
über dem Meereöfpiegel zwifchen 200 und 280 Fuß ſchwankt. 
Diefer Centralhöhenzug hat viele Seitenverzweigungen, in: 
dem die Uckermark ein huͤgeliges, ſtellenweiſe auch ziemlich 
ebened Plateau bildet, auch in Mecklenburg bedeutende 
Hügelreihben von ihm’ ausgehen, welche eine Seehöhe bis 
zu 600 Zuß erreichen. Gegen die Oder hin fält das Pla» 
teau fteil ab, gegen die Oftfee hin ſenkt ed fich noch mit 
einer geringen Neigung, und ed bilden fich langgeſtreckte 
Ebenen, in denen der Regierungsbezirt Stralfund groͤß⸗ 
tentheild aus folchen beftehet. Sonft ift diefer ganze Land» 
ſtrich mehr hügelig und mit einer Menge von Waſſeran⸗ 
fammlungen oder Seen bebedt, die fi) in den Thälern 
oder Einfenfungen zwiſchen diefen Hügeln gebildet haben, 
wie denn überhaupt die Oftfeeländer fehr reich an Landfeen 
find. Der Nordfirand der Inſel Rügen bildet die nord: 
öftliche Begrenzung dieſer ſich gegen bie Oſtſee hinziehen⸗ 
den Ebene und erreicht bei der Hertha⸗Burg eine Höhe 
von 490 Fuß. Den waldigen Höhen entquellen eine Menge 
Bäche, die fich oft über Rolfteine in engen Schluchten 
berabftürgen, und in benen fich Forellen aufhalten *); man 
koͤnnte fich hier denken, ald wäre man im Gebirge. 
Eigentlicher nadter Zelsboden fehlt diefen Gegenden 
zwar, doch find hin und wieder die maͤchtigſten Granits 
quabern und andere Sefteine in großen Maſſen zufammen 
gehäuft und übereinander geworfen, fo baß fie, obwohl im: 
mer noch mit lofem Boden gemengt, in vielen Hügeln 





” Diefer Fiſch iſt auch ein Bewohner der Waldbäche bei Neu: 
ſtadt⸗Ebersw.; es iſt jeres die große Lachsforelle, nicht die kleine Ges 
birgöforelle, 
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beinahe einen feſten Steinkern bilden *), auch dieſe Fuͤnd⸗ 
linge uͤberall in Menge vorkommen. Marſchboden iſt 
nur ejn Produkt ‚ber Nordfee und findet fi an den Oſt⸗ 
feefüften gar Mt vor. Er umfaßt mit einem ſchmalen 
Saume bie ganze Norbfeelüfte und mag etwa eine Zläche 
von 20 Quabratmeilen einnehmen. Eigentliche Haides 
gegenden enthalten bie Oſtſeegegenden ebenfalls nicht, 
und man findet fie nur in dem Norbfeegebiete, wo bie 
Haibeländer an den Marſchrand grenzen, fi durch 
Juͤtland, Schleswig, Holflein, Medienburg ziehen, und, 
nur durch das fruchtbare Elbthal unterbrochen, an die Luͤ⸗ 
neburger Haide anfchliegen. Diefe Beine Steppe Nord: 
deutſchlands tft. jedoch nicht eben, fo wie die Steppen Afiend 
oder Amerika's, fondern mehr bügelig. Einzelne folcher 
Haidefchollen finden fi zwar aud in den Oftfeegegenden 
vor, fie erreichen jedoch erſt wieder in Dinterpommern eine 
größere Ausdehnung. Der Sand, biefe große Plage ber 
norbdeutichen Ebene, ift in diefem Landſtriche weit weniger 
herrſchend, als in der fich daran fchließenden füblichen, ſuͤd⸗ 
öftlichen und oͤſtlichen Zortfegung bes Meeresbodens. In 
Holftein fehlen größere ſelbſtſtaͤndige Sandſtrecken, au in 
Medienburg und Vorpommern kommen fie auf dem Ab: 
falle des Hoͤhenzuges gegen bie Oſtſee zu nur in geringer 
Ausdehnung vor, und nur auf dem Rüden und dem ſuͤd⸗ 
lichen Abfalle des Centralhöhenzuged beginnt im Süden 
der Uckermark ein Sandftreifen 20 Meilen weit, anfangs 
breiter, dann ſchmaͤler nach Nordweſten etwa bei Gar; an 
der Dder beginnend und ſich durch Medienburg fortziehend. 


*) Dies if 3. B. der Fall in dem der Udermark angehörigen 
Lieper Reviere, in welchem ein großer Theil der Berliner Pflafterfteine, 
der Treppenftinfen und Prellſteine von Granit, fowie andy vortreffliche 
Mählfleine von diefer Steinart, gearbeitet werden. 
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Der größte Theil dieſes Sandflriches it Geeſtland oder 
lehmiger Höhenboden, welcher mit einer Menge Stein: 
broden vermengt ift, die bald die Oberfläche veffelben ber 
bedien, bald mehr im der Tiefe fich finden. Diele Stein: 
blöde, erratifchen Bloͤcke, find jedoch nicht gleichmäßig über 
das Land vertheilt. Im Elbthale findet man folche nicht 
auf der Oberfläche des Bodens oder nahe unter Derfelben. 
Dann find wieder Streifen von zufammengehäuften Stei⸗ 
nen, welche oft bebeutende Rüden bilden und die fih von 
Nordoſt nad) Sünoft ziehen, in wechfeinder Breite über 
ganz Pommern und Medienburg verbreitet. Auch findet 
man ifolirte Gerölllager, in denen dieſe Bloͤcke in großen 
Maffen übereinander gehäuft find, und die fo wenig Bo: 
den zwifchen denfelben haben, daß fie keinen Getreidebau 
zulaſſen. Es laſſen fich mehrere folcher paralleHaufender 
Streifen von großer Ausdehnung nachweifen, die in un: 
unterbrochenem Bufammenbange flehen und bedeutende Stein: 
wälle bilden. Sie enthalten bie verfchiebenartigften Ge⸗ 
fleine, fowohl plutonifche, als folche, die fih aus Nieder: 
fhlägen im Wafler gebildet haben. Es find jeboch ber 
Granit, Porphyr, Gneiß dabei vorherrſchend. Grauwacke 
und Thonfchiefer fehlen Dagegen, fowie auch die Gefteine 
der neueren Bildung Än geringerer Menge vorkommen. 
Oft findet man ganz ungewöhnlich große Stüde ohne die 
geringfte Spalte unter dieſen Blöden, wie fie das vorſte⸗ 
bende Seftein unferer deutfchen Gebirge felten enthält. Bei 
Buflow auf Jasmund warb ein Steinblod von 5000 Ku: 
biffuß Inhalt gefprengt, aus dem man eine Steinmauer 
von :864 Fuß Länge, 3 Fuß Höhe und 2 Fuß Dide aufſetzte. 
Es giebt Steine ohne Spalt bid zu 44 Fuß Länge, und 
folde von 21 und mehr Fuß Dice. Auch Bafalte werden 

häufig gefunden. Herr Boll giebt und in diefer Schrift 
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eine Nachweiſung ber Geſteinarten und Verſteinerungen, 
weiche in dieſen Landſtrichen geſammelt worden find. 

Der Boden iſt nicht mehr ſo, wie er urſpruͤnglich 
war, als er aus dem Meere heraustrat. Weſentliche Ver⸗ 
aͤnderungen find zuerſt durch Entwaͤſſerungen entſtanden, 
wodurch eine Menge Niederungen trocken gelegt, die Suͤmpfe 
in Kulturland verwandelt wurden. Der Haideboden iſt 
durch ſorgfaͤltige Kultur dem Geeſtlande naͤher geruͤckt, der 
Wind hat die Hoͤhen zur Ausfuͤllung der Niederungen ab⸗ 
getragen, aber auch wieder neue Sandberge zuſammen ge⸗ 
haͤuft, die Schluchten angefuͤllt, während das Waſſer wie 
der an anderen Stellen ſolche neu gebildet bat. Einge⸗ 
brochene Höhlen haben Exrbfälle und Geen erzeugt, und 
an ben Küften haben fi Dünenberge ald ſchuͤtzender Wall 
gegen einbrechende Sturmfluthen vorgelegt. Die Halbinfel 
Zingft wurde durch eine große Sturmfluth 1625 durch⸗ 
brochen und zur Infel gemacht, inbem fie dadurch von 
der noch gebliebenen Halbinfel Dars getrennt wurde, bie 
früher eine Infel war, jebt aber mit bem feflen Lande ver» 
bunden ift, da ber Sand ben Kanal ausgefüllt hat, ber 
fie fräher von demfelben trennte. Ebenfo haben bie Sturm: 
fluthen und bad Meer bie Geſtaltung der Infel Rügen 
vielfach verändert. Dagegen läßt fich das vielfach behaup⸗ 
tete Sinken ber Dftfee nicht nachweifen, im Gegentheil mit 
ziemlicher Sicherheit barfhun, daß ein folches wenigftens 
feit dem fiebenzehnten, unb felbft feit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert nicht lattgefunden hat, und ber Waſſerſtand biefes 
Binnenmeered ein unveränderter geblieben ift. 

Neue Marfchen, wie fie an der Nordſee gebildet 
worden, kann die Oſtſee nicht erzeugen. Der Marfchboden 
ift das Produkt der Zufammenhäufung von Ueberreften 
abgeftorbener Pflanzen und Thiere, gemengt mit loderen 
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unorganiſchen Beſtandtheilen des Meeresbodens. Einmal 
iſt nun aber in der kalten und iſolirten Oſtſee das orga⸗ 
niſche Leben uͤberhaupt ſchwaͤcher, als in der Nordſee, dann 
hat aber auch jene keine Fluth und Ebbe, wodurch von 
diefer deffen Ueberreſte aus großer Ferne herangeſchwemmt, 
gegen das Ufer geworfen und dort zurüdgelaflen werden, 
wenn dad Waſſer bei eintretender Ebbe ſich wieder zurüd: 
ziebet. | 

Haideboden erzeugt fich dagegen noch fortwährend 
aus dem Sande, wenn diefer fi mit der Pflanze, die ihn 
vorzugsweife bildet, der Callana- vulgaris, bedeckt. Aus 
ihren Ueberreften entſtehet ein Tohligeharziger Humusboden 
mit viel Wachöharz, welcher den Sand mit einer Dede 
überziehet, deren Mächtigkeit von einigen Bollen bis zu 
mehreren Fußen mwechfelt. - 

Ueber die Zorfbildung fagt der Verf. nichts Neues, 
wohl aber führt er Wieled an, was wohl ald bekannt ans 
zunehmen ift, und erwähnt dabei auch manche Mittheilun: 
gen über die Vegetation der Waffergewächfe auch aud an: 
deren Ländern, was nicht hierher zu gehören Tcheint. 

Dagegen verdient dad Beachtung, was er über das 
Borlommen von Kallichihten in den Wiefen: und Xorf: 
mooren fagt, bie fogar oft von ben Kalfbrennereien be: 
nust werden, da deren Entflehung noch immer nicht aufs 
geklärt if. Daß fie fih noch fortwährend” bilden, kann 
man baran erkennen, daß fie ſich auch in den erft in ber 
neueren. Zeit entflandenen Zorflagern vorfinden. Nun fin: 
det man in ihnen zwar die Weberrefle von Konchylien, 
allein diefe leben in ſo geringer Menge in dieſen Torf— 
mooren und Sümpfen, und die Kalkſchichten find von fo 
großer Mächtigkeit, dag diefe fie wohl. fchwerlich allein er: 
zeugen koͤnnen. Herr Bol nimmt an, daß vieler Kalk 


zum Theil von ber Chara volgaris herruͤhrt, bie fehr kalk⸗ 
baltig if und in großer Menge bier vorlommt. Woher 
ihn dann aber biefe Pflanze in einem Boden genommien 
bat, ber fo arm an dieſem Miueralftoffe ifl, wie der Sand, 
ber beinahe überall das Unterlager dieſer Torfbruͤcher bilbet, 
müßte babei immer noch erft aufgeflärt werden, bevor man 
dieſer Hypotheſe beipflichten Tann. 

Der Rafeneifenflein ift in fo großer Menge in ben 
Brüdern vorhanden, baß in früherer Zeit eine Menge 
Eiſenwerke zu feiner Benugung errichtet wurden, bie fi 
aber alle nicht lange erhalten haben. Daß auch er fort: 
während neu fich bildet, beweifen Slasflüde, von einer 
nit alten Glashütte herrührend, die vom Rafeneifenfteine 
umfchloffen waren. Auch von der Bildung des Sandſtei⸗ 
ned und felbft bed Gypſes in ber neueren Zeit führt ber 
Berf. einige Beilpiele aus dem Medienburgifchen an. Der 
Bernftein wird in biefem ganzen Sandflriche häufig in dem 
Bruchboben gefunden, wie denn auch ganz in ber Nähe 
von Neuſtadt⸗Ebersw. eine Bernfleingräberei für Rechnung 
bes Fiskus eingerichtet worben if, welche fehr bedeutende 
Mafien diefes Harzes verfhwundener Koniferen liefert. — 
Ueberrefte vormweltlicher größerer Landthiere finden fi nur 
fehr felten dor, ‘und find nur von Elephas primigenius 
Blumb., Boitawus priscus, Equus adamiticus und Ursus 
spelaeus gefunden. Dagegen find die Reſte der Fauna des 
testiären Meeres fehr häufig. 

Aus bem chaotifchen Gemenge bed Diluviums, bem 
diefe Gegenden im Allgemeinen angehören, erheben fich ins 
felartig ältere Bobenbildungen, die ber tertiären For⸗ 
mation angehören. Es liegen unter bem Dilupio große 
Lager von Braunkohlen und Alaunerz, welches auf Sand: 
fein ruhet. Auch entfirömen- diefen tertiären Lagern an 
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mehreren Orten Salzquellen, obwohl nicht erwiefen ift, daß 
fie alle diefer Formation angehören. Die Kreideformation. 
ber Infel Rügen erſtreckt fih bis nach Mecklenburg hinetn 
und bildet bort mächtige Lager. Auch in Borpommern 
findet man ihre Glieder. 
Wir geftehen, daß wir gern einige der aufgezählten 
Sefteine und Petrefaften, und noch lieber die zum Schluß 
folgende Befchichte der Geognoſie dem Verf. erlafien hät: 
ten, wenn er und einige Fragen über bie Bildung bes 
Bodens biefer Gegenden beantwortet hätte, beren Beruͤh⸗ 
rung wir wenigflend in einer Geognoſie derfelben ermars 
teten. 

Eine folche iſt die: welche Kräfte zur Bildung ber 
Hügel, die bei einer großen Ausdehnung oft eine Hoͤhe 
bis zu 600 Fuß erreichen, mitwirkten? — Viele der klei⸗ 
neren Hügel und Landrüden, die nur aus Sand beftehen, 
fann man wohl wie die Dünen für dad Produkt der be: 
mwegenden Kraft bed Wafferd oder Windes ertennen. Das 
ift aber nicht mehr möglich bei den Udermärffchen und 
Medlenburgifhen Bergen, benn fo kann man fie ſchon 
nennen, wenn fie auch Plein find im Verhaͤltniß zu denen 
ber Gebirge; denn fie beflehen aud regelmäßig gefchichteten 
Sehmlagern, wechfelnd mit Kies- und Sanbfchichten, und 
ttageh auf ihren Rüden dieſe großen Steinmäflen, welche 
durch die Thon⸗ und Behmfchichten durchgehen, die fich in 
feinem Waſſer niedergefchlagen baden Finnen, das biefe 
beivegte und zufammenwarf. Betrachtet man bie Schich⸗ 
tung dieſer Lehmberge aufmerkfam, die 3. B. an ben fleil 
abfallenden Rändern des Oderthals oft auf 30 und mehr 
Buß Tiefe dem Auge bloßgelegt find, fo läßt «3 fich aller: 
dings nicht verfennen, daß es Nieberfchläge find, bie fich 
im Waſſer fchichtenweife übereinander gelegt haben. Auch 
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fprechen dafür, bag die Bildung dieſes Bodens im Waſſer 
erfolgt iſt, die darin eingehuͤllten abgefchliffenen und aus 
genfcheinlich von ihm gerollten Geſteine. Aber Niederfchläge 
im Waffer können ſich nur in horizontalen Schichten bil: 
den, die Thon⸗, Lehm⸗, Kieds und Sandſchichten, die viel: - 
fach übereinander liegen und wecfelnd, aber immer nad) 
beflimmten Geſetzen geordnet, vorkommen, find jeboch nicht 
horizontal gefpalten unb gefchichtet, fondern häufig bem 
Neigungswinkel ded Berges folgend und ebenfo nad be 
flimmten Senkungen ftreihend, wie die Spalten bed Thon» 
(chieferd oder bed Muſchelkalkes, ber gehoben worden ifl. 
Nun kann aber doch ein Nieberichlag von Lehm fich nicht 
in gleicher Dide an einem Berghange von 10 bis 15° 
Neigungswintel ablagern; denn da ed sine flüffige Maſſe 
war, als fie fich nieberfchlug,, fo müßte fie nothwendig am 
Berge herabgefloffen fein, wenn biefer [chen da war, als 
fich diefe Lehmfchicht bildete Man Tann fih, wenn man 
das fallende Streichen biefer Lehmfchichten aufmerkſam ber 
teachtet, des Gedankens nicht erwehren, daß diele Lehm: 
berge, auf denen fehr oft ungeheure Granitblöde liegen, 
ebenfalls wie Blaſen gehoben find, wie ber Mufchellail 
und andere Befleine, bie fi im Waſſer gebildet haben. 
Eine andere interefjante Erfcheinung, deren nähere 
Erläuterung zu wuͤnſchen war, find bie Kieslager, die ges 
wöhntich nur neſterfoͤrmig vorkommen, und bie bald einen 
Untergrand von geringer Mächtigkeit bilden, bald als lofe 
zufammengefügtes Konglomerat exfeheinen, bald Heine oder 
größere Quarzlörmer enthalten. Der Wind kann den Kies 
nicht bewegen, dad Waller ihn nicht in fo iſolieten Neftern 
mit ſchmalen Grenzen, über bie ex nicht hinausgehet, zu⸗ 
ſammen ſpuͤlen. Dem Beferenten hat fi daher bei ge 
naserer Unterfuchung die Anficht aufgebrängt, daß dieſer 
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Kies zum groͤßten Theile aus Geſteinen entſtanden iſt, die 
ſich in der Erde aufgeloͤſet und zerſtoͤrt haben, erſt nachdem 
der Boden aus dem Waſſer herausgetreten war. Fuͤr dieſe 
Anſicht ſpricht, daß man vielfach in einer Tiefe von meh⸗ 
reren Fußen Granit⸗ oder Gneißſtuͤcke findet, welche ſehr 
eiſenhaltig und reich an Feldſpath find, bei denen durch 
die Auflöfung oder Oxydirung diefer Mineralien bereits 
ber Zufammenhang ihrer Beftandtheile fo aufgehoben if, 
dag man fie mit der Hand zerreiben Tann und fich die 
Quarzkoͤrner ald Kies fehr leicht audfondern laffen. Ebenfo 
ann man oft in den Kieslagern große Stüde finden, wo 
dieſe noch ald Konglomerate erfcheinen, denen nur die Ze: 
ftigfeit und das Bindungdmittel mangelt, um ganz ben 
aus groben Broden zufammengeleimten Sandfleinen zu 
gleichen. Dabei findet man in -benfelben fehr oft nur 
Steinbroden mit fcharfen Kanten, an denen feine Spur 
zu entbeden ift, daß fie jemals vom Waſſer gerollt und 
dadurch abgefchliffen worden wären. 

Noch ein Wunfch wäre der, dag, ‚wenn einmal eine 
Darftelung der geognoflifchen Verhaͤltniſſe diefer Gegenden 
gegeben werben fol, die Darfteller fich auch bemühen moͤch⸗ 
ten, und den Untergrund in gleicher Art bloßzulegen, wie 
die Geognoſten, die fich. mit den Gebirgen beichäftigt ha⸗ 
ben, es thaten. Ob im einer Tiefe von wenigen Fußen 
ein kalkhaltiger Lehm oder ein undurchlaffender Thon, ein 
zufammengebrochened Kiedlager oder. tiefer Wafferfand ben 
Untergrund bildet, ift für die Wegetation von ber grüßfen 
Wichtigkeit. Nun wechfelt bied aber in einer Tiefe von 
10 Fuß und daruͤber bei Weitem nicht fo oft, als in ber 
Oberfläche, wo der Wind und das Wafler fortwährenn 
diefe ändern; es bleibt fich die Bodenbildung vielmehr auf 
viel größeren Flaͤchen in der Tiefe mehr gleih. Die Ges 
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genden der Mark Brandenburg, welche einen Sandboden 
haben, find von einer ſehr verſchiedenen Fruchtbarkeit, blos 
weil ber Untergrund ein verſchiedener if. Die Lauſfitz, die 
Umgegend von Potsdam und Berlin gegen bie ehemalige 
fähfifche Srenze hin iſt darum weit ärmer, als die in ber 
Richtung gegen Münchenberg und die Udermark hin, weil 
in der erfleren ber lehmige Untergrund fehlt, ber überall 
in dieſer Ießteren vorhanden il. Wo man in nicht zu 
großer Tiefe kalkhaltigen Lehm hat, da kann man auf dem 
Sande auh noch mit Erfolg Eichen und Buchen ziehen; 
“wo aber der Untergrund nur aus Kies und Waſſerſand, 
aus zufammengeweheten Flugſande beſtehet, ba iſt dies nicht 
mehr möglih. Beſonders die Winde haben die Oberfläche 
des Bodens biefer norbbeutfchen Ebene durch die Webers 
fhüttung mit Sande fo vielfach gegen den urfpränglichen 
Zuftand, in weldem fie wahrfcheinlih aus bem Meere 
trat, geändert, daß ihr Aeußered ein ganz anbered gewors 
den iſt. Es wäre baber etwas fehr Wuͤnſchenswerthes, 
wenn bie Herren Geognoften einmal biefe Dede, welche 
das darunter Liegende verbirgt, abböben und ben Unter: 
. grund auf größeren Flächen, foweit er auf bie Vegetation 
noch einen Einfluß haben Tann, unferem geifligen Auge 
bloßlegten, gleichfam den primitiven Zufland wieder her 
ſtellten, in welchem biefer Boden dem Meere entflieg. 
Eine ſolche geognoftifhe Karte der präadamitifchen Zeit 
würde gewiß ein großes vwiflenfchaftliches wie praktiſches 
Intereffe haben. 

&o tief in das Innere bes Bodens ber von ihm be: 
fhriebenen Gegenden bat fih nun Herr Bol nicht ver 
fliegen; er irrt vielmehr, wie es fcheint, etwas planlos 
auf der Oberfläche herum und fucht einzelne Gefleine, Pe⸗ 
trefatten und Notizen aus Büchern und Chroniken zuſam⸗ 
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men, fuͤgt auch wohl noch manches Fremdartige bei, um 
den beſtimmten Raum zu fuͤllen. 

Wir wollen kompetenten Richtern uͤberlaſſen, den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Werth dieſer Arbeit zu wuͤrdigen, koͤnnen 
aber nicht verhehlen, daß ſie uns wenigſtens kein klares 
Bild von den geognöftifchen Verhaͤltniſſen der beſchriebe⸗ 
nen Gegenden gegeben bat. Deöhalb wollen wir aber 
nicht beftreiten, daß fie manche intereffante Notizen Tıber 
bie Bodenbildung ded behandelten Landflriches enthält, 
und bei den noch fo wenig befannten Werhältniffen der: - 
felben für die, welche fich überhaupt dafuͤr intereffiren, 
einen. Werth haben Tann. 


— 





4, Einfluß der Waldungen anf die Witterungs- 
verhältniffe und das Klima. Von Dr. Pe— 
terfen, Phyſikus in Eckernfoͤrde. Altona bei 
Schlüter, 1846. 24 ©. 


Die Heine Zlugfchrift hat einen guten und loͤblichen 
Zweck, indem fie die Bewohner Schleswigs auffordert, die 
entwalbeten Hüttener Berge, welde Schleswig in einem 
langgeftsedten Sandrüden durchziehen, wieder mit Holz 
anzubauen. Veranlaßt wurbe fie wahricheinlich durch bie 
von dem Verfaſſer gemachte Pflanzung an einem biefer 
Sandberge. bei Edernförde, welche guten Fortgang ver: 
fpricht. Gewiß aber wäre berfelbe beffer erreicht worden, 
wenn der Verf. den Auffag, von aller unnügen Dekla⸗ 
mation entBleidet, auf ein Künftheil oder Zehntheil der 24 
Seiten reducirt, in ein gelefenes Worhenblatt hätte feßen 
laften, flatt ihn in einer befonderen Schrift dem Publiko 
darzubieten, die fchwerlich gleiche Verbreitung finden dürfte. 

Drei Viertheile diefer 24 Seiten find mit ganz allge: 
meinen und vagen Deklamationen über die nachtheiligen 
Zolgen der Entwaldung für die Fruchtbarkeit der Länder 
und mit Auszügen aus befannten Schriften angefült, die 
zum Theil fogar fich nicht einmal auf wirktiche Thatſachen 
flügen, wie 3. B. Die Behauptung eine ganz unrichtige 
if, daß die Infeln Sicilien und Sardinien ihre ganze 
Sruchtbarkeit wegen Außdrottung ber Wälder verloren has 
ben follen. 
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Die Entwaldung der Huͤgelreihe, welche Schleswig 
durchziehet, mag auch in klimatiſcher Beziehung nachthei⸗ 
lig ſein, wie es ſchon ein großer Verluſt iſt, daß dadurch 
der Boden bei ſeiner ſchlechten ſandigen Beſchaffenheit ſeine 
ganze Produktion verloren hat. Die Aufforderung, ſie 
wieder zu bewalden, die hier Herr Peterſen an ſeine Lands⸗ 
leute richtet, iſt ſehr loͤblich, ſein Beiſpiel, in einer Sand⸗ 
ſchlucht eine Pflanzung von 2000 Tannen (?) anzulegen, 
iſt auch achtungswerth; aber alles dies genuͤgt noch nicht, 
dieſer kleinen Schrift einen allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Werth fuͤr das groͤßere Publikum zu geben. Den hat ſie 
auch entſchieden nicht; denn weder behandelt ſie dieſen viel⸗ 
fach beſprochenen Gegenſtand erſchoͤpfend in wiſſenſchaftlicher 
Darſtellung und Anordnung, noch wird darin irgend eine 
neue Thatſache, Beobachtung oder auch nur Anſicht oder 
Idee mitgetheilt. Man kann vielmehr den Inhalt nur als 
ein Ragout von willkuͤrlich untereinander gemiſchten Leſe⸗ 
fruͤchten bezeichnen, das nicht einmal durch eine wohl: 
fchmedende Brühe geniegbar gemacht worden iſt. Eigene 
Beobachtungen des Verfaſſers, die Mittheilung neuer uns 
befannter Xhatfachen oder neue Anfichten über bekannte 
Erſcheinungen fehlen gänzlih darin, und manche feiner 
Anfichten find fogar unhaltbar, mehrere ferbft 
unrichtig. 


5. Der Waldftand im Erzherzogthume Deſterreich 
unter der Enns. Dargeftellt von. N. Haas, 
f. £. Hanptmanne ıc. Wien bei Gerold, 1846. 
276 ©. 


In Defterreich befchäftigt man fi) gegenwärtig fehr 
eifrig mit den Bufammenflelungen flatiftifcher Notizen, 
und wir’ befommen aus den verfchiedenen Ländern des 
Kaiferreiched vortrefflih geordnete Mittheilungen über ben 
Stand der materiellen Kultur und ben Zufland des Lan 
des. Als eine folche ift auch biefe Nachweiſung ber Wald; 
flächen, ihred Zuftandes und Ertraged einer ber intereflans 
teften Provinzen des Kaiferflaates anzufehen. Sie iſt um 
fo zuverläffiger und darum werthooller, als fie auf amt: 
lihen Erhebungen des Waldzuſtandes berubet, indem ber 
Verf. bei der Kataſtral⸗Vermeſſung und Forſtſchaͤtzung bes 
ſchaͤftigt war, und er die Akten zu feinen Nachweiſungen 
benugen Tonnte, fo daß dieſe Forſtſtatiſtik als eine officielle 
anzufehen if. Da bisher im übrigen Deutfhland von 
den forfllihen Zuftänden dieſer Gegenden wenig befannt 
war, fo bürften vieleicht unferen Lefern einige Mittheilun: 
gen aus ber Schrift, foweit fie diefelben im Allgemeinen bes 
treffen, nicht unlieb fein. 

Dad Erzherzogtbum unter der Enns enthält 344, 
Quadratmeilen, die in 4 Kreife, 50 Iandwirtbichaftliche 
Delegationen, 3,203 Steuergemeinden mit 275,626 Ba» 
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milien, die in 152,757 Wohngebäuden wohnen, getheilt 
find. Das reine Holzland darin beträgt: 
I. Hochwaͤlder. 
a. dominikale 442,734 Soh 514 Sn 
b. ruftitale 524,216 „ 454 
Summa 966,950 Joch 968 —— 
II, Niederwälder. 
a, bominitale 53,785 Joch 347 Quadratklafter. 
b. ruſtikale 27,573 „ 498 " 
Summa 81,358 Joch 845 Süübrartiaften, 
IL Auen (Elußthoͤler). 
a. bominitale 33,461 Joch 644 Quadratklafter. 
b. ruftitale 13,537 „. 833 * 
Summa 46,998 Joch ler —————— 
IV, Geſtruͤppe. 
a. dominikale 148 Joch 810 ae 


b. ruſtikale 230 „ 1261 Pr 
Summa 380 Joch A471 Quadratllafter. 


V. Wiefen und Hutweiden mit Holzungen. 
a, bominitale 1,489 Joch 1090 Quadratklafter. 
b, ruſtikale 5510 „- 337 
Summa 6,999 Joch 1427 Duäbeakfisfte 
VI. Brandäder. 
a. bominifale 512 Roh 137 Quadratklafter. 
b. ruſtikale 19467 „ 702 — 
Summa 19,979 Joh 839 uebrettlafter. 
Die geſammte holzproducirende Flaͤche iſt daher 
1,122,667 Joch 1227 Quadratklafter. Die des Kultur: 
landes 2,177,659 Joch 1330 Quabdratllafter, worunter 
13,786 Joch Alpentriften find. Das unprobuktive Land 
beträgt 142,276 Zoch, worunter jedoch 17,696 Joch Bau: 
fielen find. 
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Das Klima in ber Ebene MM fo mild, baß ein loh⸗ 
nender Weinbau flattfindet, und auch in den Bebirgen ifl 
ed größtentheild noch dem Holzwuchſe günflig, da nur 
wenige Höhen vorkommen, worin es für denfelben zu rauh 
wäre. Es ift übrigens ein großer Mangel in biefer Forſt⸗ 
ſtatiſtik, daß Beine allgemeine Weberficht bed Klima's und 
bed Bodens nad ÄAußerer Bildung und Beſchaffenheit ges 
geben wurde, Zwar ift died bei ber Befchreibung ber eins 
zelnen Delegationen kurz angebeutet; aber einmal erfahren 
wir wenig ober gar nichtd über bie wechſelnden Geſtein⸗ 
arten, die Höhen, die Gruppirung ber Gebirge, den Lauf 
der Gewäfler, und dann ift auch aus diefen vereinzelten 
Notizen gar keine Generatüberfiht ber Bodenverhaͤltniſſe 
zu erlangen. Gewiß wäre es beſſer geweſen, eine allges 
meine geognoftifche Weberficht der WBodenbilbung zu geben, 
und baran bie allgemeinen Bemerkungen über ihren Eins 
fluß auf ben Holzwuchs zu knuͤpfen, wodurd auch viel 
Raum bei der fpeciellen Belchreibung hätte erfpart werben 
Fönnen. Einen wiffenfchaftlichen Charakter hat diefe Bes 
ſchreibung überhaupt gar nicht, wie denn auch Dem Der: 
fafler wohl die nöthige technifchsforftliche Bildung fehlt, 
um ibr diefen zu geben, und man Fann fie baber nur als 
einen Auszug aus dem Gteuerfatafter betrachten, für wels 
ches ed genügte, die vorhandenen Holzgründe nach beflimms 
ten Steuerlaffen zu fondern. Wir wollen bied durch ei» 
nige allgemeine Andeutungen zu ergänzen fuchen. 

‚Der Boden ift theild eben, wie dad Marchfeld um 
Wien, bad Donauthal, theild gebirgig, mit fehr bebeutens 
den Höhen und von vielen engen Thälern und Schluchten 
durchzogen, aud denen eine Menge Bäche und Gewäfler 
in die Ebene firömen. Der Wald iſt deshalb ungleich vor 
theilt, inbem er in der Ebene und in der Nähe von Wien 

Kritifche Blätter 24. Bd. I. Heft. D 
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mangelt, wogegen in den Bergen noch vor kurzer Zeit 
viele beinahe unzugaͤngliche und unbenutzbare Urwaldungen 
waren. Dieſe ſind jedoch in neuerer Zeit durch Einrich⸗ 
tung von Floͤßereien zugaͤnglicher geworden, und koͤnnen 
dadurch zur Verſorgung von Wien und der Donauebene 
.mit Brennholz beſſer benutzt werden. Died iſt denn auch 
dasjenige, wodurch theilweiſe allein dieſen großen For: 
ſten ein Ertrag abzugewinnen iſt, da im Allgemeinen nur 
ſehr wenig Bergbau und Erzgewinnung ſtattfindet. Die 
Floͤßereien, wodurch allein der Holztransport zu bewirken 
iſt, ſind deshalb auch zum Theil ſehr großartig und gut 
eingerichtet. Das Mittelgebirge hat im Allgemeinen einen 
ſehr guten Holzwuchs, beſonders im Kalkboden, der viel⸗ 
fach von der Schwarzkiefer eingenommen wird. Aber auch 
die Urgebirgs⸗Hochebene, die ſich nad) Böhmen binziehet, 
Hat im Allgemeinen einen Fräftigen Holzwuchs. In den 
Auen und Flußthälern iſt der Boden von ausgezeichneter 
Fruchtbarkeit, fo daß man die Standortsverhaͤltniſſe, mit 
denen der Forſtmann hier zu thun hat, nur als ſehr guͤn⸗ 
ſtig bezeichnen kann; doch ſind ‚su bie weichen Hoͤlzer vor⸗ 
herrſchend. 
Herr Haas giebt und von den Holzarten, durch welche 
dieſe bedeutenden Wälder gebildet werden, S. 9 bis 17 
folgende allgemeine Ueberſicht. | 

Sn den Hochmäldern find Banne, Fichte und Kiefer 
Die vorherrſchenden Holzarten. Nur am Wienerwalder und 
Kahlenberger Gebirge kommen reine Rothbuchenbeſtaͤnde 
vor. Gemifcht mit den Rabelhölzern erfcheint fie jedoch 
vielfach in den Worbergen und auf der nach Böhmen zies . 
henden Hochebene: Die Schwarzkiefer kommt theils in 
reinen Befländen, theild mit anderen Radelhölzern ver: 
miſcht, in den Delegationen Baden, Neuftabt, Pottenftein 
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und Gutenſtein, St. Pölten und Guttwig vor. Die Berche 
findet man nur vermiſcht mit Nadelhoͤlzern im Gebirge, 
wo fie jedoch auch in die Borberge des Guͤlſenthales ber: 
abfleigt. Die Eiche iſt nur in geringer Menge in bie 
Rothbuchenwaldungen eingelprengt; Birken, Adpen, Weis 
den kommen nur da vor, wo der Hochwald devaſirt iſt 
und auf Blößen Gelegenheit zu ihrer Anfiebelung gegeben 
war. Der Ahorn iſt nur in wenigen Beſtaͤnden ber Vor⸗ 
berge eingefprengt, fowie auch fchon die Achte Kaflanie am 
Fuße bderfelben in den wärmften Lagen vorkommt und ber 
Zarus noch auf dem Donauplateau bei Melk und Gutt⸗ 
wig gefunden wird. Die Nadelhölzer find fo überwiegend, 
daß fie wohl fünf Scchötheile ded ganzen Holzbeſtandes 
des Hochwaldes bilden. 

In den Niederwaͤldern bilden Eiche, Weißbuche und 
Birke den Hauptbeſtand, doch ſind auch alle anderen deut⸗ 
ſchen Laubhoͤlzer eirgemiſcht. In ben Auen dagegen find 
Aspe und Weide vorherrſchend und diejenigen harten Hoͤl⸗ 
zer eingeſprengt, bie gewöhnlich in den Flußthaͤlern vor 
fommen. Die Geflrüppe enthalten außer Weißbuchen, 
Birken und Hafeln viel geringe Strauchhölger. Sie wer 
den im 5» bid Adjährigen -Umtriebe bewirthfchaftet, bie 
Aumwälber aber regelmäßig im ADjährigen; was aber eigente 
lich den Charakter der Geſtruͤppe bilbet und worin fie von 
den übrigen Niebermälbern fich unterfcheiden, haben wir 
umfonfi aufzufinden geſucht. 

Die Erlenbrände, Branden, Brandäder, Tommen nur 
in den Gebirgögegenden, größtentheild an ben Grenzen 
Steiermartd vor. Sie bilden eine mit ber Bwergerle (Al- 
nas nana) beſtockte Zläche, auf der man das Holz 15, 20 
bis 24 Jahre alt werben laͤßt. Hat bad Strauchholz bie 
"angenommene Haubarkeit erreicht, fo wird es auf dem zum 

D»2 
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Abtriebe beftimmten Schlage erft zur Hälfte niebergehauen 
und die andere Hälfte des Holzbeſtandes bleibt in gleicher 
Bertheilung auf der ganzen Flaͤche vorläufig noch fiehen, 
bis erfi der Boden umgehadt worden ift, wo dann aud) 
der Reſt des Holzes abgetrieben wird, Das Reisholz wird 
dann zerftüdelt und bleibt liegen, bis es ganz troden iſt 
und angezündet werden Tann. Die nicht ganz verbrann- 
ten Stöde werden, nachdem der Schlag audgebrannt ift, 
gefammelt, auf den Haufen gebracht, von Neuem angezün- 
det und die Afche und Kohlen über den ganzen Schlag 
zerftreuet, wad dann dad Branden heißt. Der fo zube- 
reitete Boden wird, nach nochmaligem Umhacken, mit Korn 
befäet, felten im zweiten Jahre nochmald mit Hafer, und 
bleibt dann zur Viehweide liegen, beftodt fich aber bald 
wieder mit Zwergerlen durch Wurzelbrut und. Stodaus: 
fhläge, auch wohl durch anfliegende Birken. Er Heißt 
dann eine Brandmais, und viele Eigenthümer haben fo 
viel folcher Brandmaifen, daß fie alljährlich einen Schlag 
nehmen und einen regelmäßigen Turnus inne halten kön: 
nen. Oft bebedt fich eine folche Brandmais auch von 
ſelbſt mit Nadelholz, befonderd LXerchen, und ed wanbeln 
fi die Brände in Hochwald um, ebenfo wie man aber 
auch wohl diefen in Brandader verwandelt. Der Mangel 
an Kulturland, Das eine gleichmäßige ausdauernde Ernte 
gewährt, macht diefe Art der Benutzung des Bodens in 
dem an Getreide fehr armen Gebirge, unvermeidlich. Wir 
haben alſo hier wieder aus bdenfelben Urfachen eine Had: 
waldwirthſchaft in den öfterreichifchen Bergen, wie fie im 
Odenwalde und in BWeftphalen eine folche erzeugten. 

Die Hochmwälder werden nur regelmäßig bewirthichafs 
tet, fomeit fie Staatöforften find oder größeren Herrſchafts⸗ 
beſitzern gehören, die einen bedeutenden Waldbeſitz haben. 
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Die Ruſtikalgruͤnde, wie auch noch die zu den kleineren 
Dominien gehoͤrenden Forſten, werden noch vielfach in der 
Plenterwirthſchaft benutzt. Aber auch dieſe wird in ihnen 
nicht einmal immer ſo gefuͤhrt, daß der Boden ſich immer 
wieder von dem umſtehenden Holze beſamen koͤnnte, und 
es entſtehen oft durch das Führen von horſtweiſen Kahl: 
fehlägen bedeutende Blößen, auf denen "der Boden fich vers 
fchlechtert und verrafet. Beſonders ift auch der Erhaltung 
bes Waldes der Mangel an binreichender Schonung gegen 
dad Weidevieh verberblih, da die Weidenugung in bems 
felben eine der wichtigften Hülfsquellen der Erhaltung bes 
zahlreichen Viehſtandes if. Wo die Hochwälder regelmäßig 
behandelt werben, bewirtbichaftet man die Rothbuche in 
einem 120jährigen, das Nadelholz im 100: bis 110jähri- 
gen Umtriebe. 2 

Die fchlechte Wirthfchaft in einem großen heile die: 
fer Wälder hat verurfacht, daß biefe unverhältnißmäßig 
große Waldfläche, die gegen ein Dritttheil ber ganzen pros 
duktiven Bodenfläche beträgt, den Holzbedarf biefer Pros 
vinz nicht mehr deden kann; und manche Waldbefiker ihren 
Bauholzbedarf fhon aus Baiern bolen müffen, aud die, 
zum Glüd reichlich vorhandenen, Steinkohlenlager ſchon 
fehr in Anfpruch genommen werben. 

Das Verhältniß des Durchſchnittsertrages dieſer vers 
ſchiedenen Betriebdarten giebt der Verf., geflügt auf viels 
fache Unterfuchungen, folgendermaßen an*): 
vom Hochwalde vom Joche à 1600 D’AIfir. 1,10 — 1,77 Klftr. 30" Scheit 

„ Niederwalte „ u — F 0,08—2,40 „ 
vonden Auen rk * 2, 0,30—2,98 
„ „Geſtrüppen „ 3 ; 0,12—1,00 „ 


24 der gem. Kultur " ” ’ [7 0,20— 2,40 ” 
„d. Erlenbränden , „ „nn 030-070 „ 


*) Gine Reduktion auf Preng. Maaß war nicht thunlich, weil 
nirgends der Kubikinhalt der Klaftern angegeben tft. 


Mit Ausnahme der Brandäder, die fi im Holzer: 
trage fehr ungünftig darflelen, und etwa des Geftrüppes, 
fichet alfo in Bezug auf bloße Maflenerzeugung der Hochs 
wald keinesweges über den anderen Betriebsarten, bleibt 
fogar hinter diefen zurüd. Es beflätigt ſich das bier wie: 
der, wad wir ſchon fo oft nachzumeifen veranlaßt waren, 
dag die Erträge des Niederwaldes, im Verhaͤltniß zu dem 
des Hochwaldes, fih in der Wirklichkeit ganz anders ſtel⸗ 
len, ala dies biöher in den ie robrungefarein nachgemwiefen 
worben ift. 

Für alle Waldungen ohne Ausnahme beſtehet eine 
verbindliche Waldordnung vom Jahre 1813, welche bie er: 
forderlichen forftpolizeilihen Beſtimmungen enthält, um 
die Verwuͤſtung der Wälder zu hindern; es gehet aber hier 
wie in anderen Ländern: fie werden oft umgangen, wenn 
der vermeinte oder wirkliche Wortheil des Eigenthuͤmers 
died wünfchenswerth erfcheinen läßt. 

Die nach diefen allgemeinen Notizen folgende ſpecielle 
Nachweiſung des Holzlandes, ſeiner Bewirthſchaftung und 
ſeines Ertrages, die 257 Seiten einnimmt, uͤbergehen wir, 
da ſich doch kein Auszug daraus geben ließe. 

Eine wiſſenſchaftliche Forſtſtatiſtik enthaͤlt nun wohl 
das Buch allerdings nicht, da es viele Dinge, die den 
Forſtmann von einer fremden Waldgegend gerade am mehr⸗ 
ſten interefficen, ganz umbenchtet läßt. Aber ed wuͤrde 
eine ganz vortreffliche Grundlage zu einer folchen bilden, 
wenn fi einer der gebildeten FZorfimänner, bie das in 
dieſer Gegend liegende Mariabrunn ihr doch gewiß geliefert 
hat, das Fehlende ergänzte. Indeſſen ift dies Buch auch 
fo, wie ed ift, eine dankendwerthe Gabe. Wie viel Jahre 
werden wohl noch vergehen, ehe Preußen - eine ähnliche 
Nachweiſung der Waldflaͤche und ihres Ertrages von fei« 
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nen Provinzen erhalten wird! Gewiß noch ſehr viele, denn 
unſeren Statiſtikern wuͤrde es vielleicht wichtiger ſein, zu 
erfahren, wie viel Haushaͤhne wir in einem Alter von 
ein ober zwei ober drei und mehr Jahren haben, als wie 
viel Morgen Wald oder Walbboden vorhanden find. 


6. Das Holzdiebftahlse-Gefeb vom 7. Juni 1821. 
Für Korftrichter, Auflize, Adminiftrations- und 
Forſtbeamte, fowie Torfibefiter. Neu bearbei- 
tet und mit Commentar, Ergänzungen und Bei- 
lagen verjehen von Dr. G. M. Kletke. Ber 
In, 1846. Mylius'ſche Buchhandlung. XII. 
330 ©. (1 Rthlr. 20 Sgr.) 


Das vor 25 Jahren erfchienene Geſetz zur Beflrafung 
des Holzdiebfiahld hat fo viel Ergänzungen, Deklaratio⸗ 
nen, Verordnungen binfichts feiner Anwendung und Ere 
tution der Strafen veranlaßt, daß ed ein dringendes Be; 
bürfnig war, biefe zufammenzuftellen und fie bem Ges 
ſchaͤſtsmanne, geordnet zum Nachſchlagen, leicht zugänglich 
zu machen. Died hat zwar bereitd Herr Stadtgerichtörath 
Hahn in einer gleichen Schrift, wie bie vorliegende, ges 
than, die auch bald im Jahre 1836 neu aufgelegt werden 
mußte; allein bie ſeitdem verfloffienen 10 Jahre haben 
abermald eine Menge Nachträge nöthig gemacht, welche 
nun die vorliegende Schrift enthält. Sie ift gut und 
überfichtlich geordnet, fcheint und ganz volfländig zu fein, 


ei Be 


und enthält auch. die adminiſtrativen Vorſchriften für die 
Forſtbeamten, die nicht in allen Regierungöbezirken in 
Bezug auf Einziehung und Erelution der Strafgelder 
und Strafen ganz gleich find, fo daß fie allen: Anforbe 
rungen, bie man an eine ſolche Schrift machen Bann, ents 
fprechen dürfte. 

Wir begnügen uns dabei, fie zu empfehlen, da fie | 
der Natur der Sache nad gar Fein Eingehen auf ben 
fpeciellen Inhalt gejlattet, und noch weniger eine Kritik 
der gefeßlichen oder abminifirativen Spannungen bier 
paſſend fein würde, 
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7, Die Holzmeßfunft. Herausgegeben von Dr. 
3% Klaupredt, Großherzogl. Badiſchem 
Forſtrathe, Vorſtand der Korft -Lehr- Anflalt 
und Profeſſor an der polytehniihen Schule 
in Karlsruhe. Zweite verbeflerte und vermehrte 
Auflage. Karlsruhe bei Bielefeld , 1846. 
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Die erfte Auflage diefer Schrift ift uns nicht zu Ge 
fichte gefommen, was wir fehr bedauern, ba biefelbe in - 
vielfacher Beziehung empfohlen werben Fann, was wir 
hierdurch mit Vergnügen thun. Wir haben zwar in ber 
neueren Zeit erfi eine Anleitung zur Holzmeßkunſt von 
dem Herrn Oberforftmeifler Smalian erhalten, nachdem 
fih früher fchon Hoßfeld mit dieſem Gegenflande beſchaͤf⸗ 
tigt Hatte; allein Herr Smalian macht überall einen fol: 
hen Aufwand von Mathematit, daß feine Schriften, die 
fo viel Werthvolles enthalten, für die Mehrzahl ber Forſt⸗ 
männer ganz unbenußbar werben. Hier ift aber Alles, 
was erforderlich ifl, um ben Forſtmann in ben Stand zu 
feßen, Holzkörper richtig zu meflen und zu berechnen, mit 
eben: fo viel Srünblichleit als Einfachheit klar und vers 
fländlich vorgetragen, fo daß Jeder, ber mit der Elemen: 
tarsStereometrie nur irgend etwas bekannt ift, ſich voll⸗ 
fländig daraus belehren kann. Ja ſelbſt derjenige, welcher 
gar Feine Mathematik getrieben hat, wird fie überall ver- 
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fiehen und benugen koͤnnen, und dabei noch viel Nüsliches 
darin finden. Wir wüßten in der That Fein Buch zu bes 
zeichnen, welches für den Unterricht junger Leute in biefer 
Beziehung geeigneter wäre, und empfehlen es daher den⸗ 
jenigen Forftbeamten ganz befonders, bei denen fich Lehr⸗ 
linge zu ihrer praktifchen Ausbildung aufhalten. 

Der erfte Abfchnitt Handelt von ben Inſtrumenten 
zur Ausmeſſung des Raumgehaltes, und bat ſchon das 
große Verdienſt, daß er fi auf die befannteften und eim 
fachſten Inſtrumente befchränft und keine neuen Höhen: 
mefler u. |. w. darin angepriefen werben. In gleicher Art 
handelt der zweite Abfchnitt von der Ausmeffung und Be: 
rechnung einzelner Baumtheile und ganzer Holgpflanzen, 
dem Wiegen des Holzes, der Meffung des an den Schlä: 
gen aufgearbeiteten Holzes, wobei zugleich ber dad zwed- 
mäßige Auffegen beffelben gefprochen wird. Dabei erwähnt 
Herr Klauprecht auch dad Schwinden bed Holzes und fpricht 
ſich gegen ein fogenanntes Schwindmaaß aus, wobe wir 
feine Anſichten aber nicht theilen koͤnnen. So iſt es offens 
bar falfch, wenn er S. 29 den Say: auffiellt: Am meiſten 
ſchwindet das Holz der fehr harten, am wenigflen der ſehr 
weichen Baum⸗ und Straucharten. Das Schwinden rührt 
davon her, daß ſich bie im Holze befindlichen Zwiſchen⸗ 
säume bei bem Austrocknen des Holzes zufammenziehen; 
benn Hol, das vollkommen ausgetrocknet iſt, ſchwin⸗ 
det nicht mehr. Ebenſo ſchwindet Kiefernholg, bei dem 
alle Zwifchenräume vollfiändig mit Harz audgefült find, 
oder fopenannter fetter Kiehn beinahe gar nicht; der 
Splint verändert durch dad Trocknen fein Volumen mehr, 
ale der Kern, junges Holz mehr als altes. Das Schwins 
den hängt aljo von ber abjoluten Dichtigteit des Holzeb 
ab, und da dieſe bei den harten Hoͤlzern größer if, als 


bei den weichen, To iſt das Schwinben biefer letzteren auch 
ſtaͤrker. Died ſtimmt denn auch mit ber Erfahrung voll; 
fommen überein, denn unter allen unferen Walbbäumen 
ſchwindet das Erlenholz in der Klafter am mehrſten, das 
Eihens, Buchen⸗, Hainbuchenholz weit weniger. Wenn 
aber Herr Klaupreht etwa dagegen bemerken wi, baß 
ein Eichenbrett weit flarker fchwindet, als ein ſolches von 
Erlens ober Lindenholz, fo geben wis ihm vollfommen 
Recht; denn das erflere wird noch lange austrocknen müfs 
fen, wenn das letztere ſchon laͤngſt vollfländig ausgetrock⸗ 
net war. Eben darum ſchwindet aber auch das Holz der 
Eiche in der Klafter wenig, weil daſſelbe ſehr langſam und 
ſchwer vollkommen trocken wird, das Erlenholz aber ſehr 
raſch alle Feuchtigkeit verliert, und darum auch ſchnell ſtark 
zuſammen trocknet. 

Will Herr Klauprecht kein Schwindmaaß geben, ſo 
muß es entweder alles Holy bald nach dem Einſchlage friſch 
abgeben, oder ben Käufern nicht eine Klafter von ganz 
beſtimmtem Kubil: Inhalte verfprechen. Stehet das Holz 
längere Beit auf dem Schlage, wird es wohl gar umge 
fegt und an die Ablagen sum Verfloͤßen oder Einlaben in 
Kaͤhnen gebracht, fo muß man ein Schwinbmaaß geben, 
wenn man richtiged Maag abliefern will. Allerdings kann 
man dabei aber nicht ein überall gleihes Schwindmaaß 
vorfchreiben, fondeen muß ed nach ben Umfländen bemeflen, 
woruͤber fich: Referent fchon früher aubgeſprochen hat. *) 
Ebenſo flimmen auch bed Verfaſſers Angaben über 
die Derbholzmaſſe in einer Klafter wis den bei der Forſt⸗ 
Lehr : Anftalt in Neuſtadt angeflelten Unterfuchungen nicht 


*) Siehe Forfibenupang and Borfitedinologte. Zweite Auflage. 
Berlin 1845. ©. 138. 


überall überein. So hatte 3. B. das Rollholz, d. h. die 
geraden Stüde der aus den Durchforftungen gehauenen 
Stamme von 6 und 7 Zoll Durchmeffer, welche ungefpal: 
ten in Klaftern gelegt wurden, eine größere Derbholzmaffe, 
als Hier angegeben wird. 

Recht gut ifl, was der Verf. über das Ausmeſſen und 
Berechnen gefaͤllter und ſtehender Bäume ſagt. Bei Auf: 
führung der Urfachen, aus denen ein größerer oder gerin- 
gerer Verluft an der Holzmaffe entfiehen kann, die ein 
Baum enthält, hat er aber gerade die allereinflußreichfte 
anzuführen vergeffen, nämlich die Witterung. Ein hoher 
Kältegrad Tann z. B. bei bruͤchigem Holze, wie bie Erle 
ed hat, einen totalen.Berluft des Reisholzes flarker Bäume 
herbeiführen, indem dies fich bei Dem Nieberfallen des Bau: 
mes in lauter Beine Stüde zerichlägt, fo daß ed nur noch 
von den Lefeholzfammlern zu benuten ifl. 

Was die Formzahlen betrifft, die hier gegeben wer: 
den, um danach die Holzmaſſe flehender Bäume zu er: 
mitteln, fo können biefe fo verfchieden fein, daß ed gar 
nicht möglich ift, fie. in 9 Klaffen fo zu geben und babei 
Marimum und Minimum zu fo umfaflen, daß fie über: 
al paſſend wären. Es muß fie vielmehr derjenige, ber 
ftehende Bäume danach berechnen will, jedesmal felbft im 
Malde ermitteln. 

Bei demjenigen, was recht gut über die Aufnahme 
ganzer Beftände gefagt worden ift, hätten wir wohl ge: 
wünfcht, daß ed mehr und fchärfer bezeichnet worden wäre, 
unter welchen Verhältniffen man von. dem einen oder an: 
deren Verfahren Gebrauch machen muß. Auch in Bezug 
auf die Kontrole der Schäßer wäre wohl noch Manches 
hinzuzufügen gewefen. Bei der Erörterung über die zweck⸗ 
mäßige Größe der Probefläche ift nicht bemerkt, daß fie 
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ſehr von der Groͤße der Baͤume und der Entfernung, in 
der ſie von einander ſtehen, bedingt wird. Warum ſollte 
nicht in einem geſchloſſen ſtehenden Stangenorte von 40 
Jahren auch ein halber Morgen genuͤgen? Wo aber ein 
einziger Baum mehr oder weniger auf der Probeflaͤche ei⸗ 
nen Unterſchied in ber Holzmaſſe, die fie enthält, von zwei 
Klaftern erzeugen Tann, da wirb man felbft bei gleihmäs 
Bigen Befländen fie gewiß nicht auf einen Morgen befchräns 
ten koͤnnen. 

Auch haben wir uns gewundert, baß der Verf., der 
doch fonft felbft unmefentlihe Dinge mit Sorgfalt behans 
delt, gar nichts über die Abſchaͤtzung der Holzbeflände durch 
Probeflächen auf geneigten Flächen, an Berghängen, fagt, 
woräber doch fo Manches zu bemerken geweſen wäre. 
Dagegen hätte bad, was über die Aufnahme durch 
quadrirte Entfernung ber Stämme gefagt if, gewiß recht 
gut wegbleiben innen, da es ein ganz unpraktiſches Ver⸗ 
fahren iſt, weshalb wir ed auch ganz mit Stilifchweigen 
übergeben. 

Vielleicht hätte der Verf. auch die Aufnahme ganzer 
Beftände durch fummarifche Weranfchlagung der Holzmaflen 
noch anders behandelt, wenn er fie nah dem Gefſichts⸗ 
punkte aufgefaßt hätte: daB fie eigentlich nur eine Ab⸗ 
ſchaͤtzung nach Probeflächen tft, bei der man aber diefe nicht 
ſpeciell abmißt und unterſucht, fondern nur ihre Holzmafle 
gutachtlich nach dem Augenmaaße anſpricht. So wie dies 
fer Abfchnitt jeßt behandelt worben ift, halten wir ihn für 
den mangelhafteflen des ganzen Buches; denn gewiß wird 
Niemand daraus fich die Befähigung erwerben, eine Maf: 
fenfhäßung fo vornehmen zu koͤnnen, daß fie brauchbar iſt. 

Bei den einzelnen gefunden Bäumen verlangt der 
Verf. von der Mefiung und Berehnung, daß, wenn 


fie gefällt find, die Differenz der wirkitchen Holzmaſſe mit 
der berechneten nicht über 1 Procent, bei fiehenden nicht 
über 10 Procent betragen dürfe. Dazu möchten wir aber 
doch bemerken, daß dies fehr von ber Regelmäßtgkeit ber 
Formen des Baumkoͤrpers abhängt, und daß ed einen gros 
Ben Unterfchied macht, ob man eine im vollen Schluffe era 
wachfene Fichte ohne Aefte zu berechnen hat, oder eine alte 
ſtarke, frei erwachfene, fehr äftige Eiche und Buche, die eben, 
falls noch ganz gefund iſt. Je ſtaͤrker und unregsimäßiger 
gewachfen das Holz tft, defto fchmwieriger wird ed, den ge: 
nauen Gehalt an Holzmafle zu beftimmen. Ebenfo ift 
auch der Satz S. 93 wohl nicht richtig, daß, je Alter bie 
Beſtaͤnde werden, defto Bleiner die Fehler und Abweichun: 
gen der Beflandesaufnahme fein werden, weil die Regel 
mäßigfeit und Gleichmaͤßigkeit der Beftände nicht mit bem 
Alter zunimmt, wie es Herr Klauprecht durch bie Wer 
bindung der Worte älter und regulär anzudeuten fcheint, 
fondern im Gegentheil immer mehr abnimmt. Vierzig⸗ und 
fechzigjährige Veflände findet man genug, die ganz regel: | 
mäßig, und darum auch gleichmäßig find; 140; und 160: 
jährige gewiß fehr wenige. Den feſten Boden ber Praxis 
verliert der Verf. aber ganz, wenn er im vierten Abfchnitte 
auf bie Aufftellung eines Holzinventariums kommt. Schon 
wenn er den Gelbwerth des gefammten Holzvorrathes nach 
den Marktpreifen zu Gelde gerechnet haben will, vergißt 
er, daß diefer Werth bei irgend bedeutenden Wäldern ein 
ganz imaginärer ifl; denn wer würbe benn die ganze 
Holzmaffe, welche fie enthalten, mit einem ‚Male zum 
Marktpreife bezahlen? Ban kann wohl alle Jahre ein bes 
flimmtes Quantum von Nutzholz, Stodholz, Reifen u. 
f. w. dazu abiegen, aber nicht Dunderttaufende von Klaf- 
teen. Das zeigt fich ja ſchon bei einem bedeutenden Wind: 
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bruche, Inſektenſchaden u. ſ. w., wo vielleicht nur ber 
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zehnfache Etat mit einem Male gehauen werden- muß, und 
wobei niemals biefelbe Ausnußung des Holzes möglich ift, 
als wenn nur ein Zehntheil alle Jahre eingefchlagen wird. 
Auch müffen ja dem Käufer bei großen Holzquantitäten, 
bie auf dem Stamme. zum Einfchlage veräußert ‘werben, 
immer bedeutende Binfen vergätigt werben. Was hilft 
denn nun aber eine foldhe Derausrechnung von Summen, 
die niemald zu erheben - find! 

Noch viel weniger wird aber jemals durch bie Er⸗ 
neuerung des Holzinventarlumd deffen Vermehrung ober 
Verminderung fo genau ermittelt werden koͤnnen, daß man 
im Stande wäre, baburd ben in einem Jahre erfolgten 
Zuwachs zu ermitteln; bie Werbeflerung oder Werfchlechter 


zung ber Beflände fo genau feflzuftellen, Daß man daraus 


auf Die Treue ober Untreue, Thaͤtigkeit oder Faulheit, Ges 
ſchicklichkeit ober Ungeſchicklichkeit des Forfibeamten ſchließen 
und die ganze Wirthſchaftsfuͤhrung danach beurtheilen koͤnnte, 
um ihn demgemaͤß zu belohnen oder zu beſtrafen. Der 
Herr Verfaſſer giebt zwar S. 104 ein Beiſpiel, wodurch 


‚ee nachweiſet, wie man auf einer Probeflaͤche ben jährlichen 


Zuwachs burch Vergleichung der Holzmaſſe, die im vori⸗ 
gen Jahre vorhanden war, mit berjenigen, Die er jetzt ent» 
hält, ermitteln kann; -aber er achtet dabei nicht darauf, 
daß es unmöglich iſt, die Meffungen und Berechnungen 


„fo genau anzuflelen, daß man mit Zuverläffigfeit erfahren 


kann, ob eine im vorigen Jahre zu 4000 Klaftern anges 
fprochene Holzmaffe gegenwärtig 4020 ober 4040 oder 
4085 Klaftern enthält. Er bedenfe nur, daß, wenn man 
eine Karte, nach dem gewöhnlichen Maapflabe zu ’/sooo 
der wahren Länge der Linien aufgetragen, zehn Mal neu 
berechnet, befonderd wenn fie in fehr viel einzelne tleine 
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Theile zerfällt, man auch zehn Mal ein etwad verfchiebes 
nes Refultat diefer Berechnung erhalten wird, Ebenfo 
wird man auch, wenn man zehn Mal einen Befland mißt 
und berechnet, immer eine folche Differenz in dem Reful: 
tate der Berechnung erhalten, daß wir dadurch niemals 
einen jährlichen Zuwachs genau ermitteln fönnen. Dazu 
müßten fich unfere Meffungen bis auf bie geringften Uns 
terfchiebe in der Stärkezunahme der Bäume und ihres 
Längenwuchfes erflreden; man müßte diefe mindeftens bis 
auf Linien ausdehnen und den Zuwachs nach Kubikzollen 
berechnen. Wie leicht Fann man aber dabei ein ganz ver: 
ſchiedenes Refultat.erhalten, je nachdem man dad Meßs 
band einige Zolle tiefer oder höher anlegt, die Kluppe von 
diefer oder jener Seite des Baumes gebraudht u. f. w. 
Ja beider Genauigkeit der Berechnungen, die Hr. Klauprecht 
fordert, muß man fogar noch darauf aufmerkfam machen, 
dag der Baum ja nad der Temperatur ein verfchtedenes 
Bolumen haben kann, und die Wärme ihn ausdehnt, die 
Kälte ihn zufammenziehet, fo daß Herr Oberforfimeifter 
Smalian noch eine Formel wird entwerfen müflen, nach 
der man die Rechnung bei verfchievenen Vemperaturgraben 
korrigirt. Daß man aus dem Vergleich des Zuflandes ei- 
ned Forſtes, den er früher hatte und ber jest vorhanden. 
ift, auf die Wirthichaftsführung fchließen Tann, beftreiten 
wir nicht; im Gegentheile, wir halten das Ergebniß der 
Varationdrevifionen in diefer Beziehung für das befte Kenn: 
zeichen einer guten ober ſchlechten Wirthichaftsführung. 
Aber einmal müfjen längere Zeiträume zwifchen den Bes 
flandesrevifionen liegen, damit fich die Beflandesänderun- 
gen beflimmter und erfennbarer herauöftellen, als es in 
einem oder zwei Jahren möglich iſt, und bann ift es 
nicht die meßbare Holzmafle allein, durch deren Vermeh⸗ 
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rung und Annaͤherung an die normale die Verbeſſerung 
des Forſtes nachgewieſen wird, ſondern der Zuſtand der 
Beſtaͤnde im Allgemeinen. Gerade in den nicht meßbaren 
Beſtaͤnden, den jungen Schonungen, zeigt ſich ja dieſe 
Verbeſſerung und bie Thaͤtigkeit des Revierverwalters am 
allermeiſten. Eine gute Hiebsleitung kann vielleicht ſehr 
viel zur Verbeſſerung bed Zuſtandes bed Revieres beige: 
tragen haben, ohne daß dies in der Verbeſſerung des In⸗ 
ventariums zu erkennen iſt, ebenſo wie bei einer ſolchen 
eine ſchlechte, dem Reviere ſehr nachtheilige Fuͤhrung der 
Schlaͤge ſtattgefunden haben kann. 

Wenn nun auf der einen Seite eine Verbeſſerung ober 
Verſchlechterung bed Holzinventariums gar nicht fo genau 
zu verfolgen ift, wie es Herr Klauprecht verlangt, und 
wenn fie allein auch gar noch nicht immer über eine Wer; 
befferung oder Berfchlechterung bed Zuſtandes des Forſtes 
überhaupt entfcheidet, fo ergiebt fib fchon daraus, Daß 
biefe fortwährende Erneuerung bed Holzinventariums wohl 
faum bad Mittel fein dürfte, ben Behörden eine Kontrole 
der Wirthſchaftsfuͤhrung zu geben, wodurch fie fich ein rich» 
tiges Urtheil über diefelbe verfchaffen können. Noch viel 
weniger aber wirb danach die Belohnung oder Beflrafung 
der Forſtbeamten erfolgen koͤnnen. Zuerft müffen wir Deren 
Klauprecht, wenn er died verlangt, zu bedenken geben, 
daß es fehr ſchwer ift, feilzuftelen, wad in Bezug auf 
Verfchlechterung oder auch Werbefferung ber Beſtaͤnde als 
Produkt der Wirthfehaftsführung anzufehen tft, oder was 
auf Rechnung der günfligen ober ungünftigen Verhaͤltniſſe 
gefeßt werden muß. Kein Borfimann kann die Natur 
ereigniſſe beherrſchen, fruchtbare oder unfeuchtbare Witte 
rung machen; dieſem kommt die Natur zu Hülfe, und bie- 
ſelbe Operation gelingt vortrefflich, welche einem anderen 
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fleißigen Manne bei ſehr ungünfligen Berhältniffen miß: 
lingt. Wer will da nach zwei bis drei Jahren, felbfl nach 
einem fehon, mit Beflimmtheit entfcheiden, ob die Dürre, 
Spätfröfte, die Mailäferlarven oder bie Voͤgel, die ben 
Samen auflefen, Urfache bed Mißlingend einer Kultur was 
ren, oder die mangelhafte Bodenbearbeitung, fchlechte Auf: 
bewahrung des Samend oder andere Dinge, die bei groͤ⸗ 
erer Sorgfalt wohl hätten geändert werben können? 

Iſt denn auch immer der Revierverwalter allein Urs 
ſache, wenn fein Revier ſich nicht verbeflert? Erhält ex 
nicht von feinem Vorgeſetzten die Vorfchriften, wie. er kul⸗ 
tiviren und wirtbfchaften fol, und muß diefer dieſelben nicht 
vertreten? Kann ein Revierförfter Holzdiebftahl verhindern, 
Sreveln verfchiedener Art vorbeugen, wenn ein nachläffiges 
ober übelmollended Gericht die Holzdiebe nicht ſtraft, oder 
wenn biefe, durch Noth gezwungen, Feine Strafe fcheuen? 
Es wird alfo wohl nichts übrig bleiben, ald daß, wie bis⸗ 
ber, die vorgefeßten Behörden bie ihnen untergebenen Res 
vierverwalter in ihrer Amtsführung flreng Eontroliren, um 
danach das Urtheil über die beffere oder mangelhaftere Ver: 
waltung ihres Revieres zu bilden, 

Diefe ganze Idee der Aufſtellung und fortwährenden Er: 
neuerung ded Holzinventariumd und bed Gebrauches, ber 
davon gemacht werben fol, ift einmal wieder einer von 
den papiernen Späßen, mit denen fih die Buchmacher 
amüfiren, auf beren Vortrefflichkeit die Waldfremden ſchwoͤ⸗ 
ren, über die aber die Waldbekannten fpotten und lachen. 
Thäten fie nur das, fo koͤnnte man allenfalls den Forft- 
profefforen dad Vergnügen gönnen, fih an ihren fcharf: 
Snnigen Theorien, die fie bei der Studirlampe ausſinnen, 
zu ergößen, benn biefe bleiben ganz unfchädlich, da Feine 
Berwaltung jemald auf fie eingehen wird. Aber es haben 
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folche ganz unpraktifche Vorfchläge den großen Nachtheil, 
daß fie den praktiichen Forfimännern die Anficht beibrin- 
gen, als habe die Wiffenfhaft gar Beinen Werth für den 
Wald und feine Bewirthichaftung, und daß ſie Beides ganz 
trennen, während jene doch nur biefe begründen fol. Es 
werden alfo die Leute, welche eigentlich die Refultate wils 
fenfchaftlicher Forſchungen benugen und bewirken follen, 
daß fie in das Leben treten und Früchte bringen, durch 
folhe ganz unbenugbare Vorſchlaͤge und Spekulationen 
gegen alles Wiffenfchaftlihe eingenommen, und mögen 
gar keinen Verſuch machen, es in ber Wirthſchaft anzu 
wenden. 

Es ließe ſich noch Bieled anführen, um Herrn Klaups 
recht nachzumeifen, wie durchaus unpraktifch feine ganze 
Idee ift; wir übergehen es aber, theils weil es für den, 
der den Wald und feine Bewirthichaftung, wie fie nur 
fein kann, kennt, nicht nöthig ift, theils weil wir uns 
darüber fchon in ber Anzeige der von bemfelben herausge⸗ 
gebenen Beiträge zur gefammten Forſtwiſſenſchaft in dieſen 
Blättern audgeiprochen haben, auf bie wir in diefer Hin⸗ 
ficht verweifen müffen. *) 

Den Anhang bilden Zafeln, und zwar zuerft Walzen: 
tafeln, um die Holzmaſſe ſtehender Bäume, nad ihrer 
Reduktion auf die Walzenform, Durch Anwendung ber Form: 
zabl berechnen zu können. Die zweite Tafel enthält diefe 
Formzahlen felbft, und die dritte fol dazu dienen, die Er 
träge vollfommen beflandener Waldflaͤchen anzugeben. Ueber 
diefe leßtere müfjen wir noch einige Bemerkungen machen, 
da über Die erſteren wenig zu fagen ift, indem auch bie Forms» 
zahlen fich innerhalb der bekannten Grenzen halten. 


*) 23. Bb. 2. Heft. S. J. 
E2 
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Es ift Dazu nur eine Weberfiht der Durchſchnitts⸗ 
erträge der Buche nad den Erfahrungdtafeln, wie wir 
fie von den verfchiedenen deutſchen Ländern befißen, gege- 
ben, indem ber. Durchſchnittszuwachs bei 20, 40, 60, 80, 
100 und 120 Jahren für ben Morgen angegeben wird. 
Dazu werden bie Berhältnißzahlen des Ertrages der Birke, 
Erle, Kiefer, Fichte und Tanne mitgetheilt; derjenige ber 
Eiche wird als gleich mit dem Ertrage der Buche ange: 
nommen, jo daB man alfo nur nöthig hat, die Holzmafle, 
welche die Buche liefert, als Maaßſtab zu benuben, um 
danach zu berechnen, was 3. B. die Kiefer auf derſelben 
Bodenklaſſe liefern wird. 

Daß dies eine ganz unhaltbare Idee iſt, wie dies 
ſchon früher einmal in dieſen Blättern nachgewieſen wurbe,*) 
ald Hundeshagen die Ertragsberechnung des Nieberwaldes 
mittelft folcher Werhältnißzahlen bewirken wollte, wird fi 
leicht darthun laſſen. 

Herr Klauprecht ſetzt den Ertrag der Buche in Preus 
Ben folgendermaßen für fchlechten Boden in Kubikfußen 
Durchſchnittszuwachs an: 

bei 20 Jahren 10, was einen Vorrath giebt von 200 c 


„2 %„ 13, „ M m 7 „ 920 
„80 „ 15, „ * „nn Mic 
„ 17, ” „ nn 1860 € 


Die Verhättnißzahten, wonach man den Ertrag ber 
Kiefer im fchlechten Boden berechnen Bann, find aber: 

bei 20 Jahren 2,5, was einen Borrath giebt von 500 c 

„4 ,„ 2, m MM MM „»  n 1040 c 

„ 60 „ 18, „m „ „ „ „ 1620 c’ 

„ 80 ” 1,7, „ „ „ „ „ 2312 c’ 


*) 8. 8b. 1. Heft. S. 188 u. fi. 
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Ganz entſchieden beträgt aber die Holzmaffe, die der 
fchlechtere Kiefernboden in der Mark Brandenburg liefert, 
felbft in normalen Beſtaͤnden noch nicht einmal die Hälfte 
bed durch diefe Rechnung erhaltenen, wogegen man zugeben 
kann, Daß der fehlechte Buchenboden, d. h. ein Boden, auf 
dem man biefe Holzgattung überhaupt noch anbauet und 
mit Erfolg nachziehen Fann, wohl im 80, Jahre bie ans 
gegebene Holzmafje von 1360 c/ auf dem Morgen bei nor: 
malem Beſtande haben kann. Dies liegt Darin, daß ber 
Begriff, den man mit gutem, ſchlechtem oder mittelmäßi: 
gem Boden verbindet, oder die Bezeichnung der Boden⸗ 
klaſſe überhaupt nur beziehungsweiſe zur Holzgattung ges 
nommen werben Tann, und daß die Differenzen des Er; 
trages der verfchiedenen Bodenklaſſen ſehr verfchieben find, 
je nachdem die beiden Endpunkte der Bodenkraft, die eine 
Holzgattung zu ihrem Gebeihen nothwendig bebarf, weiter 
auseinanberliegen oder näher zufammenfallen. Die Buche 
iſt gar nicht mehr mit Erfolg zu ziehen, und wirb auch 
nicht mehr gezogen, wenn der Boden fo fchlecht iſt, dag 
er nicht mehr 17c' Durchſchnittszuwachs erzeugen kann; 
die Kiefer wird aber noch angebauet, wenn der Boden auch 
fo ſchlecht iſt, daß man nur noch Be’ nubbare Holzmafle 
jährlich vom Morgen erhält. IH es alſo wohl zuläffig; 
die 170’ des fchlerhten Buchenbodend ald Maaßſtab zü be: 
nugen, um ben viel fihlechteren Kiefernboben Danach zu 
berechnen? Der ſchlechte Buchenboden kann leicht ein faſt 
guter Kiefernboden fein, vielleicht ift er aber auch nur ein 
mittelmäßiger, und bie Buche iſt Daher nicht geeignet, um 
aus ihr entnehmen zu koͤnnen, wie viel Ertrag man von 
der Kiefer zu erwarten hat. | 

Dann kann doch aber auch wohl Niemand behaupten 
wollen , daß ber Gang des Zuwachſes, wie ihn Hr. Klauprecht 
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hier fuͤr die Kiefer angiebt, ſich uͤberall gleichbleibt. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß dies ſehr verſchieden darnach iſt, ob 
man das ganz ſchwache Durchforſtungsholz und alle Rei⸗ 
ſer dabei mitberechnet, oder ſich nur auf die Benutzung 
des ſtarken Scheit⸗ und Knuͤppelholzes beſchraͤnkt, fo aͤndert 
ſich derſelbe ja fortwaͤhrend nach dem Standorte. Welcher 
Unterſchied iſt darin bei einem flachgruͤndigen Suͤdhange 
an Kalkbergen, einem durch Ackerkultur erſchoͤpften armen 
Sandboden in den waͤrmeren Gegenden Deutſchlands, ge⸗ 
gen den Wuchs der Kiefer im hoͤheren Urgebirge oder im 
ſtrengen Lehmboden Norddeutſchlands! Auf den erſten 
Standortsverhaͤltniſſen mag er vielleicht im Verhaͤltniß zu 
dem fleigenden Zumwachfe in Buchen fo finten, oder aud 
noch ftärker, wenn bie Buche auf fräftigem Boden vor: 
fommt, wie hier angegeben iſt. Denfen wir uns aber bie 
Buche dagegen auf armem, flachgründigem bunten Sand» 
fiein- oder Kalkboden, die Kiefer dagegen im fräftigen, 
trodenen und tiefgründigen Lehmboden, wird das Berhält: 
niß des fleigenden und finkenden Zuwachſes zwifchen beiden 
Holzarten dann noch baffelbe bleiben? Gewiß, das wirb 
Herr Klauprecht felbfi nicht behaupten wollen! Daher ras 
tben wir ihm, wenn er auch Hundeshagens literarifcher 
Erbe ift, lieber deſſen Verhältnißzahlen auszufcheiben und fie 
nicht fo zu benugen, wie den übrigen literarifchen Nachlaß. 

Mögen aber diefe gewiß nicht unbegründeten Rügen 
diefer und ähnlicher theoretifcher Phantafien von der Be 
nugung ber übrigens eben fo nuͤtzlichen als werthoollen 
Schrift nicht abhalten, 


8. Anleitung zur wohlfeilen Kultur der Wald» 
gründe mit Kiefern, Nothtannen und Lerchen, 
vermittelft. eines nenerfundenen Sameupflanzers 
von Tr. Ziegenhorn. Kür Korfibeamte und 
Gutsbeſitzer. Mit 5 Tithogr. Tafeln. Erefeld 
1846, 


Jeder praktifche Forſtwirth, der den Erfolg ber anges 
priefenen wohlfeilen Kulturen beobachtet hat, muß ein 
ſolches Vorurtheil gegen die Wohlfeilheit haben, wie ber 
erfahrene Stabtbewohner gegen die wohlfeilen Läden bat, 
wo Alles unerhört billig verkauft wird. Diefelbe kann nur 
erlangt werden 

duch Samenerfparung und weitläuftige Pflanzung jun» 
ger Stämme, 
or 
durch Erſpatung von Arbeitskräften, die wieder entwes 
der durch oberflächliche Bodenbearbeitung und gerin- 
gere Sorgfalt bei Ausführung ber Kultur oder durch 

Anwendung von Mafchinen und befferen Inſtrumen⸗ 

ten bewirkt wird. | 

Was die Menge des Samens und bie Dichtigkeit der 
Pflanzung betrifft, fo iſt nicht in Abrede zu flellen, daß 
man fich dabei früher eine große Verſchwendung zu Schuls 
den kommen ließ, die noch dazu oft nachtheilige Folgen 
durch einen zu dichten Stand der Pflanzen und nothwen⸗ 
dige Beſchraͤnkung der Kulturflächen hatte. Aber man ift 
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⸗ nun auch wieder in dad Extrem hinuͤbergeſprungen, wie 
das ſo oft im Forſtweſen geſchiehet, indem man die Sa⸗ 
menmenge ſo vermindert hat, daß man nur luͤckenhafte Be⸗ 
ſtaͤnde erzog, und ſo weitlaͤuftig pflanzte, daß die Boden⸗ 
kraft vernichtet war, ehe der Beſtand in Schluß kam und 
den Boden ſchuͤtzen und duͤngen konnte. Daran ſind wie⸗ 
der die leidigen, in der Stube ausgeheckten Theorien ſchuld, 
bei denen man die Verhaͤltniſſe nicht beachtete, wie fie 
wirklich find, ſondern fo dachte, wie fie fein folen. So 
zählte man z. B. ein Pfund SKiefernfamen aus und fand, 
daß es 72,000 Feimfähige Körner hatte, während man Doch, 
felbft wenn die Pflanzen nur zwei Fuß von einander ents 
fernt find und im Biereck gepflanzt werben, 6480 Stüd 
auf den Morgen braucht. Die Schlußfolge war nun fehr 
einfach, daß, felbft bei einer Verminderung der Samen: 
menge auf *ıo Pfund für den Morgen, der Beſtand eher 
noch zu Dicht ald zu dünn werden dürfte. Es fand ſich 
nun auch wohl Jemand, der auf Heinen Flächen unter 
ſehr günfligen Verhältniffen eine Kultur mit großer Sorg⸗ 
falt ausführte und mit dieſer Samenmenge einen untadel: 
haften Beſtand herfiellte, wo denn die Schlußfolge gleich 
fertig war, baß diefe Samenmenge zur Kieferafultur voll: 
kommen genüge. So finden wir 3. B. in Hartigs An- 
leitung zur wohlfeilen Kultar der Walbblößen, Berlin 
1826, ©. 63 einen Koftenanfchlag zur Kiefernkultur, der 
folgendermaßen lautet: 

160 Saatpläkchen, 6 Zoll im TI, Isfuͤ⸗ 

Bige Entfernung, zu baden . . 1 Sgr.. 4 M. 
biefelben zu bean . . . 2 20. 3 u 
den Samen untergubarten . . . .— u 4, 
Ye Pd. Samen. . . 2... cl — 

pro Morgen in Summa 3 Ser. II Pf. 
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Es iſt allerdings nicht undenkbar, daß aus dieſer Saat 
ein Beſtand erwachſen kann, der mehr Holz liefert, als 
eine Saat mit 4 und 5 Pfd. Samen; denn wenn auf als 
len. Saatpläschen ein Baum erwaͤchſt, fo giebt dies ſchon 
160 Stämme, die im 120. Jahre gewiß nicht mehr Platz 
baben werden. Aber wird Jemand bie Behauptung auf: 
fielen wollen, daß men im Stande wäre, burch eine foldhe 
Kultur überall dolle Kiefernbeftände zu erziehen ? Oder 
daß derjenige zu Eoftbare Kiefernfaaten macht, welcher mehr 
als 2 Sgr. 11 Pf. für den Morgen ausgiebt?t Demohn⸗ 
erachtet hat diefe Schrift, die nichts enthält, als bei der 
Lampe ausgeführte Rechenerempel, eine Beſchraͤnkung ber 
Samenmengen bei den Kiefernfanten in vielen Preußifchen 
Staatöforfien veranlagt, welche eine Menge von Ihdenhafs 
ten Schonungen zur Folge gehabt hat. Burgsdorf und 
Kropf ftritten fich früher, ob 10 oder 12 Sch. Zapfen 
oder 16 und 20, B bis 10 Pfund reiner Same oder wer 
niger genommen werben follten,*) und Kropf ereifert fich 
gewaltig dagegen, baß man glaube, mit 5 Schfl. auskom⸗ 
men zu koͤnnen. Es mag fein, daB man bei dielen gro; 
Gen Samenmengen auf ganz fchlechtem Boden zu Dichte 
Beftände, die unter bem zu dichten Beflanbe litten, bin 
und wieder erzogen haben mag; aber im Allgemeinen zeich« 
net fich dad ehemalige Kropf’iche Depastement durch bie 
ſchoͤnen gefchloffenen jungen Beſtaͤnde wor allen übrigen 
Kiefernforſten der öftlichen Provinzen Preußens vortheilgaft 
aus, und feine 10 bis 12 Schfl. Kieferzapfen find dadurch 
allerdings gerechtfertigt. Was haben aber die fo fehr vers 
minberten Samenmengen ber neueren Zeit, in der Neu⸗ 
mare und anderen Provinzen, wo man bis auf 1 und 


*, Kıopfs Syſtem und Brunbfäge. ©. 253 m. fi. 
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19/3 Pfund Kiefernſamen für den Morgen herabging, im 
Allgemeinen für Zolgen gehabt? Gewiß feine günfligen; 
denn wenn auch bereitwillig zugegeben werben mag, daß 
einzelne Schonungen dadurch tadellos hergeſtellt find, fo 
find doch gewiß weit mehr Nachbefferungen als früher noͤ⸗ 
thig geworden, und bemohnerachtet noch mehr mangelhafte 
Beftände entflanden. Der Verluft an Samen, gleichviel 
ob dadurch, daß er von Zhieren aufgefucht wirb oder we⸗ 
gen fehlerhafter Bedeckung nicht aufgehen Tann, noch weit 
mehr aber an Pflanzen durch Dürre, Auffrieren, Gras: 
wuchs, Infekten, Wild u. f. w. ift fo groß, bag wir fie 
in der erſten Jugend zehns und oft hundertfach bedürfen, 
um noch genug für den vollen Schluß in der fpätern Zeit 
zu behalten. Die Gefahr und der Nachtheil des zu Dich: 
ten Standes ift nur für den fehlechten Boden von großer 
Bedeutung, wo ber Wuchd der Pflanzen fo langfam ift, 
daß fie im Kämpfen und Ringen mit einander zu Grunde 
geben, bevor noch eine der anderen ben Vorfprung abges 
winnen, fih Raum verfchaffen und Die andere unterdrüden 
Tann. Je beffer der Boden ift, je flärfer deshalb der Hd: 
henwuchs und je rafcher darum die zurücdbleibenden Pflans 
zen übergipfelt und unterdruͤckt werben, deſto weniger Nach⸗ 
theil hat der dichte Stand, weil die bominirenden Stämme 
fih dann ſchnell genug hinreihenden Wachdraum verfchaf: 
fen und nur wenig buch ihn im Wuchle aufgehalten 
werden. Das zeigt ſich genugfam in der Menge von 40: 
bis 60jaͤhrigen Kiefernbefländen, die von ben Saaten 
mit 12 und 16 Schfl. Zapfen, die wenigflend 10 bis 
12 Pfund reinem Samen gleich zu rechnen find, fich laͤngſt 
fhon naturgemäß gelichtet haben, und bei benen man feine 
nachtheiligen Folgen des früher zu bichten Standes mehr 
entbeden Tann. Waͤre ed möglich, von der erften Zeit an 
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den Stand der Pflanzen ſo zu ordnen, daß ſtets jede ein- 
zelne Pflanze den erforderlichen Wachsraum haͤtte, dabei 
aber doch auch der Boden ſo gleich als moͤglich gedeckt und 
geduͤngt wuͤrde, ſo waͤre dies allerdings das Beſſere und 
einem zu dichten Stande in der Jugend vorzuziehen. Da 
dies im großen Forſthaushalte aber unmoͤglich iſt, und wir 
noch nicht dahin gelangt ſind, in unſeren Revieren von 
20 bis 50,000 Morgen Flaͤche eine Waldgaͤrtnerei treiben 
zu koͤnnen, ſo iſt ein zu dichter Stand der Pflanzen im⸗ 
mer noch weit beſſer und weniger nachtheilig in Bezug auf 
die Erziehung des meiſten und brauchbarſten Holzes, als 
ein zu lichter. Jener kann hoͤchſtens einen geringen Ver⸗ 
luſt an Maſſenerzeugung herbeifuͤhren, bei dieſem entſtehen 
aber leicht Luͤcken in den Beſtaͤnden, die dieſen Verluſt 
nicht blos oft verzehnfachen, ſondern auch eine Verſchlech⸗ 
terung des Bodens herbeifuͤhren und Holz von geringerem 
Werthe erziehen laſſen. 

Das ſind die Erfahrungen, die man im Großen bei 
\den Kiefernkulturen der Mark Brandenburg gemacht hat, 
und die veranlaßten, Daß man die Samenmengen wieber 
vermehrte und von 1 Pfund reinem Kiefernfamen für den 
Morgen wieder auf 3 bis felbfi 6 Pfund flieg. Man ift 
nämlich zu ber richtigen Anfiht gelangt, daß die Sa: 
menmenge nicht für alle Berhältniffe gleich groß fein. bürfe, 
fondern daß fie in dem Maaße fleigen müfle, wie die Ges 
fahr größer ift, viel Samen oder Pflanzen zu verlieren. 
Niemand wird daran denken, wieder 12 bis 20 Schfl. 
Zapfen und 12 und mehr Pfund guten Samen: für den 
Preußiſchen Morgen zu nehmen, denn das ift entichieben 
nur unnüge Samenverfhwendung; aber ebenfowenig taugt 
dad entgegengefehte Verfahren, ein halbes Pfund hinreichend 
zu halten. Das Richtige liegt wie überall in ber Mitte, 
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Dieſe Erfahrungen, die hinſichts der Samenmengen 
bei den Kiefernkulturen ſeit mehr als 50 Jahren auf mehr 
als hunderttauſend Morgen gemacht worden find, halten 
wir Heren Biegenhorn entgegen, wenn auch er wieder in 
biefer Heinen Schrift gegen die zu große Menge des vers 
wandten Stiefernfamend eifert und diefe auf 2 Pfund für 
den Morgen beſchraͤnkt haben wil. Wir wollen ihm nicht 
beftreiten, daß er damit unter günfligen Verhältniffen auch 
noch ſehr ſchoͤne und volle Beſtaͤnde erziehen kann, aber 
biefe 16 Loth Samen werben der Erfahrung nad) im Gros 
Gen gewiß nur fehr lüdenhafte Kulturen geben. 

Er will nun aber allerdingd durch forgfältige Behandlung 
ber Saat, burch das von ihm fogenannte Audpflanzen des 
Samens mittelft eined befonderen dazu von ihm erfunde: 
nen Inſtrumentes, die Saat mehr fichern und die Wohls 
feilheit der Kultur noch dadurch beförbern, daß durch dies 
felbe der Boden nicht blos beffer und zweckmaͤßiger verwuns 
det, fondern ber Same auch forgfältiger untergebracht und 
mit Erbe bedeckt wird, bie ganze Arbeit aber darum doch 
ſchneller beendigt werben kann, ald mit ben gewöhnlichen 
Snftrumenten. Dad von ihm erfundene Inſtrument nennt 
er einen Samenpflanzer. Es beſtehet dafjelbe in einem 
3 Fuß langen Stüde Holz; von etwa 4 Zoll Durchmefler, 
oben mit einem Querholze verfehen, um es handhaben und 
drehen zu koͤnnen. Unten iſt Died Holz, das ungefähr 
‚einer gewöhnlichen Stampfe gleicht, womit die Pflafterer 
"bie eingelegten Pflafterfteine feftfioßen, oder die Arbeiter 
auf ben Kunflfiraßen die zerklopften Steine zufammen: 
flampfen, mit 3 Stacheln in einer Reihe nebeneinander 
ftehend verfehen, wovon ber mittelfte gerade im Mittelpunkt 
fledt umd etwa 4 Zoll lang ifl, die andern etwas fürgern, 
zwei auf jeder Seite, daneben flehen. In der Mitte biefes 
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Holzes befinden ſich kleine Rinnen, in welchen der Same 
herabgleitet, wenn man die beflimmte Koͤrnerzahl oben in 
eine trichterförmige Vertiefung thut, und auf den Boden 
fältt. Der Gebrauch biefed Inſtrumentes beftehet nun 
barin, daß man es ſenkrecht auf ben Boden ſtellt, fo daß 
der mittlere laͤngere Stift tief darin eingedruͤckt wird und 
die Achſe bildet, um welche man den Samenpflanzer mit⸗ 
telſt der Handhabe drehen kann. Hierdurch reißen die uͤbri⸗ 
gen’ vier Stifte den Boden auf, in welchen fie bei dem - 
Niederfegen des Inftrumentes gedrüdt wurden, und wenn 
auf diefe Art die möthige Verwundung beffelben erfolgt ift, 
läßt man durch die Rinnen bie erforderliche Menge von 
Samentörnern hinabgleiten, indem man fie in bie obere 
trichterförmige Deffnung berfelben wirft, nimmt dann den 
Samenbohrer weg und überftreiht den Saatplag mit dem 
Fuße, um dem Samen bie erforderliche Erdbebedung. zu 
geben. Auf diefe Weife fol denn felbft bei einem Preife 
des SKiefernfamend von 14 Sgr. das Pfund ein Morgen 
mit Kiefern in Befland zu bringen nicht mehr als 14 Ser. 
4 Pf. koſten. 

Dies Inſtrument iſt bei den Kulturen in den Meus 
ftädter Inſtitutforſten zuerft- in Bezug auf die Wundma⸗ 
hung ded Bodens verfucht worden. Dabei ergab ſich 
denn, daß ed nur aufganz unbenarbtem und unbebedtem 
lodern Boden zu benuben war, für jeden benarbten, mit 
Unkrautern, Moofen, Laub oder Nadeln bedediten Boden, 
für den fehr feften und fleinigen, für ben, welcher mit 
Wurzeln durchzogen ober mit einer Schicht unvollkomme⸗ 
nem Humus bededt war, fi ganz ungenügend erwies, 
indem unter diefen Umſtaͤnden weder die Unkräuter dadurch 
zerftört wurden, noch ber Boden die nöthige Lockerung er 
hielt. Wenn aber vorher Plaͤtze gehadt wurben, fo war 
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es recht brauchbar, um damit den Eicheln und Bucheln, 
welche auf dieſe geworfen wurden, raſch eine zweckmaͤßige 
Erdbedeckung zu geben, im Fall es einen groͤßeren Durch⸗ 
meſſer erhaͤlt, als Herr Ziegenhorn hier angiebt. Demge⸗ 
maͤß muͤſſen wir zuerſt den Samenpflanzer fuͤr ein Inſtru⸗ 
ment erklaͤren, das hinſichts der Bodenverwundung ſehr 
wenig bietet und nur auf ſehr lockerem und unbenarbtem 
Boden anzuwenden iſt. | 

Dann ift aber auch die Idee, den Samen in den barin 
befindlichen Rinnen berabgleiten zu laflen, eine unpraktiſche, 
obwohl fie felbft fehr alt if. Schon Churfürft Auguft von 
Sachſen bediente fih im 16. Jahrhundert eines langen 
hoblen Stabes, den er zu Pferde mit fich führte, um mit: 
telft der daran befindlichen Schaufel, ohne abzufteigen, ein 
Feines Loch zu bohren, und dann in ber Höhlung deſſel⸗ 
ben -eine Eichel in dies herablaufen zu laſſen und fo überall 
Eicheln auszuſaͤen. Trotz ded Alters diefer Idee muß man 
fie aber doch für eine unpraftifche erklären; denn wenn 
man bie durch den Samenpflanzer zu bewirkende Verwun⸗ 
bung bed Bodens einmal für genügend erkennt, iſt es doch 
gewiß einfacher und wohlfeiler, hinter dem Manne, der fie 
bewirkt, ein Kind hergeben zu laffen, was eine Prife Sas 
men in den Saatpla& wirft und dieſem mit den Fingern 
die erforderliche Erbbededung giebt. Die Saat wird auf 
diefe Weife ficher. zafcher, wohlfeiler und beffer bewirkt 
werben, ald wenn ber Mann, ber den Samenpflanzer führt, 
diefe gleich felbft bewirken fol, indem er den Samen in 
den Rinnen deffelben herabgleiten läßt und dann ben Saat: 
plag blos raſch mit dem Fuße uͤberſtreicht. Died wird Ie: 
dem, der fich einmal mit Kulturen beichäftigt hat, gewiß 
fo einleuchtend fein, dag wie wohl auf den ausführlichen 
Beweis der Richtigkeit diefer Behauptung verzichten Binnen. 
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Es läßt fich daher von dieſem neuerfundenen Kultur: 
inftrumente fagen, daß es, noch etwas verändert und ver: 
- größert, in einigen wenigen Fällen wohl empfohlen werben 
kann, um Damit eine wohlfeile und zwedmäßige Boden⸗ 
verwundung zu bewirken, auch wohl die fchweren Samen: 
arten, die eine ſtarke Erbbededung bedingen und ertragen, 
rafch und gut unter die Erde zu bringen. 

Es kann fehr gut möglich fein, daß ber Verf. biefer 
Schrift, der übrigens barin ganz verfländig über die Holz 
Fultur fpricht und auch ein ganz praftifher Mann zu fein 
ſcheint, unter den Werhältniffen, wo er die Kiefer anbauet, 
mittelft ded von ihm hier in Vorfchlag gebrachten Kultur: 
verfahrens feinen Zweck recht gut erreicht, und daß bie 
Grundbefiger, welche in feiner Nähe leben, wohlthun, feis 
nem Beifpiele zu folgen; aber eine Aenderung der Kieferns 
kultur im Allgemeinen wirb diefe Heine Schrift gewiß nicht 
bewirken, und fein Samenpflanger wird zu ben vielen. an: 
deren mit großem Sefchrei empfohlenen Kulturinfirumenten 
gelegt werden, die man in ben Sammlungen aufbewahrt, 
ohne je Gebraudy von ihnen zu machen. Die Wohlfeilheit 
der Kultur kann durch das von Herrn Ziegenhorn vorges 
fchlagene Verfahren offenbar nur auf Koften der forgfältis 
gen Ausführung erlangt werden. Nun haben wir gar 
nichtö dagegen, Daß man an Arbeit und Koften fpart, fo 
lange dies gefchehen Tann, ohne daß das Gelingen ber 
Kultur dadurd gefährdet wird. Dies iſt oft der Kal, 
wenn man unter günftigen Berhältniffen kultivirt; es Bön- 
nen aber auch fo ungünftige flattfinden, daß man alle ers 
denkliche Sorgfalt anwenden muß, um ihre Gebeihen zu 
fichern, denn felbft die allerwohlfeilfte Kultur iſt zu theuer, 
wenn fie mißräth. Erreicht alfo Herr Biegenhorn feinen 
Zweck ficher, fo wäre er ein Xhor, wenn er mehr Samen 
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naͤhme, die Verwundung des Bodens ſorgfaͤltiger machte, 
und es waͤre ihm nur etwa zu rathen, ſein Inſtrument 
zu vereinfachen, die Rinnen wegzulaſſen und es auf bloße 
Bodenverwundung zu beſchraͤnken, damit er, ſtatt fuͤr neun 
Arbeitsſtunden 11 Sgr. Lohn zu zahlen, einem Kinde, das 
mit den Fingern ſaͤet, 6 Sgr. zahlen koͤnnte und deshalb 
doch eine beſſere und mehr foͤrdernde Arbeit bei der Saat 
erhaͤlt. Hat er aber die Idee, eine Aenderung der Kiefern⸗ 
ſaat uͤberhaupt bewirken zu wollen, ſo taͤuſcht er ſich. 

Die Abbildung einiger bekannter Pflanzenbohrer haͤtte 
gaͤnzlich wegbleiben koͤnnen, da ſie in gar keiner Beziehung 
zu dem Inhalte des kleinen Buches ſtehet. 

Auch wäre zu wünfcen, daß alle ſolche Heine Ab; 
bandlungen, die ein neu entdecktes oder in Vorſchlag ge: 
brachte® Kulturverfahren betreffen, flatt befonderd gedruckt 
zu werden, in einer unferer forftlichen oder oͤkonomiſchen 
Beitfchriften mitgetheilt würden. Nicht blos erhält fie Dadurch 
eine größere und rafchere Werbreitung, fondern fie gehet 
auch nicht fo leicht für die fpäter lebende Generation ver: 
Ioren. Eine folche Eleine Flugſchrift verfchwindet bald uns 
ter der großen Maſſe von Büchern, bie fortwährend er⸗ 
fcheinen, und nad) wenigen Jahren weiß Niemand mehr 
etwas von ihr. Wenn fie aber in einem größeren Sour: 
nale enthalten ift, fo Tann die Idee vielleicht noch einmal 
nach vielen Jahren wieder aufgenommen, meiter auögebils 
det und mit Vortheil für paflende Merhältniffe angewandt 
werden, 


9. Bemerkungen zu der Necenflon von Klipfteins 
Aunweiſung zur Forfibetriebsregulirung im 82. 
Heft der Wedekind'ſchen nenen Jahrbücher. 


Das indem Iehtverfloffenen Jahre erſchienene 32, Heft 
der „Neuen Jahrbücher der Forſtkunde“, heraus⸗ 
gegeben von dem Großh. Heſſ. Oberforfttathe G. W. Frhr. 
v. Wedekind, enthält unter feinen literariſchen Berichten 
eine von. dem Herausgeber felbft gefchriebene Kritik des 
im J. 1823 erfhienenen „Werfucdhes einer Anweifung 
zur Forfibetrichsregulirung; nach neueren Ans 
fihten bearbeitet von dem Forſtmeiſter Philipp 
Engel Klipflein zu Lid.” 

Der wiffenfchaftliche Werth diefer Kritit bat bereits 
feine Würbigung gefunden; von ihm braucht nicht weiter 
die Rede zu fein. Die Sache bietet indeſſen noch eine 
weitere Seite bar, welche, als die unzweifelhaft wichtigere, 
vor allen anderen ihre erfchöpfende Erörterung hätte fin - 
den follen, und, da fte biefelbe bis daher — gefunden 
hat, ſie jetzt noch finden muß. 

Eine Recenfion, die ihrem Buche beinahe ein Viertel 
Jahrhundert nachlommt, iſt nämlich eine fo ungewöhnliche, 
bem literarifchen Brauche fo ganz und gar widerfprechende 
Erfcheinung,, daß die Handhabung ber Orbnung unum: 
gänglich erheiſcht, ihre Zuläffigkeit überhaupt in Frage zu 
ſtellen und einem ernfiesen Skrutinium zu unterwerfen. — 

Kritiſche Blätter 28. Bd. I. Heft. 5 
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Indem wir die Muͤhe nicht ſcheuen, uns dieſem Geſchaͤfte 
zu unterziehen, kommen wir um deswillen etwas ſpaͤter, 
weil wir es ſehr gerne geſehen haͤtten, daß eine andere Fe⸗ 
der der unſrigen hierin zuvorgekommen waͤre. 
Wenn Kritiken den Zweck haben, die Aufmerkſamkeit 
des (oder eines beſtimmten) Publikums auf ein neues, noch 
nicht gekanntes, literariſches Produkt zu leiten, mit deſſen 
Inhalt, Einrichtungen u. ſ. w. bekannt zu’ machen und 
ein Urtheil uͤber ſeinen Werth zu geben, ſo ſteht eine Re⸗ 
cenſion eines bereits 23 Jahre alten Buches mit ihrer or⸗ 
dentlichen, durch die Zwecke der Wiſſenſchaft angewieſenen 
Beſtimmung fo ſehr im Widerfpruche, daß man fie der 
Regel nach als ein völlig verkehrtes, unzeitiges Unterneh⸗ 
men unbedenklich bezeichnen Darf, Nur ganz befondere 
Umftände können hiervon eine Ausnahme geflatten. Tritt 
ein Buch mit einer. neuen Auflage gewiflermaßen ald eine 
neue Erfcheinung auf, oder wird burch irgend «inen ans 
beren Art die öffentliche Aufmerffamleit von Neuem für 
baffelbe in Anfpruch genommen, fo mag fein nochmaliges 
Herbeiziehen vor ben Richterſtuhl ber Kritik allenfalls ge: 
rechtfertigt erfcheinen. Gleiches mag gelten, wenn Jemand 
vermeint, in einem ſchon alten Buche vergefiene Wahrhei⸗ 
ten aufgefunden zu. haben, und biefe, im gerechten Beben. 
ten, fie für feine eigene Weisheit auözugeben, dem Publis 
tum in's Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, ſich verpflichtet er: 
achtet. — er: 
In unferem alle liegt aber von allen ben genannten 
Ausnahmen keine einzige vor; insbeſondere läßt die fpät 
geborne Kritik auch nicht eine Spur der wohlmeinenden 
Abficht erkennen, Wahrheiten des Buches unverbienter Ber: 
geffenheit zu entziehen. Rehmenwir nun bierzu noch, daß 
eben. ditfes Buch bald nach feinem Erfcheinen von ges 
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michtigen. Autoritäten — denen der Frhr. v. Wedekind da; 
mals ſich nicht zugefellte — feine volle Würdigung in Lob 
und Zadel gefunden, daß .alfo die einzig zuläffige, 
Durh bad Intereffe der Wiſſenſchaft geleitete 
Kritik über daſſelbe ordentlicher Weile zu Gericht geſeſſen 
und auf. ihre rechtzeitig werhandelten Alten rechtzeitig ihr 
Urtheil gelegt. hat; ‚erwägen wir ferner, daß ber Frhr. 
v. Wedekind in feinen 1843 erfchienenen Werke über bie 
ZFachwerksmethoden ‚unferem Buche eine zwar auch ſchon 
ſpaͤte, aber doch durch den Ort, an dem fie feht, formell 
gerechtfertigte, umfaſſende Kritik bereitd gewidmet hat, — 
fo werhen wir bein Bedenken tragen dürfen, auszufprechen: 
daß die und vorliegende Racenfion, als Kritik seines 
Buch es, gar keine Bedeutung baben und in fo fen zu 
dem Kreife flatthafter kritiſcher Erſcheinungen nicht zus 
gelaften werben Tann. 

‚ Der Frhr. v. Wedekind hat dies auch ſelbſt recht gut 
——— und nicht umhin gekonnt, einzuraͤumen, daß er 
zur literariſchen Kritik zu ſpaͤt komme. Er bat gleichfalls 
gefuͤhlt, daß er hier noch einer anderen Legitimation be⸗ 
durfte, und deshalb bemerkt, daß er Gruͤnde habe, den⸗ 
noch zu rerenfiren. Wie heiſen aber dieſe Gründe? Ge 
nennt find fie nicht, und die Aeußerung, baß bie „Ger 
legenheit” zu Bewertungen von. allgemeinen. forſtwiſ⸗ 
fenfchaftlichen Intereſſe benutzt werden folle, ‚giebt keinen 
Aufſchluß über fie, weil hierbei Yarausgefeht. wird, was 
gerade noch zu erweilen war, nämlich das Vorhandenſein 
einer Gelegenheit, d. h. eines zuläffigen Ankafles, jest 
no.ch. eine Recenſion zu, fehreiben. 

En auffaßend ed unter anderen Umfänden ſeia würbe, 
daß Frhr. v. Wedekind bie Nothwerndigkeit eines. beſonde⸗ 
ren motivirenden Anlaſſes für feine Kritik anerkannte, über 

52 
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dieſen Anlaß aber dennoch ſchwieg, fo finden wir dies in 
dem vorliegenden Falle um :deöwillen doch ziemlich natürs 
lich, weil die Werhältniffe, wie fie klar vorliegen, gar Teis 
nen Zweifel darüber laſſen, daß die Recenfion nur aus 
einem Motive hervorgegangen fein Tann, welches eben. 
deshalb nicht genannt zu werden brauchte und um fo lie 
ber verfchwiegen wurbe, als feine Nambaftmachung eine 
allzu offenbare Verlegung des Anflandes geweſen fein 
würde. Denn wer die oben erwähnten Xhatfachen bemerkt, 
ben Zweck einer Kritit begreift und bie in Rebe flehenbe 
Recenfion gelefen hat, wirb gar nicht in Zweifel daruͤber 
fein, daß es hier keinesweges auf den Verſuch einer Ans 
weifung.ıc;, fondern allein auf den Verfaſſer dieſes Ver: 
ſuches, den vorherigen Forftmeifter Klipflein zu 
Lich, jetzigen Präfidenten der Großh. Heff. Oberforfl: Di: 
reftion zu Darmfladt, abgefehen if. In welchem Sinne, 
liegt nicht minder Har vor, da die Recenfion von ihrem 
erften bis zu ihrem lebten Buchflaben Mißachtung ihres 
Segenflandes athmet, und dieſe uͤnzweideutig auszudruͤcken, 
ſich recht eigentlich zu ihrem Zwede-maht. Wir trauen 
ed dem Verſtande des Frhrn. v. Wedekind zu, daß er dies 
nicht leugnet; ex könnte es nicht, ohne fich dem Vorwurfe 
der Heuchelei audzufeben und zugleich der Einficht des 
Publikums zu nahe zu treten, für welches ex fchreibt. 

Wir haben alfo die vorliegende Recenfion für nichts 
Anderes, ald einen: nur dem Namen nad) verfappten, in 
der That aber offenen und rüdfichtslofen Angriff auf den 
Herrn v. Klipflein zu nehmen: 

Als Angriff auf eine Perfon, unterliegt fie ui noch 
weit haͤrterem Zabel. Sie iſt nichts Anderes, als Miß⸗ 
brauch eines der Wiſſenſchaft gewidmeten Inſtitutes fuͤr 
einen Zweck, den die Wiſſenſchaft nicht blos nicht kennt, ſon⸗ 
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dern, im Bewußtſein ihrer edleren Beſtimmung, verſchmaͤht. 
Sie iſt Tempelſchaͤndung, die ſich ungeſtraft auch der nicht 
und der am allerwenigften erlauben darf, der fidh eines 
langen Tempeldienſtes rühmt. 
Was einen Mann in der Stellung bed FIrhrn. v. Bes 
defind zu einer ſolchen Verirrung bewogen haben mag, 
wiffen wir nicht zu esrathen. Wäre es bloße Luſt an 
literarifher Klopffechterei, fo würde dieſe, an dis 
nem Wanne gefühlt, der buch Die That laͤngſt ſchon ers 
Hört hat, daß er auf der Arena der Schriftflellerei Feine 
weitere Rolle fpielen will, der überbem bereitd in vorge: 
südten Jahren fein muß, und bei dem alfo der Wunſch 
nach Ruhe doppelte Berüdfichtigung verdient, ebenfo übel 
angebracht fein, wie die weiland burſchikoſe Renommiſterei, 
die in zügellofem Uebermuthe felbft den ruhigen Bürger 
nicht ungenedt feinen friedlichen Weg babin gehen ließ. — 
Wäre es Rache für erlittene Unbill, fo würde das 
Motiv die aus ihm hervorgegangene Verirrung zwar nicht 
rechtfertigen, aber doc) menfchlid einigermaßen entſchuldi⸗ 
gen. Denn iſt auch Rache nichts weniger als eine chriſt⸗ 
liche Tugend, fo ift fie doch eine des kraͤftigen rafchen 
Mannes nicht unwuͤrdige Leidenſchaft, und der Frhr. v. W. 
würde fich deshalb auf eine mildere Beurtheilung einigen 
Anfpruch erwerben, wenn er eine ihm widerfahrene, 
der genommenen Rabe entfprehende WBeleibis 
| gung Öffentlih nachwieſe. Bis jest iſt von bergleis 
chen nicht belannt geworben; doch aber verſteht es ſich 
von felbft, daß eine Entſchuldigung nicht fupplirt werben 
kann, auf die fich nicht berufen wird und für deren thats 
fächlihe Grundlage felb jede Andentung fehlt. | 
Wollte gegen den Vorwurf, daß es mit der vorlies 
genden Recenfion nur auf die Perfon des Praͤſidenten 
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v. Klipſtein abgeſehen geweſen ſei, eingewendet werben, 
daß auch die Abſicht leitend geweſen ſein koͤnne, das 
forſtliche Publikum mit Bemerkungen von allgemeinem forſt 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe zu unterhalten, fo wuͤrden wir 
dieſem Einwand nur ſehr wenig Gewicht beilegen. Iſt es 
doch notoriſch, daß der Frhr. v. Wedekind bis dahin nie⸗ 
mals fuͤr noͤthig erachtet hat, erſt nach einem Vorwande 
zu ſuchen, wenn er ſich disponirt fand, uͤber irgend einen, 
ſelbſt nicht. forſtlichen, Gegenſtand eine Abhandlung zu 
ſchreiben! — Jedenfalls aber leuchtet es von ſelbſt ein, 
daß, wenn, wie wir gezeigt haben, die mehr als 20 Jahre 
verſpauͤtete, dabei perfoͤnlich gehaͤſſige Recenſion an ſich eine 
 ungeeignete Handlung war, fie. durch das Anknuͤpfen wiſ⸗ 
fenfhaftlicher Bemerkungen nur da eine Rechtfertigung fins 
den. koͤnnte, wo der Satz gilt,. daß der Zwei auch das 
vermerfliche Mittel zu heiligen vermag. 

Mir fprechen es unbebenflich aus, der Frhr. v. . Ber 
dekind, bat dadurch, daß ex die Recenſion geſchrieben, als 
Schriftſteller ſich einer Unſchicklichkeit ſchuldig gemacht, und, 
was vielleicht noch ſchlimmer iſt, eine. Taktloſigkeit bewies 

ſen, deren unguͤnſtigen endet RE gi ſehr 
ſchwer fallen duͤrfte. 

‚Der Behr. v. Wedekind iR aber nicht blos Schrift⸗ 
ſteller, er iſt auch Stantädiener, und zwar. Mitglied der⸗ 
ſelben ‚öffentlichen Behoͤrde — der. Großh. Heff. Oberforſt⸗ 
Direktion zu Darmſtadt — welcher Herr v. Klipſftein als 
Praͤſident vorſteht. Die Frage, wie unſere Recenfien mit 
dieſem Verhältniſſe ſich in Einklang bringen laͤßt, draͤngt 
ſich demnach von ſelbſt auf, wenn fie auch dem Jutereſſe, 
um welches es ſich hier zunaͤchſt handelt — demjenigen ber 
Wiſfenſchaft naͤmlich — ferner liegt und für und eben bes: 
beik ‚geringeren Werth hat. Indem mir fie gleichwohl nicht 
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ganz unberuͤhrt laſſen zu duͤrfen glauben, beſorgen wir, 
dag auch ihre Beantwortung nicht zu Gunſten des Frhrn. 
v. Wedekind ausfallen kann. — Laͤßt man auch der Frei⸗ 
beit der Wiffenfchaft einen fehr weiten Spielraum, fo er« 
mweitern ſich damit doch nicht die aus ganz anderen Ge: 
fihtöpunften gezogenen Grenzen der bienfllihen Disciplin, 
welche der öffentliche Beamte unter feinem Borwande über: 
fchreiten darf. Aush haben wir: geiehen, daB die Mecenfion 
nicht der Wilfenfchaft, fondern nur einer Perfon gilt; wenn 
fie nun aber. gar noch recht handgreiflich darauf losgeht, 
diefe Perfon berabzufegen, wenn diefe Perfon der Vorge⸗ 
fette ded Recenfenten und der erfle Beamte der Forſtver⸗ 
waltung bed Großherzogthums Heſſen if, unb wenn bie 
ganze unanfländige Farce vor den Augen aud des Heffi- 
fchen Forſtpublikums aufgeführt wird: fo Tann man fi 
wohl kaum ber Ueberzeugung erwehren, baß ber Frhr. v. 
Bebelind den Staatsdiener nicht minder kompromittirt hat, 
ald den Schriftſteller. 

Bir winfhen im Iutexefle der Wiſſenſchaft und bes 
öffentlichen Forſtdienſtes unferes deutſchen Baterlandes von 
Herzen, daß wir eine ähnliche Erfcheinung niemals wieber 
zu beklagen haben. 
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I. Abbandiungen. 


Die fogenannte Harzbildung in den Stöden 
| der Kiefer. 


: Sn den Verhandlungen des fchlefifchen Forſtvereins 
für dad Jahr 1846 befindet fih S. 83 folgende Aufforde⸗ 
sung bed Heren Prof. Göppert aus Bredlau an die Ber: 
fammlung: „Dad Harz ber Pinus- Arten findet fi) vor: 
zugsweife in Aushoͤhlungen im Zellengewebe, in fogenannten - 
Harzgängen oder Harzbehältern, die in großer-Menge in 
der Rinde, aber auch häufig im Holze felbfi, namentlich 
in den engeren Theilen ber Sahredringe, vorlommen. Wenn 


eine mit ber ganzen Lebenskraft des Baumes nicht im Wer: 


haͤltniß flehende Abfonderung des Harzes erfolgt, fo aͤußert 
dies einen überaus nachtheiligen Einfluß, und bringt end: 
lich den Tod des Baumes. zumege. Gefchiehet dieſe Ab» 
fonderung aus der Rinde, fo bezeichnet man dieſe Erfchei- 
nung mit dem Namen Darzfluß; findet fie aber im Ins 


. nern ded Holzes flatt, fo nennt man bied Kienkrankheit. 


Dad Holz bat im legten Falle eine fettige Beſchaffenheit, 
ift faſt Durchfcheinend, und bei mikroffopifchen Unterfuchuns 
gen fiehet man, daß nicht blos die Harzbehälter, ſondern 
auch die Holzzellen, ja die Markſtrahlen, mehr ober min- 


ber flüffiges Harz enthalten; felbft foldhe Stellen daher, 
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wo im normalen Zuſtande entweder gar kein oder doch 
nur ſehr wenig Harz vorhanden zu ſein pflegt, ſind damit 
erfuͤllt. Alte Kiefern ſollen, wenn fie trocken werben, oft 
viel Kien oder harzige Säfte in den Gipfeln anfamımeln, 
Die von Ihnen, hochverehrte Herren, dann, wenn ich nicht 
irre, Kienzöpfe oder Bogeltien genannt werben. Biel 
wichtiger iftaber die ziemlich allgemein als wahr angenom: 
mene Behauptung, bag die Stöde und Wurzeln 
alter ſchon gefällter Kiefern, nachdem fie viele 
Jahre ohne alle Spur von Leben in ber Erde 
ffanden und, ald das entfhiebenfe Zeichen Les 
Todes, fih Thon bereits der Rinde entäugert 
hatten, gerabe mehr Kienholz lieferten, ald unmittelbar 
nach der Fuͤllung ded Stammes.” 

„Die Entſcheidung diefer Frage, bie, fo viel mir bes 
kannt ift, wohl noch nicht genau unterfucht wurde, if für 
die Pflanzenphyfiologie von großer Wichtigkeit; denn waͤh⸗ 
renb man bisher meinte, daß bie ganze Harzbildung mit 
bem Leberröprocefie der Pflange innigſt verwebt fei und von 
ihm ganz und gar abhänge, würde fie bier, wenn ſich 
bies beflätigen ſollte, als eine felbfifländige Funktion er 
. feinen, die iſolirt von den übrigen Attributen bed Lebens 
vor fich gehen und geübt werben könne.” 

So weit Herr Prof. Böppert, der nun bie Mitglies 
der des fchlefiichen Forſtvereins auffordert, Beobachtungen 
anzuſtellen, um die Brage beantworten zu koͤnnen, ob der 
Harzgehalt eines abgefiorbenen Stodes ſich in ber Erbe 
noch vermehrt. Hierzu fol 

1) genau unterſucht werben, ob nicht etwa ein folder, 

den man zu dieſen Unterfuchungen benutzen will, mit 
',. den Wurzeln eined anderen Baumes verwachſen if; 
2) eö follen dann mehrere ganz gleichartige und gleich 
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ſtacke Kiefernſtoͤcke ausgewählt werben, von denen 
vier gleich gerodet werden. Zwei derſelben werden an 
einen Ort gebracht, wo fie der Einwirkung der Ar 
moſphaͤre vollſtaͤndig audgefeht find, und von zweien 
werben bie. nöthigen Laͤngs⸗ und Querfchnitte genom⸗ 
men, um fie als Normaleremplare im Trockenen 
aufzubewahren; 
8) alljaͤhrlich oder. alle zwei Jahre ſollen dann von ben 
- übrigen ganz: gleihen Stöden wieder einige getodet 
werden, um fit hinſichts ihres Harzgehalte mit den 
Rormaleremplaren zu vergleichen. 
Da kein Mitglied des Bereines ſpeciell auf die Erin 
terung biefer Bragen und Vorſchlaͤge eingegangen iſt, und 
nur der Präfes defielben die Bermehrung des Harzgehaktes 
in abgehauenen Stöden für fehr wahrfcheinlich. hält, fo 
fei es dem Herandgeber d. BI. erlaubt, vorläufig auch eis 
nen "Beitrag zu ihrer Erlebigung zu liefern. | 
Dabei muß er.aber etwas weit ausholen, da «6 ihm 
ſcheint, als wäre Die Harzerzeugung in der Kiefer von bem 
Stagfleller aus einem ganz ‚falfchen. Gefichtöpunfte aufges 
faßt worden. Wie es ſcheint, fo hält derfelbe die Sättie 
gung -de8 Holzes mit Harz, oder mit dem gewöhnlichen 
Ausdrude, die Kienbildung, immer für eine Krank. 
heit, was fie doch keinesweges ift, obwohl fie- allerdings 
auch Folge einer Beſchaͤdigung oder Krankheit fein Tann. 
Das Erflere iſt ber Fall, wenn durch eine Verletzung 
oder Wegnahme der Rinde ber Splint des Holzes bloß: 
gelegt wird. Es treten dann die. barzigen, im -Splinte 
aufſteigenden Säfte heraus, deren wäflerige Theile ver: 
dunſten, fo daß fich nicht nur die bloßgelegte Stelle des 
Splintes wit Harz überziebet, fondern auch das ganze 
Holz auf: derfelben durch und durch mit Harz gefätligt 
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wird und die Kienbildung ſattfindet. Dieſe wird oft auf 
dieſe Weiſe abſichtlich herbeigefuͤhrt, wo ed an natärlichem 
Kiene mangelt, indem die Holzdiebe dieſen kuͤnſtüch erzeng⸗ 
ten Kien fortwährend aushauen, den Baum, wie fie es 
nennen, auskienen, indem fie immer nur bie oberen vom 
Harz ganz durchzogenen DHolzlagen wegnehmen, wo dann 
die Harzbiidung wieder von Neuem in den dadurch freige⸗ 
ſtellten unteren Holzlagın erfolgt). 

Eine ſolche Berwundung und die badurch veranlaßte 
Kienbildung har weiter keinen Einfluß auf die Geſundheit 
und das Leben des Baumes, wie jebe. andere geringe Ver: 
legung bei ben Laubhoͤlzern. Beſchraͤnkt fie ſich barauf, 
bag nur eine Beine Fläche bes Splinted bloßgelegt wird, 
fo überwallt. diefe wieber, und ‚man ertennt die ehemalige 
Bunde allein daran, daß 8— 16 Jahresringe flark mit 
Harz gefättigt find, fo weit die Stelle von Rinde ent⸗ 
blößt war, aber niemals weiter. Allerdings hört in dem 
ganz vom Harze durchzvgenen Holze die Saftcirkulation 
auf; aber das iſt bei Laubhoͤlzern, die in. gleicher Ast ver: 
wundet werben, auf ber bloßgelegten Stelle eben fo gut 
der Fall, fo weit dad Hol; troden wird, und der ganze 
Unterfchied. beftehet nur darin, daß bie Kienbilbung ſich 
af einige Jahresringe mehr erſtreckt, als dad Verttocknen 
bes biofgelegten Holzes bei der Fichte ober dem Laubholze. 
Es Hat ſogar diefe Art ber Vetwundung bei ber Kiefer 
beshalh einen weniger nachtheiligen Einflaß auf die Ge⸗ 
fundheit bed Holzes, wie bei der Fichte, Lerche und den 
meiſten Laubhoͤlzern, weil: die verwundete Stelle durch den 
vs — Harzuberzug und die Berwandlung des Hol⸗ 





*) In Sqhweden macht man je bekanntlich das Holz uͤrſtlich, 
durch ſtreckenweiſes Schälen,, hinreichend harzreich, um es auch noch 
jung zum Theerſchwelen benugen gu können. ‘ 
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zes in Kien fowohl gegen Faͤulniß wie gegen- die Ans 
griffe der im Holze lebenden Inſekten geſchuͤtzt wird. 
In den Holzlagen unter biefem harzreichen Splinte findet 
die Saftcirkulation ununterbrochen flatt, und nur wenn 
bie Fläche, auf welcher der Splint bloßgelegt wurde, fehr 
groß if, kann allerdings eine ſolche Verwundung nach 
theilig werben. Wie oft findet man aber ſelbſt noch Bäume, 
die am Stamme auf der einen Seite beinahe bis zum Kerne 
ausgekient find, und die dabei nocd eine lange Reihe von 
Fahren fih im Stamme gefund. erhalten und fortwachfen. 
An ähnlicher Art erfolgt eine Kienbildbung in bem 
Stummeln abgebrochener oder abgehauener grüner Aeſte. 
Die Säfte treten im Anfange, wenn. ber flehen gebliebene 
Stumpf noch grün ift, in bdemfelben heraus, und bie 
Harzbildung erfolgt ebenfalls durch die Verdunſtung ihrer 
. vwoäfferigen Theile. Dadurch entflehen die fogenannten 
Hornäfte, die der Faͤulniß fo lange widerſtehen, und 
welche den Holzhauern gewöhnlich ihren Kienbebarf liefern. 
Eine Berwundung der Rinde, d. h. des grünen Rin⸗ 
denfleifches und der Bafthaut, durch Infelten, Spechte oder 
irgend einen Zufall, der den oberen ſchuͤtzenden Ueberzug 
wegnimmt und das Rindenfleiſch verlegt: ober bloßlegt, 
kann ebenfalls ein Hervortreten bed Saftes und eine Harz 
bildung erzeugen, bie wir bieraber übergeben, ba fie Beine 
eigentliche Kienbilbung zur Bolge hat. Doch können da⸗ 
durch, wenn bie Rinde zugleich etwas vom Splint getrennt 
wird, Anſammlungen von Harz zwoifhen Rinde und Splint 
verantaßt werben, welche bie Bildung der fogenannten 
Harzgallen zur Folge haben. Diefe erzeugen dann Rins 
benbudel, oder bewirken, daß bie Rinde ſich über ihnen 
in Bülften emporhebt. Wenn fie dann dabei platzt, fo 
tritt auch wohl dad aufgefammelte Harz heraus; aber dies 


erzeugt Teine Krankheit, denn ein Baum mit folden Harz: 
gallen, die häufig für alte verwachlene Schwänme gehal⸗ 
ten werden, Tann ein fehr hohes Alter in voller Befund: 
heit und bei vollem Zumachfe erreichen. Auch ſelbſt im 
Holze bilden fi wohl kleine Spalten, die fih dann vol 
Harz zieben, und welche ‚ebenfalls Harzgallen genannt 
werben, bie aber ebenfowenig, wie bie Harzanfammlungen 
zwifchen Hol; und Binde, einen krankhaften Zufland bes 
Baumes andeuten. 

Dagegen find bie fogenannten Kienwipfel, und if 
überhaupt die Bildung des Wogellienes, wie er in der 
Bollöfprache mehrerer Provinzen beißt, allerdings eine 
Krankheit eines helles. des Baumes, gewöhnlich des 
Wipfeld., die aber nur örtlich iM und auf die Geſundheit 
bes übrigen Baumkoͤrpers nicht den allergeringfien Einfluß 
bat, fo daB Bäume mit einem Kienwipfel, wenn fie nur 
unter biefem noch hinreichende grüne Aeſte haben, bie fie 
ernähren, ein ſehr hohes Alter in voller Geſundheit, außer 
dem abgeſtorbenen Wipfel, erreichen: Bönnen. 

Diefe Krankheit beſtehet darin, daß zuerſt bie Säfte 
aus dem Rinbenfleifche unb ber Baflbaut durch den Rin⸗ 
benüberzug dringen und bdiefen mit Harz überziehen, wo: 
durch die Rinde, ebenfalls von Harz ganz burchbrungen, 
abſtirbt. Auch aus dem Holze tritt das Harz dann her⸗ 
vor, indem bie wäfferigen Theile des Saftes verbunften, 
und überziehet den Splint mit einer ſchwachen Harzrinde; 
felten werben aber die inneren Holzlagen fo harzreich, wie 
der Kern oder die Wurzeln alter Bäume, weshalb biefer 
Bogellien zwar wohl ein helles Leuchtfeuer giebt, aber von 
den Sheerfchwelern weit weniger gefchägt wird, als ber fette 
Stockkien. 

Sehr oft beſchraͤnkt ſich aber dieſe Krankheit auch nur 
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auf einen kleinan Theil der Rinde an eimer Seite bed 
Baumes. Dann flirbt zwar dad daxunter befinhliche Holz 
auch ab, indem, ed ſich fo mit Harz anfuͤllt, daß Feine 
Safteirkulation mehr darin flattfinden kann, und ed: legen 
ſich natürlich auch feine. Jahresringe mehr dariiber an, fo 
daß der Baum bei. dem Fortwachſen hier. eine Wertiefung 
erhält; da dad Holz jedoch wegen. ber Sättigung mit Harz 
gegen die Faͤulniß geſchuͤtzt iſt, ſo hat died meiter Beinen 
nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit des Baumes, _ 

Diele Art und Weiſe der Kienbildung ift unleugbar 
eine krankhafte Erſcheinung; mem Herr Wrof, Goͤppert Die 
Kienbilbung im Inuern des Holzes überhaupt ‚ebenfalls 
als eine folche. anfichet, fo iſt dies ein großer Jrrthum, 
denn ſie ift der Kiefer im höheren Alter: ſtets eigen, wenn 
fie auch nach dem Boden und Wuchſe des Holzes bald iv 
groͤßerem, bald geringerem Grede hervortritt. Jeder Forfls 
mann, der in Kiefern wirthſchaftet, weiß, daß gewoͤhnlich 
mit 80 bis 100 Jahren des Alters geſunder Kiefern zuerſt 
der Kern anfaͤngt, ſich ſo mit Harz anzufuͤllen, daß alle 
Saftcirkulation darin aufhoͤrt, und daß, je Alter das 
Holz wird, dieſe Kienbildung ſich immer » weiter. aus⸗ 
dehnt, ſo daß zuletzt bei ſehr alten Kiefern alles Holz 
bis auf einen Splintring von drei bis vier Zoll Dicke 
fo vom Harze durchdrungen iſt, daB man es für, einen 
fetten Kien erklaͤren kann. Durch dieſe Kienbildung wird 
aber keinesweges der Waum in ainen krankhaften Zuſtand 
verſetzt, denn fie iſt eine ganz nalurgemaͤße Ecſcheinung in 
jedem Baume, der. ein gewiſſes Alter erreicht bei... So 
wie bei. der. Buche. und ‚Eiche. Der ‚innere Kern durch An: 
füllung aller Zellen und Röhren mit Holzſtoff fo verholzt, 
daß darin gar fein Auffteigen des Saftes mehr flattfindet, 
fondern dies ſich auf die äußeren Holzlagen, befonders 


aber auf den Spiint, beſchraͤnkt: fo füllen fidh bie inneren 
Holzſchichten bei ber Kiefer, flatt mit Holzſtoff, mit Harz 
auß, was noch weit weniger eine Krankheit bei der Kiefer 
‚erzeugt, ald bad Werholzen des Kernd bei ber Eiche eine 
ſolche zur Folge hat. 

Der Harzgehalt bed Holzes iR nun ſehr verſchieben 
nach feinem Wuchſe und dem Boden, auf dem es flebt.*) 
Je dicker Die Jahresringe find, deſto fetter kann allerdings 
der Kien werden, da bei dieſen auch das Holz immer ſehr 
poroͤs iſt; doch gehoͤrt auch dazu, daß dies Holy ein hin⸗ 
reichend hohes Alter erreicht, wie es bie Kienbildung ver 
langt. Dies iſt nicht- immer der. Fall auf demjenigen Be 
ben, welcher poröfed Holz erzeugt, wie 5. WB. bez humoſe 
feuchte Sandboden, wo dad Holz gewöhnlich ſchon früher 
abfiirbt oder doch in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
wird, bevor bie Kienbildung begiunt. Darum if biefe 
auch am ftaͤrkſten in einen: kraͤftigen Lehmboden, mo das 
Hol; in ber erſten Jugend ſtarke poroͤſe Jahredzinge macht, 
dann aber auch lange geſund bleibt und im Wuchſe aus⸗ 
haͤlt, wenn auch dieſe Dicke der Jahreſringe von ber Zeit 
an, wo bie Kienbildung beginnt, bedentend abnimmt. 
Holz mit fehr engen Jahreäringen, mögen biefe num Folge 
bes nahrungdarmen Bodens oder eined unterbrüdten Stan, 
bes fein, wird niemals ſehr harzreich, wenngleich es bei 
engen DHolzlagen eine große zungen: und Dauer haben 
Tann. 

Die Kienbilbung. beginnt immer erft im Kerne um 

“den Wurzelknoten herum, und in der Pfahlwurzel. 
Dann bebnt fie ſich zugleich auf die ſtarken Seitenwurzeln 
*) S. darüber das Naͤhere in der Abhandlung über das ver⸗ 


ſchledene Verhalten der Kiefer anf verſchiedenem Boden. 23. Bo. 
3. Heft d. BI. 
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und auf den Stamm aus, und fleigt in dieſem nach und 
nach empor, ehe fie fich nach außen zu audbehnt. Auch 
dies Letztere erfolgt aber fchneller, als die Ausdehnung bed 
Baumes felbft, indem. oft mehrere- Sahredringe fich in 
Kien oder fetten Kern, wie man ed in manchen Gegen; 
den nennt, verwandeln. Ein beſtimmtes Geſetz für alle 
Bäume eined und deſſelben Beftandes, obwohl von gleis 
chem Alter und auf gleihem Boden flehend, findet jedoch 
hinfichts diefer Kernbildung nicht flat. Diefe wirb durch 
die individuelle Anlage der einzelnen Bäume bedingt, ins 
bem ein Baum mehr, der andere weniger fich zur 
Kienbildung hinneigt, und ed ſchwer iſt, unter einer gro: 
Ben. Menge von Bäumen auch nur zwei. zu finden, die 
ſich hinſichts des Harzreichthumes des Holzes ganz gleich 
bleiben. Deshalb wuͤrde auch der Vorſchlag des Herrn 
Prof. Goͤppert, an mehreren verſchiedenen Stoͤcken Verglei⸗ 
chungen des Harzgehaltes anzuſtellen, den ſie zu verſchiedener 
Zeit, gerodet, geſpalten oder in der Erde geblieben, haben, 
um zu entdecken, ob die letztern denfelben vermehrt haben, 
zu keinem benutzbaren Reſultate fuͤhren. Dazu muͤßte man 
esft die Gewißheit haben, daß alle dieſe Stöde, an benen 
man diefe Verſuche machen will, einen- ganz gleichen 
Harzgehalt hatten, als. der Baum davon. weggenommen 
wurde. Diele kann und wirb man nie erlangen, da man 
bie in der Erde bleibenden Stöde nicht unterfuchen Tann. 
Würde man aber audy fogar died koͤnnen, fo würbe ber 
Berfuch, wie ihn Herr Göppert zu machen vorfchlägt, doch 
noch kein benutzbares Nefultat geben. Man würde das. 
durch vielmehr in ber ganz falſchen Anfiht nur befiärkt 
werden, daß fich der Harzgehalt des in der Erbe befind> 
lichen Stöde vermehrt hätte, ohne daß dies ber Fall ges 
wefen war. Jeder der Luft und Einwirkung ber Atmofphäre 
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ausgeſetzte Kien verliert durch Verdunſtung ſehr raſch ei⸗ 
nen: Theil ſeines Harzgehaltes, was ſich an: der fertbauern: 
ben WVerminderung des Gewichts, ſelbſt des vollkommen 
trockenen Holzes, leicht erkennen läßt. Dann iſt dies aber 
auch ſchon eine ſehr alte, jedem Landmanne, der Leucht⸗ 
kien breant, bekannte Erfahrung, daß man dieſen nicht 
geſpalten lange auf dem Boden oder im Holzftalle aufbe⸗ 
wahren fann, ohne daß er an Güte und Leuchtkraft ver 
liert. Bei dem in der. Exbe befindlichen Stode, ber gegen 
die Einwirkung ber Atmofpbäre und Sonne mehr gefchügt 
ift, findet diefe Verbunflung bed Harzes nicht in dem 
Maaße flott, und man braucht Daher die vworgefchlagene 
Unterfuchung gar nicht erſt anzuflellen, um zu willen, daß 
die nicht gerodeten Stöde harzreicher fein werben, als bas 
- außgefpaltene Normalſtuͤck und bie in freies Luft aufbe 
wahrten Stöde, wenn’ der Harzgehalt aller dieſer Stöde 
früher auch ganz gleich geweien wäre. Sollte noch einer 
oder. ber andere Forſtmann, der biefe Unterfuhung anzus 
fielen geneigt wäre, an der Richtigkeit Diefer Behauptung 
zweifeln, den bitten wir, dem erſten beften alten erfahre⸗ 
sen Theerfchweler bie. Frage vorzulegen: ob er glaubt, ge 
yubten und gefpaltenen Kien mehrere Jahre lang ohne 
Rachtheil im Freien liegen laffen zu koͤnnen? und ob. fi 
ein Kienſtock beſſer in ber. Erbe ‚oder. gerobet und im Freien 
konſervirt? 
EGs ſcheint jedoch, man Wane ſich eine AUnterſuchung, 
von ber niemals ein benutzbares Refultat zu erwarten fein 
wird, vecht füglich erfparen, da die. Sache, um:.bie es ſich 
eigentlich handelt, nämlih: ob in einem abgefiorbenen 
Kiefernflode noch eine Vermehrung ſeines Harzgehaltes 
erfolgen Tann? wohl eigentlich nicht zweifelhaft ift, und 
rerht füglich In das Reich der Kabeln verwigfen werben fan. 
Kritifche Blätter, 24. Bd. I. Heft. G 
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So lange die Wurzeln noch grün find: und Säfte 
aufnehmen Tonnen, ift eine .Bermehrung bed Harzgehaltes 
im Stode, von welchem ber Stamm bereitd getrennt if, 
noch recht gut denkbar. . Auch fo lange, ald noch die wäf: 
ferigen Theile des Saftes verbunften und die harzigen ſich 
dadurch ausfcheiben und im Hole abfegen, kann man eine 
folche zugeben. Wir fehen, daß, wenn im Fruͤhjahre, nach 
dem die Safteirkulation ſchon volftändig begonnen hat, 
der Baum gehauen wird, der Abhieb fi mit Harz über: 
ziehet, welches von ben beraudtretenden harzigen Säften 
herruͤhrt, die noch im Holze auffleigen. In gleicher Art 
erfolgt dies aber auch bei den Stüden, in welche ber Baum 
zerfchnitten wird, wie- man benn auch bad Kiefern⸗Klaf⸗ 
ternholz, welches im: April und Mai gehauen worden ift, 
fehr leicht von dem im Winter gefchlagenen Daran unter 
ſcheiden Bann, daß. das erflere auf dem Sägefchnitte mit 
Harz überzogen ift. 

Sobald aber die Wurzeln — hoͤrt dieſe nach⸗ 
traͤgliche Harzerzeugung auf. Dieſes Abſterben der aͤußer⸗ 
ſten Wurzelfpitzen erfolgt aber ſehr bald, nachdem der Baum 
gefaͤllt worden iſt, wie man ſich ſehr leicht durch Aus⸗ 
graben und genaue Unterſuchung der feinen Zaſerwurzeln 
wird uͤberzeugen koͤnnen. So wie dieſe letzteren aber ein⸗ 
mal fehlen oder abgeſtorben ſind, kann natuͤrlich der Stock 
auch keine Nahrungstheile aus dem Boden aufnehmen. 
Wenn nun aber keine Elementarſtoffe aus der Erbe aufs . 
genommen werben Tönnen, aus denen ſich das Hatz bils 
bet, fo kann fich Died auch nicht In dem Stocke mit abge: | 
faulten Wurzeln vermehren, denn aus nichts. kann ſich nicht 
etwas geflalten, was aus ganz beffimmien, uns genau 
bekannten Beſtandtheilen zufammengefekt ifl. Bir fchlagen 
baher lieber vor, um fi davon zu überzeugen, daß bie 


Burzeln dem abgehauenen Stode ſchon mad wenigen 
Wochen Feine Nahrung mehr zuführen koͤnnen, das Ab 
fiesben derſelben nady dem Abhiebe forgfältig zu verfolgen, 
indem man bie Wurzelenden ausgraͤbt und den Zuſtand 
ber Zaſerwurzeln forgfältig unterſucht. Mau wird dann 
bald finden, wie raſch das Abflerben berfelben erfolgt. 
Biäre dies nicht der Ball, fo wärbe man für eine kurze 
Zeit allerdings noch annehmen koͤnnen, daß fich ber Harz⸗ 
gehalt ded Stockes vermehrt; denn dab iſt unleugbar, daß 
ſchon in den Wurzeln ein chemifcher Proceß vorgehet, wer 
durch die einzelnen rohen Stoffe, weldhe von ihnen aufge 
nommen werden, und aus denen bad Harz beftebet, ſchon zu 
ſolchem zufammengefeht werden. Wäre dies nicht der Fall, 
fo könnte der im Holze auffteigende Saft deu abgehauenen 
Stock nicht mit Harz überziehen. . 

. Daran, daß dab abgeflorbene Holz diefe Stoffe, die 
zur Harzbildung erforderlich find, aus ber &uft aufnehmen 
koͤnnte, wird. wohl Niemand ernſtlich denken; beun dann 
müßte dieſe Harzeryeugung eben fo gut in einem ber Luft 
ausgefeten alten Mirette erfolgen, als in einem alten Kies 
fernftodle. Auch müßten ja, wenn bad Harz aus Beſtand⸗ 
theilen der Atwofphäre in alten abgehauenen Stöden ge 
bildet würde, bie äußeren Solzlagen, bie ihrer Beruͤhrung 
mehr -ausdgefeht find, harzreicher fein, als die inneren, bie 

dagegen geſchuͤtzt find, während es gerade ber umngekehrte 
Hall if. | 

Daß uber alle abgefaulten Staͤmme harzreicher ſtad, 
als die frifch gehauemen, iſt unbeſtritten; die Urſache davon 
ift. aber auch fchon in der Forſtbenutzung und Forſttechno⸗ 
logie des Heraudgeberd angeführt, *) fo wie auch bereits 


*) Vorſttechnologie von Bfeil. 2. Aufl. Berlin, Belt u. Ge. 
‘ ©. 837. 
G 2 
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in den Verhandlungen des Wereind angedeutet. Sie liegt 
darin, daß ‚dad im Holze befindliche Harz ber. Faͤuluiß, 
Auflöfung ober Zerſetzung nicht in bem Grade unterwor⸗ 
fen ift, wie die Holzfafer, und. daß dieſe ausfault, während 
das darin: enthaltene Harz zurüdbleibt und auf dieſe Weife 
in den Heineren Weberreften der Wurzeln fich. eine größere 
Harzmaffe zufammenhäuft, als. früher in bemfelken Vo⸗ 
Iumen ‚vorhanden: war. Es ift daher allerdings der Harz 
gehalt in einem Kubißfuße.abgefaulten Stockkienes groͤßer, 
als in ber. gleichen Holzmaffe. eines‘. frifchen Stockes; die 
abfolute Menge von Harz. wird in biefem entfchieden: aber 
immer Meiner, je länger er in. der Erde ſtehet, da ſich auch 
ein: Theil: des im verfaulenden Holze — .. 
aufidfet und verloren gehet. 

Die von bem Herrn ꝛc. Göppert aufgefleitte Frage in bri- 
gens auch ſchon praktifch in ber‘ Wheerfehwelerei.entfhieben. 
Fruͤher verwandten die Theerſchweler nur abgefaulte Kienſtoͤcke, 
ober noch früher. auch wohl altes harzreiches Lagerholz, 
von welchem der Splint abgefault war, was ſich leicht 
gewinnen ließ und durch feinen großen Harzgehalt eine 
große Ausbeute an Theer lieferte. In der neueren Zeit, 
wo :eine regelmäßige. Schlagwirthſchaft die Robung: der 
Stöde früher bedingt, ‚bevor noch Die. Fläche wieder mit 
jungem Holze beftodt iſt, welches durch dieſe befchädigt wer⸗ 
den würde, .und wo die alten: abgefäulten Kienftöde aufs 
geräumt find, man auch nicht fo lange auf Benutzung des 
Stockholzes warten Tann, bis es abgefault ift, hat man 
fich: vielfach: genöthigt. gefehen; ſchon bie: frifchen Stoͤcke zum 
Theerſchwelen zu verwenden. Dabei ift nun. allerdings 
die Quantität des Theeres, die man von einem Brande 
erhält, vermindert worden, weil man nicht mehr fo harz⸗ 
reichen ober fetten Kien einfegen Tann, als früher, wo man 
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nur abgefaulte Sticke Dazu benutzte; bagegen if, aber bie 
Zahl. der Brände weit größer, bie man zu maden im 
- Stande ifi, wenn. bad Stodhelz gleich frifeh gerodet wird, 
weil man bann eine weit größere Holgmafle erhält. Diefe 
größere Zahl von Bränden mit. friſchem Stochholze liefert 
aber auch sine .größere Menge von Theer, ald bie kleinere 
Zahl von’ Braͤnden von abgefaultem Kiene, wenn man 
auch von jedem einzelnen Brande etwas. weniger erhält. 
1. Das phyſiologiſch ganz unlosbare Räthfel: wie in ei⸗ 
nem SKiefernftode, in bem alles Sehen erloſchen umb 
Bin Organ mehr thätig if, das auf: die Harjzerzeu⸗ 
gung den geringfien Einfluß haben koͤnnte, eine. Bermeh⸗ 
rung. feines Harzgehaltes erfolgen foll? exiſtirt daher gar 
nicht. Es beftehet in nichts, als in einer Verwechſelung 
ber Vermehrung: beffelben in den Ueberreſten der Wurzeln, 
in denen ‚fich ein guoßer Theil bed Harzes koncentrirt, ber 
früher in ber größeren Holzmaſſe enthalten war und ſich 
dort mehr vertbeilte.. 

Dagegen Tönnte man. eine — Frage aufwerſen, 
nämlich bie: worin es liegt, daß gerade nur bie Kiefer 
die Bwifchenräume im Helze fo mit Harz anfüllt? oder 
mit anderen Worten: warum gerade nur.biefer Holzgat⸗ 
tung die.Kienbilbung eigenthuͤmlich iſt, und kein anderes 
unſerer deutſchen Nadelhoͤlzer dieſe Eigenthuͤmlichkeit hat? 
Aber die Beantwortung derſelden koͤnnte nur aus einer 
genauen Kenntniß bed eigenthuͤmlichen Lebensproceſſes jes 
des Waldbaumes, der gewiß eben ſo verſchieden von dem⸗ 
jenigen eines anderen Baunies iſt, als derjenige in den 
verſchiedenen Thierklaſſen, erwartet werden. Ehe jedoch 
unſere Kenntniß der eigenthuͤmlichen Lebensthaͤtigkeit der 
Pflanzen ſo weit gediehen ſein wird, daß ein Pflanzen⸗ 
phyfiolog uns ſagt, warum gerade nur die Kiefern Kien 
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erzeugen, und nicht auch bie Weißtanne, unb warum bie 


Säfte der Nadelhoͤlzer andere Beſtandtheile enthalten, als 


bie ber Birke, Eiche u. |. w., wird wohl noch eine ge⸗ 
raume Beit vergehen, manche. Hypothefe .entwidelt und 
wieber ald unrichtig erkannt werben. 

As einen wefentlichen Zweck folcher Verſammlungen 
praktiſcher Sorfimänner, wie die bed fchleftichen Forſtver⸗ 
eines, wirben wir aber beſonders ben bezeichnen, baß ges 
sabe, wenn ſolche und ähnliche Anfichten aufgeftellt 
werben, wie bie hier erörterten, daß in dem abgeflsrbenen 
Stode noch eine Harzerzeugung erfolgen.fänne,. dieſe gleich 
von vorn herein durch bie täglich vor Augen liegenden 
Erfahrungen wiberlegt und bexichtigt werben. 

Bis jetzt iſt aber in dem fchlefifchen Forſtvereine mehr 
gefragt als geantwortet worden, wie denn auch allerdings 
das Erſtere leichter iſt. Der einzige Gewinn, den bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft und die Nachwelt davon gehabt hat, iſt wohl, 
daß die Vereinskaſſe 115 Thlr. für den Stich bed Bild; 
niſſes ‚bed hochverehrten Herrn Präfibenten gezahlt bat, 
damit fein Antlitz der Nachwelt aufbewahrt wird, und bie 
dankbaren Untergebenen deſſelben es in ihrem Zimmer aufs 
hängen können, um. fih. täglich mit Liebe, Verehrung und 
Dankbarkeit an ihn zu erinnern. Und doch fehlt es darum 
keinesweges barin an Mitgliebern, die noch etwas mehr 
leiten Tönnten, als ben WBeitrag zu dem Gtiche dieſes 
Bildniffes zu geben, wenn ihnen dazu die Gelegenheit ges 
boten wird, 


Nachſchrift des Herrn Profeſſor Ratzeburg. 
Der vorſtehende Aufſatz wurde mir durch die Guͤte 
des Herrn Verfaſſers ſchon vor dem Drucke mitgetheilt. 
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Die darin ausgeſprochenen Erfahrungen und Anfichten über 


bes Kien in unferen Rabelbäumen theile ich vollkommen 
und wundere mich, baß fie nicht fehon in ber Berfamm: 
lung der ſchleſiſchen Jorſtmaͤnner geltend gemacht worben 
* find, da bex Gegenſtand ein rein praktiſcher ift, und nur durch 
Erfahrungen im Walde ausgemacht werden kann. Auf 
wiffenfhaftlidem, anatomifcd s phufislogifchen Wege 
wird wenig für benfelben errungen werben Tonnen, wie 
Herr Oberforſtrath Pfeil auch fchon angebeutet hat. 

Hear Prof. Goͤppert, ber bekanntlich feine Willen: 
fchaft überall für da& Leben nubbar zu machen gewohnt 
iſt und die Wiſſenſchaft am liebften aus dem großen Schatze 
der Lebenserfahrungen bereichert, hat das auch gefühlt und 
beöhalb feine Frage, die wir gleich ald eine ſchon lange 
ventilirte Eennen lernen werben, in bie Hände ber Forſt⸗ 
männer gelegt. Ex hatte gehofft, daß fie hier beſſer ver: 
arbeitet werben würde, als in irgend einem anderen Publiko 
— -und daß er fich darin nicht geirrt hatte, zeigt der un: 
erwartet fchnelle Erfolg, den feine Aufforderung beveitd 
gehabt hat. | 

Die Schriften, in welchen jene ragen fchon vor läns 
gerer Zeit, ohne fonderlich beachtet worden zu fein, bem 
botanifchen Publiko vorgelegt wurden, find, fo viel mir 
befannt geworben ift: 
1) Meyen’d Pflanzen>sPathologie, nad dem Tode 

des Verf. herausgegeben von R. v. Efenbed. 

Darin heißt es &. 240: „Die ganze Harzbildung im 
Holze if und noch eine völlig unerklaͤrliche Erfcheinung. 
Wir wiffen durchaus nicht, in welchen Verhaͤlimiſſe diefer 
Sekretionsproceß zum Leben ber Pflanze fieht, benn — —.“ 
2 Goͤppert, Beobachtungen über das fogenannte Ueber: 

walten der Zannenflöde. * Bonn 1842. 
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. Hier fagt Söppert m der Note. zu S. 14 felbft 
„Da: man nun die Bildung ‚und Abſcheidung des Harzes 
wohl mit Recht als einen mit dem Leben innig verknuͤpf⸗ 
ten Vorgang anfiehet, fo. entſtehet die Frage, ob er qub⸗ 


nabmöweife wirklich noch nad dem Abhauen bes eberes 


Theiles in den Wurzeln fortbauern koͤnne — —.“ 

Man erſieht daraus, daß bei Goͤppert kein Zweifel 
daruͤber beſteht, daß der Harzgehalt des Kienes eine orga⸗ 
niſche Verbindung ſei und nicht ohne den Lebensproceß ge⸗ 
foͤrdert werden koͤnne. Er wuͤnſchte zunaͤchſt nur, mehr 
Stimmen dafuͤr zu vernehmen, und dann hauptſaͤchlich zu 
erfahren, ob es Ausnahmen gaͤbe oder nicht. Daher 
tritt denn gleich in den Verhandl. des ſchleſ. Forſtvereins 
in der erſten Frage die de mit gefperrter BIER in 
den Vordergrund: 

„vor Allem. die. ——— Berwachfung: mit 

noch lebenden benahbarten Stämmen in 

Betracht zu ziehen.“ 

So moͤgen denn die ——— Unterfuchungen 
ri bauptfählih auf diefen Punkt wenden... Das 
zuerſt buch Göppert in einen. größeren Kreis ‚eingeführte 
‚Phänomen der. Ueberwallung an abgehauenen Stämmen 
wird und noch manche. hübfche: nn für a. 
phyſi ans 


— 


Pflanzenphnflologifche Aphorismen mit praftiicher 
Beziehung. 
(Bortfegnung)* 

Man hat: bisher bei ber Buchenwirthſchaft immer als 
Regel:aufgefielt, daß nicht bloß die Stellung ber Dunkel⸗ 
ſchlaͤge nach erfolgter Beſamung deſto dunkler fein muͤſſe, 
je rauher das Klima ſei, ſondern auch, daß in demſelben 
Verhaͤltniſſe dann bie Lichthauungen langſamer und erſt 
bei. einem hoͤheren Alten der jungen Pflanzen erfolgen duͤrf⸗ 
ten. Als Grund dieſer Regel führt man dabei an, baf 
dies nöthig- werde, weil im rauheren Klima bie Spätfröfte 
häufiger ſind und gefährlicher werden, als im milden, und 
die dagegen fehr empfindlichen jungen Buchenpflanzen läns 
gere Zeit durch -eine bdichtere EEE dawider ges 
ſchuͤtzt werden müflen. 

Zuerſt wird man dabei wohl — unterſchied machen 
muͤſſen, ob die Rauhheit des Klima's von der Grhebung 
des Bodens in die oberen Luftſchichten, oder von der noͤrd⸗ 
licheren Lage, oder von der Naͤhe der Seen herruͤhrt; denn 
dies Alles macht das Klima rauher ober. begruͤndet eine 
Erniedrigung der mittleren Jahrestemperatur. Nur allein 
aber in der groͤßeren Höhe find dabei zugleich bie Spät: 
feöfle Am einge und ” ſelbſt > im Anfange ober 
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zu Ende ded Sommers gefährlither ald im milden Klima, 
und würde alfo dieſer Grund vorhanden fein, aus bem 
man die Buchenſchlaͤge im rauben Klima dunkler flellen 
fol. Gegen den Norden hin dauert zwar ber Winter läns 
ger, der Sommer ift kürzer; aber wenn ber Frühling ein: 
mal eingetreten ift, entwidelt fi bie Vegetation auch 
raſch und wirb weit feltener durch die Spätfsöfte geftört, 
als in ben fühlicher gelegenen Gegenden, wo fie ſchon fehr 
frühzeitig beginnt. Died ift diefelbe Erfcheinung, als dies 
ienige, daß bie Sübdfeiten mehr unter den Spätfröften lei⸗ 
den, ald bie Norbfeiten. Diefe zafchere und ungeflörte 
Vegetation der nörblicher gelegenen Gegenben bewirkt denn 
auch, daß ber ganze Wahöthumdproceh der Pflanzen be 
fehleunigt und in Fürzerer Zeit beenbigt wird, Es liegt 
aber auch bierin.der Grund, baß keine Pflanzen mehr im 
Norden erzogen werden koͤnnen, welche eine längere Zeit 
zur Beendigung deö jährlichen Wahsthumsprocefies bes 
dürfen, und für bie alfo nicht. die gleich große Summie 
ber Wärme in eine kürzere Zeit zufammengebrängt allein 
genügt, fondern bie auch eine Wertheilung berfelben für 
eine beftimmte Zeit bedürfen, um fich gefund und kraͤftig 
ausbilden zu koͤnnen. 

Auch an ber Seckuͤſte wird bie mittlere Jahrestempe⸗ 
ratur zwar erniedrigt, da die Luft auch im Sommer durch 
die Naͤhe der großen Waſſerflaͤchen abgekuͤhlt wird; aber 
die Nachtfroͤſte im ſpaͤteren Fruͤhjahre ſind hier gewoͤhnlich 
nicht ſo gefaͤhrlich, als im Binnenlande. Es faͤllt alſo 
dieſer Grund hier ebenfalls hinweg, die Buchenſchlaͤge ſtaͤr⸗ 
ker und länger beſchattet zu erhalten, als im milden Klima. 
Sobald dieſer aber nicht mehr vorhanden iſt, wuͤrde man 
gerade umgekehrt die Regel fuͤr die Behandlung der 
Buchenſamenſchlaͤge fo geben muͤſſen: je rauher das 
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Klima, und beſonders je geringer bie mittlere Jahreſtempera⸗ 
tux ift, deſto geringere Befchattung erträgt die junge Samen: 
pflanze, und befto früher bedarf fie den vollen Lichtgenuß. 
Die Richtigkeit diefer Behauptung wird ſich leicht aus ber 
Erfahrung wie aus ber Theorie des Pflamzenwuchſes dar: 
thun laften, Wir wollen dabei aber ein anderes BVerfah⸗ 
sen befolgen, als gewöhnlich beobachtet wird, wo man erfl 
bie Theorie entwidelt und dann fie busch Beiſpicle als 
eine richtige darzuſtellen verfucht, indem wir erſt die Er⸗ 
fehrungen, wie fie und vor Augen liegen, auführen wer 
den, und dann erfi darthun, daß biefelben vollklommen mit 
ber Theorie der Planzenernährung übersinftimmen. Das 
geſchichet deshalb, weil für den praktiſchen Jorſtmann im» 
mer die Erfahrung mehr Werth hat und haben muß, als 
bie Theorie. 

Wenn wir zuerft den Buchs bes jungen Buchen im 
bunfeln Schatten in ben füblichen und noͤrdlichen Gegen, 
: ben mit einander vergleichen, fo wirb keinem aufmerkſa⸗ 
men Beobachter die Bemerkung entgehen, daß in Franken, 
Schwaben, der Pfalz und am Rheine die jungen Buchen⸗ 
pflanzen fih nod in einer Beſchattung erhalten, bie fie 
in Hinterpommern, Polen und felb ſchon der Mark Dran⸗ 
benburg durchaus. nicht mehr ertragen. Es if Died ganz 
diefelbe Erſcheinung, die man in Italien, und felbft ſchon 
in Sübbeutfchland auf bem Felde hat, wo-.auf bem Acker 
Wallnußs ober andere Obfibäume ſtehen, ohne daß fie den 


 Seldfrüchten, bie man bicht um fie herum ziehet, durch ih» 


ven Seitenfchatten fehr nachtheilig wüsden. Ganz anders 
iſt das aber im kaͤlteren und ‚tehberen Norden, wo man 
fein Getreide mehr in Beſchattung erziehen kann, und we 
bie Bäume durch ihren Geitenfchatten den Koͤrnerertrag 
fo weit vermindern, als jener reiht. 
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Ebenſo iſt jedem Forſtmanne belannt, daß an. berftant 
beleuchteten Sübfeite eines Berghanges ein Buchenſchlag 
nicht blos dunkler geſtellt werden kann, als auf der im 
Schatten liegenden Nordſeite, ohne daß bie jungen Pflan⸗ 
zen dadurch leiden, ſondern Daß ſie fogar auf der erſteren 
mehr Schatten haben muͤſſen, als auf dieſer, wenn ſie 
nicht unter dem zu: ſtarken Lichteinfalle leiden ſollen, ber 
ben Buchen in der. erfien: is vn Lebens ie — — 
theilig wird. 

Dies ſind Erfahrungen, die, ganz: — vor 
Augen liegen, und fie ſtimmen auch. ganz. mit der Theorie 
des Pflanzenwuchſes. Jede Holzpftanze, welche wachſen 
fol, muß eine gewiſſe Summe von Waͤrme, wie ſie ihre 
eigentliche Organiſation erfordert, in ihrer Wachsſsthums⸗ 
periode genießen, ebenſo wie zur Zerſetzung der Kohlen⸗ 
ſaͤure in den Blaͤttern eine hinreichend ſtarke Einwirkung 
des Lichtes erforderlich iſt. Je geringer in einer Gegend 
die: Temperatur, je:trüber der. Himmel usb: je ſchwaͤcher 
alfo der. Lichteinfall iſt, deſto weniger darf man die Eins 
wirkung ber Sonnenftrahlen zur Erhöhung der, Tempera⸗ 
tur und. binfichts der Zerfetzung der Kohlenfäure ſchwaͤchen, 
indem man die Pflanzen in der Beſchattung erziehet. Sie 
muͤſſen vielmehr ; bie. Erwärmung bed: Bodens und der 
Pflanze ſelbſt, fawie den Lichtreiz deſto flärfer und unver⸗ 
minberter genießen, je fchwächer biefer. ift, .und je. ‚weiter 
fie von ihrer eigentlichen natürlichen. Heimath. in Bezug 
anf das Klima nah Narben kommen. In Stalin und 
Stiechenland Tann .man noch reifen Wein. im Schatten zie⸗ 
ben, in Preußen. nur., wenn man bie Wirkung der Son⸗ 
nenſtrahlen kuͤnſtlich verſtaͤrkt. 

In den hoͤheren Bergregionen iſt nun aber PN we⸗ 
niger eben ſo gut eine Abnahme der Temperatur und eine 
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Abkürzung bir. Wachsthumszeit vorhaben, als eine ges 
. zingere Wirkung des Lichtes: wegen des vielfach bebediten 
Himmels, und: weil überhaupt daffelbe in ben oberen Luft⸗ 
fchichten ſchwaͤcher reflektirt wird, ſtattſindet. Es iſt alſo 
offenbar die Regel: hier die Buchenſchlaͤge ſehr Lange 

dunkel zu halten, ganz gegen. die Theorie, die. wir won ber 
Pflanzenernährung haben, ſowie gegen die Erfahrungen, 
bie wir hinfichtd ber Einwirkung ber Beſchattung auf das 
Planzenleben im Süden und ‚Norden. Europa's tägli 
machen und die und unbeflreitbur vor Augen liegen. Die 
Mothwendigkeit, die jungen Muchenſchlaͤge im erſten Fruͤh⸗ 
jahre, nachdem die Bucheln gekeimt haben, durch eine 
dunkle Stellung gegen die Spätfsöfle zu ſchuͤtzen, die im 
höheren. Gebirge fo Häufig find und burd welche die Bes 
famung ganz vernichtet, werben wuͤrde, wenn fie eintreten, 
nachdem die Yucheln fchon aufgegangen find,. wollen wir 
anerkennen. Aber fobald man in den erflen. Jahren biefer 
Gefahr. entgangen ift, rechtfertigt, nach unſerer Anficht die 
höhere Lage. weder eine dunklere Stellung in der erſten 
Zeit, noch .eine ‚längere Erhaltung der Schugbäume, als 
man fie in einer tieferen und. milderen für nöthig halten 
würde, Man kann dabei nur mangelhaft organifirte, kraͤnk⸗ 
- liche und verweichlichte Pflanzen erziehen, welche ſich nicht 
zu erhalten vermögen, während die frühzeitig an eine 
freiere Stellung gewöhnten auch allenfalls einen Spätfrofl, 
ber nur die Blätter, nicht aber den Stamm töbtet, zu 
überftehen‘ vermögen. 

In dem 'Harzburger Reviere, im — Braun⸗ 
ſchweigiſchen Harze, wurde dem Herausgeber d. Bl. ein 
intereſſanter Fall mitgetheilt, der dieſe von ihm in Vor⸗ 
ſchlag "gebrachte Beſeitigung der alten Regel, im rauhen 
Klima dunkler zu ſtellen, ald im milden, wohl. za recht⸗ 
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fertigen fcheint. Her waren im Winter 1844/45 bei fehr 
firengem Brofte ohne Schneedede auf einem Lichtfchlage . 
ale jungen Wuchenpflanzen, die noch im Schatten ber 
vorhandenen Schugbäume flanden, erfroren, während bie, 
welche das Licht ſchon vellftändig genofien hatten, nicht 
im Geringſten dur den Froſt befhädigt waren. Dies 
laͤßt fi nur fo erfiären, daß die im Schatten geflanbenen 
jungen Buchen nicht fo vollkommen verholst waren, da 
fie wegen mangelnber Einwirkung bes Kichtes ihren Wachs⸗ 
thumsproceß nicht fo vollſtaͤndig hatten beendigen koͤnnen, 
als die freiſtehenden, und daß fie deshalb mehr unter ber 
Einwirkung bes Froſtes gelitten hatten. 

Bir wollen durch biefe Bemerkungen ‘den angeregten 
Gegenftand noch nicht als volftändig erledigt anfehen; 
gewiß aber wirb bad Gefagte wenigftens fo weit Beach: 
tung verdienen, daß die praktifchen Zorfimänner, welche 
Gebirgsforften bewirthfchaften, dadurch veranlaßt werben, 
ihn durch Verſuche der lichten oder dunflen Stellung ber 
Buchenfchläge In den höheren Bergregionen und die Bes 
obachtung ihres Erfolges weiter zu unterſuchen. Vielleicht 
wird man uͤberzeugt Werben, ‚ daß man au die use 
Maagregeln: 


Ergänzung ber mangelnden Befamung buch 
Ausfireuung von Samen aus der Hanb, 
dunkle Stellung im erfien Sabre, aber dar: 
auf nöthigenfalls fhon Aeſtung nach Io: 
hannis und lichtere Sichtung in den folgen» 
den Jahren, 
einen großen Theil der Gäwieigtiten und Dinderniſſe 
hinwegraͤumen wuͤrde, welche ſich der Berjingung b der Bus. 
en: im höheren Gebirge entgegenfeken. 
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26, 

Wenn in ber fo eben gemachten Bemerkung bie An: 
ſicht aufgeftellt worden IR: eine Pflanze bedarf in 
iebem Sommer, befonders in den erſten Lebens; 
jahren, eine gewiffe Summe von Wärme und 
Lit, um ihren Buchs vollkändig beendigen 
und fih regelmäßig organifiren zu fönnen, fo 
ift dieſelbe auch noch bei vielen anberen Maaßregeln zu bes 
achten. Dies jeboch mehr bei den Helzgattungen, die aus 
eines wärmeren Heimath in eine kaͤltere verfeht werben, 
als bei folchen, die eigentlich einem Tälteren Klima ange 
hören, ald dasjenige iſt, worin man fie erziehen will, und 
die alfo Immer noch den nöthigen Bedarf an Wärme umb 
Sicht erhalten, felbft wenn für fie etwas von der ganzen 
Summe der Jahreswärme verloren gehet. Es iſt bekannt, 
dag man ſolchen Obfiforten, bie eigentlich wärmeren Laͤn⸗ 
dern angehören, einen Standort anweilen muß, wo fie 
ſowohl eine große Bodenwaͤrme als eine erhöhete Lufttem: 
peratur und eine ſtarke Einwirkung der Sonnenfirchlen. 
genießen, wenn man reife Fruͤchte und reifed Hol; erzie⸗ 
ben will, wogegen andere mehr bem Norden angehörige 
Früchte auch auf Fühlen und ſchattigen Standorten noch 
reifen. Diefe einfache und bekannte Thatſache giebt uns 
nun aber überhaupt die Eehre, daß wir den Gewächfen, 
welche eigentlich einer wärmeren Heimath angehören, uns 
tee einem Maren Himmel zu Haufe: find, in Feiner Art 
etwas von ber Wärme. und. dem Lichte entziehen dürfen, 
das fie hier noch genießen Binnen. Das geſchiehet aber, 
wenn wir ihnen nicht die volle Zeit zum Wachſen Faffen 
und den Wachsthumsproceh unnatärlih verkürzen. If 
es denn aber nicht eine unnatärliche Abkürzung des Wachs⸗ 
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thumsproceſſes bei den jungen Dolzpflanzen, die gerabe 
dagegen am allerempfindlichfien find, wenn wir, um viels 
leicht die Spaͤtfroͤſte zu vermeiden, abfichtlich die Saat fo 
einrichten, daß die Pflanzen ſpaͤter aufgehen, als fie im 
Walde naturgemäß erſcheinen? 

- Der Ahornſame keimt ſchon bei einer fehr —— 
Temperatur; die jungen Abornpflanzen ſind gewoͤhn⸗ 
lich die allererſten, welche ſich zeigen, und erſcheinen ge⸗ 
woͤhnlich noch etwas früher, als die Buchen und Hain⸗ 
buchen. Dieſer fchöne Baum, der eher noch einer wärme: 
ren Heimath angehören bürfte, als das nördliche und witt- 
lere, felbit wohl noch dad -fühliche und weſtliche Deutſch⸗ 
land ift — denn er verbreitet fi von hier aus viel weiter 
nach Süden, ald nach Norden — bebarf aber eine ziemlich 
lange Wachsthumszeit, um fich. im erſten Jahre vallſtaͤn⸗ 
big auszubilden, und eine ziemlich. bedeutende Summe von 
Wärme Saͤet man ihn daher erſt fpät, um das fruͤht 
Aufgehen der jungen Pflanze zu hindern, die durch die 
Spätfröfte fo leicht getöbtet wird, fo macht man- einen Ab⸗ 
‚zug. an ihrer Wachsthumszeit. Die Folge davon iſt, Daß, 
wenn nicht ein. fehr. langer. und. warnier Sommer- eintritt, 
die jungen Pflanzen ‚nicht genug verholzen und entweder 
bis -an die Wurzeln abfrieren oder — ganz, * den 
Froſt getoͤdtet werden. 

Noch auffallender iſt dies kei den — eine Holy 
gattung, die auch offenbar einen wärmeren Standort vers 
langt, ald wir ihr in Norbdeutichland bieten können... Des⸗ 
halb hat fie auch in Ungern..und Frankreich weit mehr 
gelziftet;; als bei md. -Die jungen Akazien verholzen nur 
vollſtaͤndig, wenn ein langer und warmer Sommer Dies 
begünfligt und Fein früher Herbſtfroſt fie in ihrem Wachs⸗ 
thume zu frühzeitig flört, Nach naßlalten Sommern, man 
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kann fagen nad) allen ſchlechten Weinjahren, frieren fie 
gewöhnlich in den Spigen oder felbft bie auf die Wurzel 
ab, die dann erſt im naͤchſten Zrühjahre wieber ausfchlägt. 

Aber auch‘bei den Buchen läuft man fchon im noͤrd⸗ 
lichen und nordoͤſtlichen Deutfchland Gefahr, daß die fpät 
aufgehenden Pflanzen bei ungünftiger Falter Sommerwittes 
rung nicht mehr vollſtaͤndig verholzen, fo daß, wenn dann 
im folgenden Winter bei dem Mangel an einer Schnee: 
decke firenger Froſt eintritt, fie dann ganz beflimmt erfries 
ven. Deshalb fchon dürfte im nörblihen Deutichland bie 
- Herbfifaat der Fruͤhjahrsſaat vorzuziehen fein, da biefe 
letztere fehr häufig das fpäte Erfcheinen der jungen Pflan⸗ 
zen zur Folge bat, wenn der Same nicht fehr gegen alles 
Austrocknen geſchuͤtzt worben if. 

Bei den eigentlichen norbifchen Hölzern, wie Kiefern, 
Fichten, Lerchen, Birken, Linden und Erlen, ſchadet das 
gegen die fpäte Saat und dadurch bie Abkürzung bes 
Wachsthumsproceſſes gar nichts in diefer Beziehung. Da 
fie von Natur nur einer geringeren Summe von Wärme 
bedürfen, als ihnen unfer Klima gewährt, und befonbers 
ihren Jahreswuchs in einer kürzeren Zeit beendigen koͤnnen, 
als der Sommer in unferen Gegenden dauert, fo fchabet 
ihnen auch eine Abkürzung ber Wachsthumszeit weniger 
Die Holzarten find darin eben fo verſchieden, wie bie ans 
deren Gemwächle. Sowie ber Weizen eine längere Wach» 
thumszeit bedarf, ald die Kleine Gerfte, und. daher zwar 
diefe Ießtere noch im hoben Norden gebauet werben kann, 
nicht aber der erflere: fo kann die Birke mit einer kuͤrzeren 
auskommen, ald die Kaflanie, und felbit die Eiche und Buche, 
und die Drangenbäume bedürfen eine längere, als dieſe. 
Offenbar entfcheidet bei vielen Gewächfen nicht blos die 
Summe der Wärme eined Sommers über ihr Gedeihen, 
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fondern auch die Zeit,‘ für welche fie vertheilt if. Dabei 
Bann aber allerdings die größere Bodenwaͤrme die zu niebrige 
Lufttemperatur zum heil ergänzen. 


9 


27. 


Der bekannte pomologiſche Zauberring hat den Zweck, 
den von den Blaͤttern bereiteten Bildungsſaft in dem da⸗ 
durch vom Stamme gieichſam getrennten Zweige zuruͤckzu⸗ 
halten, ba er nun nicht mehr In bie Rinde zuruͤcktreten 
kann, um ihn darin anzuhäufen und den Leberfluß davon, 
welcher nicht zur Holzbildung bedurft wird, zur Frucht⸗ 
bildung binzuleiten und zu benugen. Er ift auf bie Theo: 
tie der Art und Weile ber Ernährung ber Bäume begrüns 
bet, wie fie bisher angenommen wurbe, wonach bie Wurs 
zein die Naͤhrſtoffe im Waſſer aus bem Boden aufnehmen, 
diefe im Holze auffleigen und in ben Blättern verarbeitet 
werden, nachdem biefe zugleich noch Kohlenfäure aus ber 
Euft aufgenommen haben, und bee bereitete Bilbungdfaft 
dann vorzüglich in ber Rinde wieder herabfleigt und zur 
Bildung ber Jahresringe am ganzen Baume verwandt 
wird. Es iſt dann au die Schlußfolge ganz naturges 
mäß, daß, wenn man dies Derabfleigen hindert, ber dann 
disponibel werdende Bildungsſaft, der nun nicht mehr zur 
Holybildung am Gtamme verwandt werben kann, bie 
Fruchtbildung beförbern muß, ba dieſe immer nur bei eis 
nem Ueberfluffe von Bildungsfaft erfolgen Tann, ben bie 
Hohbildung nicht bedarf, indem dieſe naturgemäß ber 
Sruchtbildung vorausgehben muß. Erſt muß ber eigene 
Körper des Baumes audgebildet werben, ehe er neue 
Individuen, oder die Früchte, aus denen fie entſtehen, bils 
den kann. 
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Diefe Anficht fiehet allerdings in theilweifem Wider: 
fpruch mit der Ernährungstheorie des Herrn Prof. Schulg, 
welcher den Blaͤttern gar Beinen Antheil an der Ernährung 
bed Baumes einräumen will, ift aber foweit wohl unbe 
firitten, daß der von ihnen bereitete Bildungsſaft in ber 
Rinde herabfleigt. Dieb zeigt. denn auch fchon der ſich 
bildende neue Holzwulſt, wenn man einen Zweig oder juns 
gen Stamm in der Art ringelt, daß man ben Zufammens 
bang ber Rinde vollſtaͤndig unterbricht. Es bildet fid 
bann ein folcher fletd an demjenigen heile der Binde, 
welcher mit der Spige und ben Zweigen in Werbindung 
ftehet, nie an der ded unteren Stammes. Es kann folg» 
lich der Bildungsſaft, weldher zur Entfiehung dieſes neuen 
Holz: oder Rindenwuchſes unentbehrlich ift, nur von ben 
Zweigen in ber Rinde herabtreten, und nicht in dem Theil⸗ 
ber Rinde unterhalb des Ringes befindlich fein. Jeder 
Forſtmann wirb dies leider nur zu oft an ben von ben 
Mäufen befreffienen Buchen oder auch an den von Ho 
nifjen geringelten Birken oder Eichen, Gelegenheit gehabt 
haben, zu bemerken. Auf diefen an geringelten Zweigen 
fi) new bildenden Rinden⸗ oder Holzwulft möchten wir 
nun bie Aufmerkfamleit unferer Lefer auch noch nach einer 
anderen Richtung hin lenken. 

Es ift bekannt, daß man bei dem Senken, beſonders 
ber ftärkeren Zweige, diefe einſchneidet und bie Rinde vers 
wundet, um bie-Entwidelung neuer Wurzeln aus berfels 
ben zu befördern. Dieb gefchiehet dadurch, daß fih an 
den Rändern ber gemachten Bunde ein Rindenwulſt, gleich: 
fan eine Vernarbung berfelben, bildet, aus welcher fich 
dann die Wurzeln leichter entwideln, ald aus der alten, 
mit einer feflen Epidermis überzogenen Rinde. Sollte 
nun aber dieſer Zweck nicht nach weit voßftändiger durch 
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ein Ringeln, ganz fo wie es zur Vermehrung ber Frucht: 
erzeugung angewandt wird, erreicht werben koͤnnen? — 
Der in ber Rinde zurüdtretende Bilbungsfaft wirb ebens 
falls einen Holzwulſt an dem Rande des Ringes erzeugen, 
aus welchem ſich leicht Knospen zu Wurzeln entwickeln 
koͤnnen, während ber eingelegte Zweig noch von dem Muts 
terftocte ernährt wird. Wenigftend därfte einmal der Ver: 
fuch des Ringelns bei folchen Senfern zu machen fein, die 
wegen der Dide ber Rinde nicht leicht anwachfen. 

Es ift dabei aber noch nicht genug barauf aufmerkfam 
gemacht worden, baß die Sicherheit des Anwachſens der 
Senker überhaupt eben fo ungewiß ift und von der Be: 
fhaffenheit des Bodens abhängt, als die Zeit, welche ers 
forderlich ift, eine felbfifiändige Berwurzelung bei den Sens 
fern berzuftellen. Auf einem humusreichen, warmen, aber 
dabei fehr frifchen Boden bilden fich nicht blos fehr raſch 
Wurzeln aus, fondern diefe wachlen auch raſch fort. Auf 
einem trodenen, kaltgründigen, der Luft unzugänglichen 
Boden entwideln fich entweder gar Feine Wurzeln, oder fie 
fterben bei einer folchen Trockniß bed Bodens, wobei ih- 
nen die Nahrung fehlt, wieder ab, ober wachfen wenigſtens 
fehr langfam. Das ift bei den Senkern gerade fo wie bei 
den Stedlingen. Der Gärtner bringt biefe in ſtets feucht 
gehaltenen Miftbeeten noch von Holzgattungen zum Anwach⸗ 
fen und zur rafchen Wurzelbildung, von denen man im 
Breien niemals Stedlinge benugen kann, da fie nicht forts 
gehen würden. inigermaßen kann man allerdings durch 
das Verfahren bei dem Senken und durch die Behandlung 
bed Bodens die Nachtheile einer ungünftigen Bodenbefchaf: 
fenheit befeitigen, jeboch nur, wenn biefe nicht zu über: 
wiegend iſt; denn z. B. auf einem ganz duͤrren Boden 
wird man niemals mit Erfolg ſenken können. Bei bem 
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loderen und barum zu leicht austrocknenden Boden muß 
die Bedeckung befielben etwas flärker gemacht werben; -bie 
Nachtheile des zu fehlen kann man dadurch vermindern, 
daß man nicht blos zur Bedeckung lodere Dammerde 
nimmt, fondern auch dad Loch oder bie Vertiefung, worein 
der Senker gelegt wird, tief auflodert und dann mit guter 
nahrhafter Erde ausfällt. 


Je leichter uͤbrigens die Holzgattungen Knospen auf 
der Rinde entwickeln koͤnnen, deſto unguͤnſtiger moͤgen die 
Verhaͤltniſſe zum Senken ſein; je ſchwerer ihnen dies wird, 
deſto guͤnſtiger muß der Boden und die Lage ſein, ebenſo 
wie natürlich die Holzgattungen gar nicht geſenkt werben 
Eönnen, welche Beine Knospen aus ber Rinde zu entwideln 
vermögen. Ein Kiefernzweig kann 50 Jahre mit Erde bes 
det fein, er wirb Feine Wurzeln bilden können; bei ber 
Meide, der Pappel, gehört nur fehr kurze Zeit dazu; auch 
bei der Hainbuche und Fichte wandeln fich bie Blattknos⸗ 
pen bald in Wurzelfnospen um, während bei älteren Bus 
chen: und Eichenzweigen, und noch mehr bei der Birke, 
dazu nicht blos laͤngere Zeit, ſondern auch guͤnſtigerer Bo⸗ 
den verlangt wird. 


Gewiß iſt aber, daß vorzuͤglich bei der ——— 
der Mittel: in Hochwaͤlder noch viel zu wenig Gebrauch 
von dieſer vortrefflichen VBerjuͤngungsmethode gemacht wird, 
welche die Natur felbft fo vielfach anwendet, um bie alten 
Mutterftöcde im Ausfchlagwald zu verjüngen. Ohne bie 
natürlichen Senker durch -die auf dem Boden liegenden 
und dann anwachſenden Zweige, oder bie felbfiflänbige Be⸗ 
wurzelung der Stodausfchläge würden unfere Rieberwälber 
bald eingehen. Auch gute Buchenpflanzen laſſen fi) durch 
Senter gewiß in ber kürzeften Zeit erziehen. 
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Man dat oft verfucht, die Dauer ber Ausſchlagsfaͤhig⸗ 
Beit unferer Laubhoͤlzer zu beflimmen, oder, was bafjelbe 
ift, die Umtriebszeiten anzugeben, in welchen man noch 
auf gefunden kraͤftigen Ausfchlag rechnen kannz «6 if dies 
aber geradezu unmöglid. Das Alter, in welchem man 
noch mit Sicherheit auf ben Audfchlag eines Stockes rech⸗ 
nen Tann, von welchem der Stamm abgehauen wurde, 
kann bei einer und berfelben Holzgattung ein unendlich 
verſchiedenes fein. 

Die Grenze der Ausfchlagsfähigfeit wird zuerſt durch 
das Alter überhaupt bedingt, welches der Baum in voller 
Gefundheit erreicht. Je länger feine natürliche Lebenszeit 
ift, je langfamer fich fein Wuchs entwidelt und je außs 
Dauernder er dabei ift, deſto länger erhält er auch feine 
Ausichlagdfähigkeit, weil alle die verfchledenen Epochen bed 
Pflanzenlebens, die Mannbarkeit, die Kronenabwölbung 
u. f. w. fpäter eintreten. Wo die Birke nur 40 Sabre 
alt wird, verliert fie gewöhnlich fhon mit 15° und. 20 Jah⸗ 
ren ihre Ausfchlagsfähigkeit, die fie bis zu 40 Jahren bes 
hält, wo fie 80 Jahre in voller Geſundheit vegetirt. Wo 
die Erle auf gutem Boden zu flarden Brettllöhen erzogen 
werben Tann, ſchlagen bie SOfährigen Stöde fiber unb 
vortrefflich wieder aus; auf eifenhaltigen, armem Torf⸗ und 
Moorboben, wo fie mit 40 Jahren von Ratur abflirbt, 
gehen bie Mutterſtoͤcke oft ſchon bei Ajaͤhrigem Umtriebe 
ein ober erzeugen doch nur einen mangelhaften Ausfchlag. 

Nicht das Alter, weiches ein Baum erreicht, allein iſt 
e8 aber, was bie Grenze feiner Ausſchlagsfaͤhigkeit beſtimmt, 
fondern auch, daß ex baffelbe in voller Lebenskraft und 
Sefundbeit erreicht. Je größer biefe iſt, deſto ſtaͤrker if 
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auch feine Reproduktionskraft, ebenfo wie auch ein gefuns 
der Baum Beſchaͤdigungen leichter uͤberwindet und ver 

waͤchſt, als ein ſchwaͤchlicher und kranker. Cine durch 
Beſchattung in einen kraͤnklichen Zuſtand verfegte Holz⸗ 
pflanze wird in dem Alter ſchon nicht mehr ausſchlagen, 
worin fie dies, frei und gefund erwachſen, noch mit Si⸗ 
Herheit erwarten läßt. Die ganz gefunbe, in voller Les 
benöfraft ſtehende Eiche fchlägt oft noch mit 120, 140 und 
160 Jahren fehr Schön aus; fo wie aber das Holz roth⸗ 
fireifig, der Kern faul iſt, laͤßt fich das nicht mehr er⸗ 
warten. | 

Da nun ber Stanbort fowohl über das natizliche 
Alter als über die Geſundheit der Bäume entfeheibet, fo 
hängt auch von ihm die Dauer der Ausfchiagsfähigkeit ab. - 
Sie dauert lange in einem Falten Klima, in welchem ſich 
ber Baum zwar nur langfam entwidelt, doch aber noch 
feine natürliche Vollkommenheit erreihen kann. Sie hört 
früh auf, wo in einem zu warmen Klima die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit des Baumes. überreizt, fein Wuchs übereilt, feine 
Organiſation dadurch mangelhaft wird, und er nur ein 
geringes Alter erreicht. Der Boden, welcher fehr alte 
Bäume von vorzäglicher Ausbildung und ausgezeichneter 
Größe bei voller Gefunbheit erzeugt, wird auch eine län; 
ger dauernde Ausfchlagsfähigkeiferzeugen, als berjenige, auf 
welchem fie früh abfterben und keine vollfiändige Ausbildung 
fattfinbet, weil frühzeitig ein krankhafter Zuſtand eintritt. 
Man kann aber dabei nicht Die Behauptung fo flellen, daß 
der reiche und ſehr fruchtbare Boden immer eine größere 
und länger dauernde Ausfchlagsfähigkeit des auf ihm made 
fenden Holzes ergeuge, als ber arme. 

Dies gilt nur in Bezug auf die mineralifchen Naͤhr⸗ 
ſtoffe, nicht aber zugleich hinſichts des Humusreichthumes. 
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Ein Boden, veich an mineralifchen Nahrungstheilen, wird 
immer eine gute Audfchlagsfähigkeit erzeugen, auch wenn 
er fehr humusarm ift, ja fogar bei manchen Holzarten oft 
eine beffere, al3 wenn er auch noch humudreih ifl. Der 
Boden aber, dem .diefelben fehlen, wird. nie gute Aus» 
fchlagöfähigkeit Haben, auch wenn er wegen großen Humus⸗ 
reichthums noch einen guten Holzwuchs hat. Der Sand: 
boden ift dem Wiederausſchlage abgeholzter Stöde am uns 
günftigften, und dies vermehrt fih noch, wenn er viel 
unvollommenen Humus enthält, Der Granit⸗, Grau⸗ 
waden: und Thonfchieferboden zeigt dagegen, felbit flach» 
gründig und humusarm, , eine ‚vortreffliche, lange dauernde 
Ausfchlagsfähigkeit, und auch dem Kalkboden fehlt fie nicht. 
Tritt jeboch noch ein großer Humusreichthum hinzu, fo 
entwidelt fi ein fehr vafcher Holzwuchs mit flarfen Jah⸗ 
reöringen, woburch bei manchen Holzarten, wie bei ben 
Eichen und Ulmen, fehr dide abgeftorbene NRindenfchichten 
gebildet werben, indem durch die flarfe Ausdehnung ber 
Bafthaut und Epidermis dieſe zerreißt und abflirbt, was 
eben dieſe dicken todten Rindenlagen erzeugt. . Diefe fegen 
Dann ber Enfwidelung und dem Durchbrechen der. Knos⸗ 
pen ein mechanifhed Hinderniß entgegen und veranlaffen 
ein frühes Aufhören der Ausſchlagsfaͤhigkeit. 

Daß dieſe Anficht Feine unrichtige ift, gehet daraus 
hervor, daß der Audfchlag erfolgt, fobald biefe biden abs 
geftorbenen Rindenfchichten fein Hervorbrechen nicht. mehr 
verhindern. . Die gepflanzten Birken verlieren bekanntlich 
ihre Ausfchlagsfähigkeit früher, als bie gefäeten, weil die 
Wurzeln und die Stele, wo Wurzel und Stamm fi 
— mit Erde bedeckt werden, hier aber gerade die 
— an aͤlteren Staͤmmen hervorkommen muͤſſen, 

tamme ſelbſt der abgeſtorbene Rindenuͤberzug zu 
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bie ift, um das Durchbrechen von Knospen zu geflatten. 
Benn man aber diefe Wurzeln und die Wurzelknoten, bie 
eine bünnere Rinde haben, von ber fie bebedienden Erde 
befreiet, fo fchlagen diefe gepflanzten Birken eben fo gut 
wieber aus, wie bie gefäeten, bei denen die Wurzeln flach 
auf der Erde liegen. Ganz biefelbe Erſcheinung iſt auch 
bei den Eichen in ben Flußthaͤlern, welche der Ueberſchwem⸗ 
mung von viel fohlidführenden Fluͤſſen unterworfen find, 
zu bemerken. Hier verliert diefe Holzgattung ihre Aus⸗ 
ſchlagsfaͤhigkeit oft fehr früh und erhält fie felten uber 40 
Jahre hinaus. Augenfcheinlich liegt dies barin, daß die 
Eichen bier bei den ungemein dicken Sahredringen am 
Stamme fehr bald einen bidden abgeftorbenen Rindenuͤber⸗ 
zug erhalten und der Wurzelknoten, wo bei diefer Holz⸗ 
gattung die Ausfchläge am tiefflen hervorkommen, durch 
“ den niebergefchlagenen Schlid mit Erbe bedeckt if. Raͤumt 
man dieſe hinweg, fo daß bie Stellen; wo bei bünnerer 
Rinde Knospen durchbrechen fönnen, ber Einwirkung ber 
Luft und des Lichte freigeftellt werden, ſo fchlagen noch 
Stämme wieder aus, die ohne eine foldhe Operation allen 
Ausfchlag verfagt haben würden. 

Noch if die Einwirkung bed Bodens auf die länger 
bauernde oder früher aufhoͤrende Ausſchlagsfaͤhigkeit derjeni⸗ 
gen Holzarten, welche diefe bald früher, bald fpäter ver 
lieren, nicht. feflgeftellt, und es wäre wohl zu wünfden, 
daß darüber von den praktiſchen Zorfimännern Beobach⸗ 
tungen angeflelt und mitgetheilt würben. *) 

Nicht der Standort allein: ift es jedoch, welcher über 
bie Dauer der Ausfchlagsfähigkeit entſcheidet, fondern auch 

9 Einiges darüber in der in dieſen Blättern noch folgenden 


Abtheilung der forſtlichen Bodenkunde: Berhalten des Bodens gu uns 
feren deutſchen Walbbäumen. 
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Die Art und Weile ber Behandlung bed Waldes und ber 
Stöde, die wieber ausfchlagen follen, wirkt barauf fehr 
ein. So vermindert fie das Streurechen und wird fie durch 
vide Laub» und Humusfchichten, welche den Boben bes 
beiden, vermehrt. Die Thatſache liegt unbeflreitbar vor 
Augen, fie läßt ſich aber auch wohl allenfalls erlären: 
Bei den meiften Holzarten fchlagen bie Stöde am längften 
in ber Gegend der Wurzellnoten aus, weil bier bie Rinde 
dünner und weniger von abgeftorbenen Mindenfchichten bes 
bedit ift, al8 oben am Stamme. Died ändert fich jebodh, 
wenn die Laubfchicht vein hinweggenommen und auch bies 
fer Theil des Stodes ben Einwirkungen ber Sonne unb 
Luft ganz Freigeftellt wird. Es trocknet dann bie obere 
Rinde zu fehr aus und überzieht ſich auh am Wurzelkno⸗ 
ten mit dickem, abgeftorbenem Rindenfleifche, wodurch das 
Hervorlommen von Kuospen verhindert wird. Rechnet 
man bierzu noch die Verminderung. der Lebensthätigkeit 
der Mutterfiöde, enifpringend aus ber duch das Streus | 
rechen veranlaßten Werfchlechterung des Bodens, fo erklaͤrt 
fih daraus leiht, wie eine Werminberung ber Ausſchlags⸗ 
kraft Durch baffelbe bewirkt wird, Noch nachtheiliger iſt es 
aber der Erzeugung einer guten Wurzelbrut, Indem durch 
daſſelbe viele flachlaufende Wurzeln ſelbſt bloßgelegt wer: 
den, Finnen fie nur ſchlechte WBurzelausfchläge, bie ſich 
nicht felbfifländig bewurzeln, erzeugen. Darum und weil 
dadurd auch die Bildung natürlicher Senker verhindert 
wird, ift das Streurechen im Niederwalde, wo überbem 
nur flacdhlaufende Wurzeln find, fo nachtheilig. I 
Einige Holzarten haben übrigens noch ein Mittel, fich 
ſehr lange die Ausfchlagsfähigkeit zu erhalten, was meh: 
tere berfelben aber nur unter gewiffen Umſtaͤnden anwen⸗ 
den zu koͤnnen fcheinen, die noch nicht aufgeklärt find. Es 


find dies bie fogenannten Stod: und Wurzelſproſſen. Die 
erſteren bilden bie Eiche, Erle, Linde, zuweilen, jedoch 
felten, auch wohl bie Birke; die anderen erzengt Die Eber⸗ 
efche regelmäßig; fie find aber auch ben meiſten Pyrus⸗ 
und PrunudsArten eigenthbämlich, nur daß fie bei letzteren 
einen anderen Charakter haben, als bei ber Eberefche. Bei 
ber Eiche, Erle, Linde bilden fih um ben Wurzelknoten 
in ber Rinde eine Menge Knospen, welche entweber gar 
nicht zur Entwidelung als Ausfchläge kommen und nur 
eine Maferbildung erzeugen, ober body nur ſolche Loden 
treiben, welche nur kurze Zeit fortwachfen, nur eine ganz 
geringe Groͤße erreihen und von ſelbſt wieder vertrocknen, 
wo dann immer wieber neue bervorlommen. Diefe Kuos⸗ 
pen erzeugen aber in der Regel einen guten fortwachſenden 
Audfchlag, wenn ber Baum gehauen wird, und man kanu 
nah ihrem Vorhandenſein oder Fehlen bei fehr ſtarken 
Bäumen, befonderd Erlen, mit ziemlicher Sicherheit vor⸗ 
ausbeftimmen, ob bei ihnen noch auf Wieberausfchlag gu 
rechnen ifl oder nicht. Wenn man wenigſtens bei ſtarken 
Erlen am Stamme gar feine Spur von Knospenbildung 
ober kleinen Ausfchlägen bemerkt, fo verfagt der Stockaus⸗ 
fhlag gewöhnlich. Eichen, und noch mehr Linden, Ichlas 
gen allerdings aber auch dann oft noch wieber aus, wenn 
biefe Knospen fehlen. Bei der Eberefche bildet ſich noch 
unter dem Wurzellnoten fehr oft ein bichter Wurzelaus⸗ 
ſchlag, ben man eigentlich nicht Wanzelbrut nennen kann, 
weil er fich nur auf Die Stelle dicht an bem Stamm herum 
beſchraͤnkt, der fi lange erhält und fortwaͤchſt, ſo daß er 
oft einen mehrere Buß Hohen Buſch dicht um ben Stamm 
herum bildet. Stirbt diefer von Natur ab, fo ſetzen dieſe 


Ausſchlaͤge das Leben ber Pflanze fort, und ein ſich lelbſt· 


fländig bewurzelnder Schößling unterdrüdt dann gewöhns 
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lich die anderen. Bei den Birns und Apfelbaumen kom⸗ 
men dieſe Stodfproffen auch hervor, find aber gewöhnlich 
von eigentlicher Wurzelbrut und zeigen einen krankhaften 
Zuftand des Mutterbaumed an,. was bei der une 
ne der Fall if. 
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Die Erfcheinung, daß junge freigeflellte Buchen, fowie 
auch felbft noch ältere Stämme, auf deren Rinde nun 
Sonne und. Luft ſtaͤrker einwirken, auf der Mittagsfeite 
durch zu ſtarke Austrodnung der Rinde den Rindenbrand 
befommen, ift eine fo befannte Erfahrung, daß man mit 
Recht von jedem gebildeten Forſtmanne verlangen Tann, 
daß er fie kennt und dieſe plößliche Freiftelung vermeibet. 
Aber einmal iſt wohl noch nicht feftgeftelt, welche Holz⸗ 
gattungen es find, Die befonderd unter derfelben in diefer 
Art leiden, und dann hat man dabei gewöhnlich nur die 
nachtheilige Durchforftung der Ränder oder dad Ueberhals 
ten einzelner bisher im Schluffe geſtandener Baͤume im 
Auge gehabt, weil ſich hierbei dieſe nachtheilige Folge der 
ploͤtzlichen Freiſtellung am auffallendſten zeigt. Sie tritt 
aber auch noch in vielen anderen Faͤllen ein, wenn auch 
langſamer und weniger in die Augen fallend, die wir hier 
naͤher eroͤrtern wollen. 

Unter dem Rindenbrande leiden durch die Freiſtellung 
beſonders die Buche und die Hainbuche in jedem Alter. 
Der Ahorn und die Eſche nur in der Jugend bei ſehr 
raſchem Wuchſe und glattem, aſtreinem Schafte, ſo lange 
bad Rindenfleiſch noch nicht durch den fchuppigen abgeſtor⸗ 
benen- Rindenüberzug gebedt if. Won den Ahornen aber 
vorzüglich nur der A. pseudo-platanus, weniger der Spig: 
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ahorn, und gar nicht der Masbolder. Die Eiche deckt ſich 
in der Regel bei ploͤtzlicher Freiſtellung, wenn ſie nicht 
etwa unter der Wipfelduͤrre leidet und dadurch abſtirbt, 
buch eine Menge kleiner Ausſchlaͤge, die am Stamme her⸗ 
vorbrechen und ihn beſchirmen, und der eigentliche Rin⸗ 
denbrand wird ihr wenig gefaͤhrlich. Bei Birken, Aspen, 
Ulmen, Linden, Elsbeeren Tommt diefe Krankheit aus 
Beranlaffung der Zreiftelung gar nicht vor. Mei bem 
Kirfhbaume kann bie plögliche Freiftelung zwer einen fehr 
verberblihen Gummifluß verurfachen, aber Beinen eigents 
lichen Rindenbrand. Die Nadelhölzer find ihm ebenfalls 
nicht unterworfen, obwohl bie junge Fichte ſehr unter ber 
Freiſtellung der Rinde leidet, wenn fie bisher im Schuße 
geftanden hat ober dicht benadelt und dadurch geſchuͤtzt ges 
wefen ift, und die Sonne mit einem Male ſtark auf dies 
felbe einwirkt. Daß biefe es befonders if, welche die Ent⸗ 
ſtehung des Rindenbrandes verurfacht, gehet fchon daraus 
hervor, daß die freigeſtellten Baͤume ihn immer auf der 
der Sonne zugewandten Seite erhalten und die Mittags⸗ 
ſeiten mehr darunter leiden, als die Mitternachtsſeiten. Die 
Maaßregeln, welche ergriffen werben muͤſſen, um ihn zu 
verhüten, befchränten fi daher. auch vorzüglich darauf, 
bie zu flarfe Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf der ber 
Sonne zugekehrten Seite des Baumes zu verhüten. Man 
kann baber auch an ber Mitternachtöfeite bie Ränder ber 
jungen Buchenorte in ber Regel ohne Gefahr durchfor⸗ 
fin, wenn man fie nicht etwa gegen bad Wegwehen des 
Laubes ſchuͤtzen muß, während bie Mittagsfeite derfelben 
mehrere Ruthen breit nicht berührt werben darf. 

Der Rindenbrand ift bei der Buche, dem Ahorn und 
der Eſche nicht abfolut tödtlich, denn es hängt feine Wir: 
tung auf das Leben und Wachsthum der Pflanze, bie 
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davon ergriffen wird, von.ber Ausdehnung ab, die er ers 
reicht. Sehe oft werben nur einzelne Stellen des Baumes 
davon ergriffen, an denen bie Rinde abflicbt, Sprüngeund 
Riffe bekommt und ſich ſpaͤter von felbft ablöfet, wo dann 
auch die barımter befindlichen Holzlagen ſich abgeftorben 
und bereits troden zeigen. Zuweilen werben dieſe 
Stellen zwar nach und nad immer größer, dehnen ſich 
aber nur zu einem fchmalen langen Streifen aus, welcher 
wieber überwachen kann, wenn die Krankheit nicht lange 
anhält, ſondern der Baum ſich bald wieder erholt und an 
den freien Stand gewöhnt. Died hängt fehr von der Bes 
Ichaffenheit der Rinde und manchen Nebenumfländen ab. 
Die bemoofete oder mif Flechten bededte Rinde leidet wes 
niger, als die duͤnne glatte desjenigen Holzes, welches raſch 
und kraͤftig in einem ſehr dichten Schluſſe erwuchs. Iſt 
mit der Austrocknung der Rinde zugleich eine ſolche des 
Bodens, eine Abnahme der Nahrungsſtoffe wegen Ver⸗ 
minderung des Humusgehaltes verbunden, ſo daß dadurch 
der Baum zugleich in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
wird, ſo macht auch der Rindenbrand raſchere und groͤßere 
Fortſchritte, als wenn keine Verminderung der Bobenkraft 
und Abnahme an Naͤhrſtoffen mit dieſer Freiſtellung ver; 
bunden iſt. Beſchraͤnkt ſich das Abſterben der Rinde bei 
der Rothbuche auf einzelne kleine Flaͤchen oder ſchmale 
Streifen, und gewoͤhnt ſich der Baum bald an den freien 
Stand, ſo bilden ſich an den Raͤndern der entbloͤßten Stel⸗ 
len Rindenwuͤlſte, und dieſe werden ebenſo uͤberwachſen, 
wie dies der Fall iſt, wenn ein kleiner Theil des Splintes 
durch eine Verwundung bloßgelegt wird. Loͤſet ſich aber 
die Rinde von fo großen Flaͤchen ab, daß fie nicht mehr 
überwallt werben können, fo muß natürlid das bloßges 
legte abgeftorbene Holz zuletzt faul werben und dies um 
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fo mehr das Abfterben bes Baumes herbeiführen, als da» 
durch auf der Seite, bie vom Rindenbrande ergriffen. if, 
die ganze Safteirkulation vernichtet wird. Ob die Krank» 
beit im Stifflande, auch wohl ſchon ganz befeitigt, ober ob 
fie noch im Fortichreiten begriffen ii, Tann man bald er: 
tennen, wenn man bie abgeflorbene Rinde abbiättert und 
unterfucht, ob fi an den Rändern ſchon Rindenwuͤlſte 
gebildet haben und bie Wunde anfängt, zu vermarben. 
Bemerkt man dies, fo if das Erſte der Fall und man 
ann bei Pleinen Entblutungen mit Sicherheit hoffen, daß 
der Baum fich noch erhalten wird, wogegen fein Eingehen 
ficher ift, wenn die Krankheit fchon mehrere Jahre dauert, 
fid noch Feine Spur von Rindenwülften zeigt und vielleicht 
ſchon gar fich die Wipfelbürre damit verbindet. Bei ber 
Hainbuche wird ed nur ein fehr feltener Fall fein, daß fie 
die Krankheit des Rindenbrandes überfichet, benn fie if 
diejenige Holzgattung, die darunter am meiften leidet. 
Bliden wir nun auf bie Maafregeln, welche ber 
Sorfimann zu beachten bat, nicht blos um den eigentlichen 
Rindenbrand zu verhäten, fondern auch um überhaupt 
allen Nachtheilen vorzubeugen, welchen biejenigen Holz 
gattungen ausgeſetzt find, die unter biefer Krankheit leiden, 
wenn man bie nicht daran gewöhnte Rinde zu flark ben 
Sonnenftrahlen ausfest. Dies ift gleich nadhtheilig bei 
jungen Stämmen wie bei alten, bejonder8 bei Buchen und 
Hainbuchen, welche bagegen am empfindlichften find. 
Zuerſt iſt diefe Krankheit an Bäumen zu fürchten, 
die bisher im Schluffe geflanden haben und welche man 
bei dem Abtriebe des Beſtandes in der Idee fichen läßt, 
fie überzuhalten und mit neu zu erziehendem jungen Bes 
flande verwachfen zu laflen, um befonders ſtarkes Holz zu 
erziehen. Gewöhnlich werben dazu bie fchlankften und afls 
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reinften Stämme gewählt, welche fehr im Schluffe erwach⸗ 
fen find, weil fie die fchönfte Stammbildung haben und 
einft das meifle Nutzholz zu geben verforechen. Gerade 
biefe find aber dem Rindenbrande am allermeiften ausge⸗ 
fest, und man thut befler, dazu etwas freigeflandene äftige 
Stämme mit rauher und bemoofeter Rinde auszufuchen, 
da diefe weit weniger unter dem Nindenbrande, wie unter 
ber ebenfalls gewöhnlich eintretenden Wipfelbürre Leiden, 
Beide Krankheiten, wenn fie fich zeigen, rechtfertigen es - 
aber nicht, den Franken Baum fogleich einzufchlagen; man 
muß vielmehr abwarten, welche Ausdehnung fie er: 
reichen, und ob fie nicht von - demfelben überwunden wer: 
den und er wieder gelundet. Kleine durch den Rindens 
brand entflandene Entblößungen ded Holzes überwallen oft 
wieder, und die bürren Aeſte im Wipfel brechen aus und 
andere gefunde Zweige bilden biefen von Neuen, wenn ber 
Boden ſich mit jungem Holze deckt, das ihn fchirmt, fo 
daß die Urfache der, Wipfeldürre wegfält. 

Noch gefährlicher wird der Rindenbrand oft den jun⸗ 
gen Stangenhölzern und Buchenorten, in welchen viele 
alte Bäume. erwachſen waren, bie man fpäter, um die 
Gleichmaͤßigkeit der Alteröflaffe herzuſtellen, aushauet, was 
befonderd bei den Ummandlungen des Mittelmaldes in Hochs 
wald häufig vorfommt. Wenn dies in einer Art gefchieht, 
daß die befchattet gewefenen Stangen ober Gerten plößlicy 
der vollen Einwirfung der Sonne auf die Rinde preidge: 
geben werben, und dazu noch die Audtrodnung des Bo⸗ 
bend und Verminderung des Humusgehaltes kommt, fo 
ift das Verderben eines ſolchen Ortes gewöhnlich 'ganz uns 
vermeiblich. . Beſſer thut man daher, das junge Holz nur 
ſehr nach und nad an. das Licht zu gewöhnen unb es nicht 
fo plöglich freizuflelen. Died gefchiehet, wenn man bie 
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alten dicht beäfleten Bäume erſt ſtark fchneidelt und dann 
nach und nad) in ber Plenterwirthſchaft und in einer län: 
geren oder Fürzeren Zeit ausbauet. Daburd gewöhnt füch 
das junge Holz nicht nur mehr an bie flärkere Einwirkung 
der Sonne, und man vermeidet den krankhaften Zufland 
der jungen Beſtaͤnde, der nach jeder plößlichen Freiſtellung 
ſtets eintritt, fonbern daffelbe belaubt fih auch nad und 
nach flärker im Wipfel und ſchuͤtzt ſich felbfl befler, wenn 
ed endlich ganz freigeftellt wird und den Schug des Ober: 
baumes verliert. 

Bei der Anordnung bed Hiebes wirb man auch bars 
auf Rüdfiht zu nehmen haben, Beine ſchlanken und ge: 
ſchloſſenen mittelwüchfigen Buchenbeftände plösli an ber 
Mittagöfeite ganz frei zu fielen. IR man genäthigt, den 
Hieb fo zu führen, dag vor 40: bis SOjährigen geſchloſſe⸗ 
nen Beſtaͤnden der ſchuͤgende Vorſtand an ber Mittags⸗ 
ſeite weggenofimen werben muß, fo darf bie am Rande 
und ba} wo die beiden Bellanböfiguren grenzen, nur fehr 
allmaͤlig gefchehen, wenn ſich nicht etwa durch eine breite 
Schneiffe ein Sonuenmantel gebildet hat, wie man in 
Fichten einen Windmantel herzuſtellen fucht. Grenzen Bu: 
enbeftäuhe gegen Mittag an die Felder, fo if die Erhal⸗ 
tung der beäfteten Randbäume bei Stellung der Beſa⸗ 
mungöfchläge bei ben Buchen eben fo wichtig, um fie gegen 
den ‚Sonnenbrand und dad Wegwehen bed Laubes zu 
ſchuͤzen, als bei Fichten, um Windbruch zu verhüten. 
Beſſer iſt es freilich, wenn man, befonders in eigentlichen 
Breilagen und auf trodenem Boben, den Buchenbeflänben 
an den Zeldern, Wiefen und Angern, wo am Rande bad 

Laub mweggewehet wird, einen ſchuͤtzenden Mantel von Nas 

delholz giebt. Will man das nicht, weil man fürchtet, 

daß died ſich eindrängen und das Laubholz verbämmen 
Kritiſche Blätter 24. Bd. I. Heft. J 
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tönnte, fo iſt wenigftens eine Halnbuchenpflanzung im 8 
bis 10fuͤßigen Werbande von 3 bis 5 Ruthen Breite, um 
recht Afige Baͤume zu erziehen, ald Schutzwand zu empfeh- 
len. Lichten fich aber in alten Beſtaͤnden die Ränder, werben 
die Wipfel ber Randbaͤume duͤrr, weil durch Das Wieg⸗ 
wehen des Laubes der Boden feine Deckung und feinen 
Schutz gegen die Sonne verliert, fo giebt ed gewiß kein 
befferes Schugmittel, als das Unterpflanzen von Fichten, 
fo daB fie eine dichte Schutzwand bilden. 

Daß man bie Ränder der jungen Buchenorte nicht 
durchforſten darf, fondern möglichft gefchloffen Halten muß, 
um das Einfallen der Sonnenftrahlen und dad Wegwehen 
des Laubes zu verhindern, iſt eine fo befannte Maaßregei, 
daß fie wohl nicht erfl zu erwähnen wäre, wenn babei 
nicht doch noch hin und wieder gefehlt würde, Zuerſt 
darin, daß man fie auf allen Seiten, nach jeder Himmelß« 
gegend din, gleichmäßig anwendet. Wenn man aber auf 
der Mitternachtöfeite gegen das Wegwehen bed Baubes ge⸗ 
figert ift, fo hat bie Unterlaffung ber Durchforflung am 
Rande keinen Zweck, denn dann if Pin Rindenbrand zu 
fürchten, da bier der vorſtehende Beftand genugſam fchükt. 
Edenfo kann auch die WBreite, in welchet man den Rand 
eines jungen Beſtandes undurchforflet lägt, eine fehr ver: 
fchiedene fein müflen. Sol er blos gegen zu flarken Ein⸗ 
fall der Sonnenftrahlen gefchüht werben, und ift ein Weg⸗ 
wehen des Laubes nicht zu fürchten, fo genuͤgt es, wein 
bios bie Beſchattung des aͤußerſten Randes erhalten wird. 
Sol aber der Wind abgehalten werden, um das Baub 
feftzubalten, fo hängt die Vreite des nicht zu burchforfteh: 
ben Randflteifens von der Freilage, der Stärke. des Wins 
des und dem bichteren oder meitläuftigeren Stande des 
Holzes ab, Es Finnen 2 Ruthen Dreite genügen, aber 
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auch fünf derfelben undurchforflet bleiben muͤſſen. Wenn 
wir erft in unferer Forſtwirthſchaft fo weit wären, alle an 
das Feld ſtoßenden Forſtdiſtrikte mit dichten lebendigen 
Bäunen, Heden, Knicken, zu umgeben, und fie dadurch 
gegen das Eindringen der Menfchen und bed Viehes eben 
fo gut zu fchügen, als das Auswechſeln bes Hochwildes 
zu verhindern, fo brauchten wir freilich diefe Schutzſtreifen 
nicht mehr. Dahin wird es aber fobald wohl noch nit 
kommen, fo wuͤnſchenswerth auch diefe Heden find, und 
fo leicht fie in vielen Faͤllen durch eine einfache Fichten⸗ 
pflanzung herzuftellen wären. 

Wenn fhon die plögliche Bloßſtellung der Rinde juns 
ger bisher im Schluß geflandener Pflanzen fo verberblid 
wird, wenn fie rubig fortwachlen können, um wie viel 
mehr muß dies ber Fall fein, wenn fie verpflanzt werden, 
und zu der nadhtheiligen Einwirkung der Sonnenftrablen 
auf die Rinde auch noch der frankhafte Zuftand tritt, im 
welchen die Pflanze Durch bie Wegnahme eines Theiles 
ihrer Wurzeln und Zweige, fowie durch die Verpflanzung 
überhaupt, verfeßt wird. Es iſt daher auch ſchon eine alte, 
längft bekannte Regel für die Auswahl der Pllanzſtaͤmme, 
daß man fie niemald aud einem zu Dichten Schluffe neh⸗ 
men, fondern wo möglich aus bereitö frei geflandenen, ‚ges 
hoͤrig beaͤſteten Pflanzen wählen muß. Zu der Bichten- 
Buͤſchelpflanzung ift man häufig ſchon dadurch genöthigt, 
dag die jungen Bichten in ben Pflanzlämpen in ganz 
dicht fiehenden Horflen oder Reihen erwachſen find. Wollte 
man fie aus diefen einzeln verpflanzen, fo würde man bie 
unbenadelten Stämmchen, an denen fich wegen zu Dichten 
Standes keine Seitenzweige ausbilden fonnten, den ver- 
berblichen Einwirkungen der Sonne auf die Rinde preis⸗ 


geben, wobei Bein gebeihlicher Wucht der jungen Pflanzen 
32 
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zu erwarten wäre. Man kann daher auch nur einzeln ers 
wachfene Fichtenpflanzen einzeln verfegen, und muß bie in 
dDichtem Stande erwachfenen in Buͤſcheln pflanzen, damit 
wenigftend die in der Mitte des Pflanzenbüfcheld befind- 
lihen jungen Stämme durch ihre Umgebung geichübt find, 
auch die in einander gefilzten Wurzeln nicht auseinander 
geriffen werben. Bei der Verpflanzung größerer Laubholz⸗ 
flämme bat man ed nun aber nicht immer in feiner Ge: 
walt, nur flämmige und frei erwachfene Pflanzen zu wäh: 
Ien, wenn man feine Pflanzfämpe hat und fich mit 
Wildlingen begnügen muß, die aus den’ jungen gefchloffes 
nen Befländen ausgehoben werben. Gegen ben zu ſchlan⸗ 
ten Wuchs derfelben kann man ſich leicht durch das nicht 
nachtheilige Einflugen der Wipfel ſchuͤtzen, wovon unten 
weiter die Rede fein wird. Die zu ſtarke Verdunſtung der 
Rinde folder aud vollem Schluffe genommenen Pflanzen 
bleibt aber immer fehr nachtheilig, wenn man fie nicht zu 
verhindern fucht. Auch dies kann fehr leicht und mit wes 
nig Koften gefchehen, wenn man ben Pflanzfiamm .mit 
etwas Grad, Rohr, Wachholder, Nabelholzreifig, Haide⸗ 
kraut oder ähnlichem Material ummindet, wodurch er zu: 
gleich noch gegen dad Schlagen der Hirfche und Fegen 
ber Rehboͤcke gefichert wird. Wenn der Pflangheifter viel⸗ 
leicht- ſchon 6 Pfennige und mehr zu verpflanzen Eoftet, fo 
‚Tann man auch wohl ben Pfennig noch Daran wenden, um 
ihn umbinden zu laflen und dadurch fein Anmwachfen und 
feine Erhaltung zu fichern. Mehr dürfte aber da, wo das . 
Material zur Hand ift und gute Wieden leicht zu bekom⸗ 
men find, der Koftenbetrag kaum fein, wenn die Leute 
nur einmal eingehbt find und ſich die nöthige Fertigkeit 
dadurch erworben haben, daß fie fich längere Zeit unaus⸗ 
gefeßt mit diefer Arbeit befchäftigen. 
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Es if befannt, von welcher vortrefflihen Wirkung 
dad Umminden flarker, frifch gepflanzter Alleebaͤume mit 
Moos ift, und wie man fie dadurch, dag man dies bei 
trodener Witterung anfeuchtet, felbft noch beffer gegen das 
Vertrocknen fichern Tann, als durch eine viel größere Menge 
von Wafler, die man in das Pflanzenloch gießt. Warum 
foßte man denn nicht, um bie fo koſtbaren und unficheren 
Nachbeſſerungen zu erfparen, dies fo einfache Hülfsmittel 
bei ber Verpflanzung größerer Stämme im Walde ans 
wenden? 

Weniger ald die Regel: nicht aus dichtem Schluſſe bie 
Pflanzen zu nehmen, wird gewöhnlich bie beachtet: eine 
bisher durch viele Seitenzweige am Stamme beſchattet ge 
weſene Pflanze nicht To flark zu befchneiden, baß nun bie 
Rinde, welche früher durch fie gefhäkt wurde, den Ein: 
wirdungen der Sonne ganz bloßgeftellt il. Dies iſt aber 
ebenfalls von großer Wichtigkeit, und die Rothwenbigkelt 
ihrer Beachtung kann nicht geläugnet werben, wenn man 
auf die Nachtheile, die eine folche Bloßſtellung bei den meis 
ſten Holzpflanzen mit zarter Rinde erzeugt, geachtet bat. 
Ein gemöhnliched, aber gewiß durchaus falfches Werfahren 
bei dem Beſchneiden junger, mit vielen Seitenzweigen be; 
feßt gewefener Buchen: oder Sichenpflanzen iſt, daß man 
die unteren Zweige bis nahe an bie Spige glatt wegnimmt, 
um eine regelmäßige Stammbildung zu erzwingen und oben 
eine Blattkrone zu bilden fucht, indem man ben Wipfel 
unverfehrt läßt. Dadurch wird aber ein doppelter Webels 
ftand erzeugt. Einmal wird, wie fchon bemerkt wurde, 
ber Rinde die bisherige Beſchirmung mit einem Male plößs 
lich ganz entzogen, und dann erhalten auch die Bäume, 
welche einen einigermaßen fchlanten Wuchs haben, dadurch 
eine zu ſchwere Blattfrone, oder, wie manche Forſtmaͤnner 
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fagen, einen zu fchweren Kopf, der fie leicht umbiegt ober 
gar niederziehet. Darum find auch viele alte praktiſche 
Forſtmaͤnner, wie 3. B. Kropf in feinem Syfleme und 
Srundfägen, gegen die Wegnahme der Aeſte dicht am 
Stamme, und geflatten nur dad Ausfpornen beäfte 
gewefener Pflanzen. Darunter verfieht man, Daß von ben 
Aeften, welche weggenommen werben mäffen, um das Gleich: 
gewicht zwifhen Wurzeln und Zweigen, Zufluß und Kon: 
fumtion berzuftelen, Stumpfe mit einer oder zwei Knos⸗ 
pen oder kleinen Seitenzweigen ſtehen bleiben, aus denen 
einige Blaͤtter hervorkommen, die den Baumſtamm noch 
etwas beſchatten koͤnnen. Dagegen wird dann aber auch 
die Krone der’ Pflanzſtaͤmme ſchmal beſchnitten, um ihr. 
nicht zu viel Laub zu laſſen. Beſonders nachtheilig zeigt 
fih das fcharfe Außfchneiden bee früher mit vielen Seitens 
zweigen befeßt gewefenen jungen Buchen, fo daß fchon viele 
Forſtmaͤnner, welche die nachtheiligen Folgen: deffelben bes 
merkten, auf bie Idee kamen, bie Buche brauche oder bürfe 
bei ihrer Berpflanzung ebenfowenig befchnitten werben, wie 
das Nadelholz. Das ift gewiß eine falfche Anficht, denn 
man kann deutlich bemerken, baß in dem Maaße, wie dem 
Stamme zu viel Knospen im Verhältniß feiner Wurzeln 
gelaffen werden, die daraus entwidelten Blätter auch bins 
ter ihrer natürlichen Groͤße zuruͤckbleiben. Das ift aber ein 
unteügliches Kennzeichen bed richtigen Verhaͤltniſſes zwifchen 
beiden, daB Ah ſchon im erflen Sabre der Werpflanzung 
die Blätter zu ihrer vollkommen natärlichen Größe ausbils 
den, wie ‚fie biefelben erreicht haben wärden, wenn feine 
Berſetzung flattgefunden hätte. So wie bei dem Stock⸗ 
ausſchlage im erfien Jahre von Eräftigen gefunden Stöden 
ganz unverhältnißmäßig große und monſtroͤſe Blätter fich 
ausbilden, die man zuweilen kaum erkennen kann, weil 
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bie ungerlagten Wurzeln mehr Saft zuführen, als bis we⸗ 
nigen vorhandenen Blätter verarbeiten können, und bie 
Natur daber das durch ihre Größe zu erſetzen fucht, was 
an ihrer Zahl abgehet: fo werben umgekehrt Die Blaͤtter 
deſto Eleiner, je größer ihre Zahl im Verhaͤltniß der ihnen 
zugeführten wenigen Nahrung if, bie ihnen die vermin⸗ 
derte Burzelmenge nicht mehr zum vollen Bedarfe liefern 
kann. Diele Pleineren Blaͤtter find «6 auch, welche zuerft 
eine Velchäbigung der Wurzeln durch Maikaͤferlarven oder 
andere Infelten verratben. Reicht die verſetzte Pflanze 
nicht mit den ihr gelaſſenen Knospen aus, um bie ihr zu⸗ 
geführten Saͤfte in den daraus entwickelten Mlättern vers 
arbeiten zu Bönnen, fo fiebet fie ſich genötbigt, noch neue 
Knospen in der Rinde zu bilden, aber was daſſelhe if, 
neue Ausichläge zu machen, was mon dann ald ein Zeis 
chen anfchen Tann, daß fie zu ſtark befchnitten war. Wir 
tonnen und nach dieſen Erſcheinungen nicht für bed von 
manchen Horkkmännern verlangte gänzliche Unterlaflen alles 
Beſchneidens her Buchenpflanzen ausſprechen, fonbem vers 
langen vielmehr, daß es in dem Mache mehr erfolgen fol, 
wie ber Pflanzſtamm mehr Wurzeln verloren bat, und daß 
ed nur da ‚ganz umterbleiben kann, wo gar kein Werluſt 
berfelben flattgefunden hat. 

Dagegen wollen wir aber zugefichen, Daß ed befler 
fein mag, ber Pflanzbuche lieber etwas mehr Zuige und 
Knospen zu laffen, als fie der oben entwickelten Theorie 
gemaͤß sigentlich bebelten follte, ald den Stamm zu unbe: 
(häst zu laſſen, blos um das richtige Verhaͤltniß non Zweis 
gen und Wurzeln herzuſtelen, wie es zur vollen Blatt: 
entwi@elung verlangt werben müßte. Die hefle Art bed 
Befchneidend der Buche ift gewiß, daß bie Zweige pyra⸗ 
midiſch eingeflubt werden. Mean läßt dazu bie unteren 


— 136 — 


etwas länger, als bie barüberftehenden, damit fie den uns 
teren heil bed Stammes noch beſchatten und verkürzt fie 
in dem Maaße mehr, wie man ſich der Spitze naͤhert, 
welche — bleibt. 


30. 


Das Ausſchneideln junger Pflanzſtaͤmme in den Pflanz⸗ 
ſchulen, das Aeſten und Schneideln der Laßreiſer und aͤl⸗ 
teren Baͤume im Mittelwalde, das Ausputzen der Allee⸗ 
baͤume, zu deſſen näherer Betrachtung und das oben Ges 
fagte hinführt, wirb überhaupt fehr oft noch nicht. rationell 
genug’ betrieben. Es koͤnnen dabei manche fehr verfchies 
benartige Zwecke zum Grunde liegen, indem man dadurch 
" D) eine fchlanke, gute Stammbildung befördern und bie 

Reinigung von Aeften durch menfchliche Nachhuͤlfe ber 

wirken will, wenn fie von Natur nicht erfolgt; 

2) oder weil man bei jungen ſehr ſchlank erwachfenen 

“ freigeftellten Stämmen einen flämmigern Wuchs ver: 
anlaffen, die zu ſchwere Blattkrone vermindern und 

dadurch dad Niederbeugen derfelben Durch das ſich Daran 
hangende Waſſer, in verfchiedenen flüffigen und feften 

Zufländen, verhindern will; 

3) oder weil bie Befchattung zu nachtheilig für.die dar: 
unter wachlenden Pflanzen: wird, unb deshalb dieſe 
vermindert werden ſoll; 

5 zulegt kann auch wohl das der Zweck fein, duch eine Ber: 
minderung der Aeſte die Fruchterzeugung zu beguͤnſti⸗ 
gen, ſo wie ein Baumgaͤrtner ſeinen Obſtbaͤumen das 
uͤberfluͤſſige (wilde) Holz wegnimmt, um ſie zum Frucht⸗ 
ttagen zu noͤthigen. 

WIN man das Schneibeln zwecmaͤßig — ſo 


muß man fi nicht blos klar machen, was badurch erreicht 
werben fol, fonbern man muß fich dabei auch noch ben 
Eigenthuͤmlichkeiten der Holggattung anpaflen, da fich nicht 
alle gleichartig gegen daſſelbe verhalten. 

Eine gute Stammbildung läßt fi durch das Schnei⸗ 
deln nur in ber erften Jugend herſtellen, aber nicht bei 
allen Holzgattungen gleihmäßig. Bei einigen iſt es dazu 
ganz unanwendbar, bei anderen von wenig Wirkung unb 
eher nachtheilig ald vortheilhaft; bei biefen muß es dazu 

“ bald früher, bei anderen fpäter angewanbt werben; immer 
aber darf es nur mit einer gewiflen Vorficht zur Anwendung 

- Sommen. Betrachten wir daher in dieſer Beziehung bie 
Holzgattungen im Einzelnen, nachdem wir vorher dadjenige, 
was man dur das Beſchneiden der jungen Pflanzen bes 
* zweckt und wie man es bewirken will, in Allgemeinen feſt⸗ 
geftelt Haben. Der Zweck ift, bei frei erwachſenden Holz: 
pflanzen das zu lange Fortwachſen ber GSeitenzweige zu 
verhindern unb die DHolzerzeugung mehr auf ben eigent: 
lihen Schaft des Baumes: binzulenten, damit diefer ſich 

zu einer größeren Länge und Stärke ausbildet und wenis 
ger aflreih wird. Hierbei muß benn aber natürlich die 
Grenze inne gehalten werden, daß man nicht mehr Zweige 
und Blätter wegnimmt, ald die junge Holzpflanze entbeh⸗ 
ten kann, ohne wefentlich in ihrem Wuchſe geflört zu wer 
den; denn ſonſt würbe man den Zweck, dem Stamme ein 
beſſeres Wachſsthum zu verfhaffen, kaum erreichen. Die 
Holzerzeugung hängt von ber Menge ber Blätter und 
Zweige ab, und werben dieſe daher zu fehr vermindert, fo 
muß aud jene fo weit zurüdgeben, baß der Wuchd bes 
Stammes dadurch beeinträchtigt wird. Nun haben aber 
manche Dolzgattungen, wie. Ahorn und Eſche, in ber Ju⸗ 
gend eigentlich nicht mehr Blätter und Zweige, als fie ge 
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rade bebürfen, und die Ausbildung des Stammes ift in 
der erften Zeit ihres Lebens fchon fo vorherrſchend, daß 
ed gar nicht nötbig ift, fie buch ein Schneibeln noch: un: 
terflügen zu wollen, und dies auch nur nachtheilig fein 
würbe, weil die Blatimenge fchen ohnehin auf das Mini: 
mum befchräntt if. Dagegen haben aber wieder andere 
Holzarten, wie Eiche und Buche, von Natur eine Reis 
gung, ober richtiger wohl, ein Bebürfniß, fih erſt in dis 
Seitenzweige zu verbreiten unb bie fi in ber Dberfläche 
verbreitenben zarten Wurzeln. zu ſchirmen, bevor fie bie 
Höhentriebe entwideln unb ihren Laͤngenwuchs beginnen, 
Wollte man biefen naturgemäßen Wuchs ganz unterbrüden . 
und einen unnatürlichen Hoͤhenwuchs durch fcharfes Bes 
fchneiden, fo daß man nur den Mitteltrieb ſtehen läßt, mit ma 
Gewalt enzeugen, fo würde man biefen Zwei entweber gar 
nicht erreichen, indem fich doch Immer wieder neue Seitens 
ausſchlaͤge bilden würben, oder es Eönnte dies nur auf 
Koften des Wachsſthumes der jungen Eichen, Buchen, Ul⸗ 
men, Hainbuchen, bie alle biefe Eigenthämlichleit befigen, 
gefchehen. Man muß baher biefe Holzarten fi erſt na⸗ 
türlic) ausbilden laſſen unb baun, wenn. fi die Neigung 
zur Entwidelung eines flävferen Höhenmuchfes von felbfl 
bemerkbar macht, diefe baburch unterflügen, daß man bie 
unteren entbebrlichen Zweige wegnimmt. Mies find vor 
zugsweiſe die befchatteten, die durch ihre Holzbildung auf 
Koften der Ausbildung des Stammes leben und durch ihre 
wenig Koblenfäure zerfeßenden Blätter nicht in bem Maoße 
zur Bereitung bed Bildungsſaftes beitragen, wie biejeni> 
gen, welche dad volle Licht genießen. | 
Meberhaupt. find es diejenigen Holzgattungen, welche 
viel befchattete Zweige und Blätter haben, die in ber Be 
fhattung noch fortvegetiren und durch neue Holzlagen fich 
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vergrößern, bei welchen man auf bie Stammbilbung durch 
das Beſchneiden vorzugsmweife einwirken kann. So bei ber 
Zanne, Fichte, Buche, Hainbuche, deren beichattete Aeſte 
nicht von felbft abfterben, und indem fie fortwachfen, auf 
Koften des Schafted fortleben und deſſen volkommene Ausb: 
bübung verhindern. Bei ber Birke unb Kiefer, in gerins 
gerem Maaße auch bei der Eiche, ſterben diefe befchatteten 
Zweige von felbft ab und das Beichneiben wird fi) baber 
mehr auf bie vol beleuchteten erſtrecken, deren Blaͤtter zur 
Ernährung ded Baumes beitragen. Nur ſo laͤßt ſich bie 
Erfcheinung erflären, daß man bei ber Bichte durch ein 

zweckmaͤßiges Wegnehmen der unteren Achte deu Wuchs 
derſelben nicht vermindert, wohl aber einen vollholgigern 
unb ſchoͤner ausgebildeten Schaft herftellen kann, die Kies 
fee Dagegen das Ausäften durchaus nicht erteägt und jes 
desmal nicht blos im Wuchſe überhaupt zuruͤkgebracht wird, 
fondern auch fogar im Bängenwuchfe verliet. Wenn wir 
nun Eiche, Bude, Ulme unb Hainbuche betrachten, fo 
bürfen biefe in der Regel in ben erfien 3 bis 5 Jahren 
gar nicht befchnitten werden, felbft nicht einmal bei einer 
Berfebung, und nur ein fehr kraftvoller Boden könnte «6 
im vierten oder fünften Jahre rechtfertigen, benn man würde 
dadurch nur die Entwidelung ihre naturgemäßen Buches 
binden. Auch wird man bis zu diefem Alter auf einem 
Boden, welder eine gute Wurzelbildung erzeugt, die Wur⸗ 
zen fo volftänbig herausnehmen koͤnnen, daß ein Beſchnei⸗ 
ben, um das Bleichgewicht zwiſchen ihnen unb ben Blät 
teen berzuftellen, nicht erforderlich fein wird. Gute Planz 
ſtaͤmme in biefem Alter muͤſſen fogar mit hinreichenben 
Seitenzweigen verfehen fein; benn bie in ganz bichtem 
Schluſſe erwachſenen, bie deshalb keine ſolchen haben aus» 
bilden können, bürften. nicht als ſolche zu empfehlen fein. 
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Bon diefem Alter an — was allerdings fehr vom Wuchſe 
abhängig ift, fo daß ed aud ein höheres fein kann — 
wird man nach und nad einige untere Aefle, jeboch nie 
viel auf einmal, wegnehmen koͤnnen; benn weit beffer ifl 
es, alle Jahre „nur fehr wenige auszufchneiden, ald mit 
einem Dale fehr ſtark auszuäflen und. die Pflanze dann 
wieber längere Zeit fortwachfen zu laffen. Dabei ift ent 
ſchieden das Audfpornen, ſo daß von den Zweigen noch 
Heine Stumpfe fliehen bleiben, an denen jebodh Feine 
Blattknospe mehr befindlich ift, beffer, als dad glatte Weg: 
ſchneiden des Aftes dicht am Stamme. Es wirb dadurch 
nicht blos einer Verlegung der Rinde vorgebeugt, fondern 
ed entfichet auc Beine Wunde am Stamme, ba ber trodne 
Aft ausfault und die Dadurch entflehende Höhlung fich mit 
Holz anfült und überwallt, ohne daß der Stamm eine 
eigentliche Werlegung erfährt. 

Die Ahornen, Eichen und Ebereſchen haben bis zu 
3 und 5 Fahren eine fo vorherrſchende Stammbilbung und 
fo wenig Zweige und Blätter, daß bei ihnen ein Beſchnei⸗ 
den bis zu dieſem Alter ebenfalls nicht nöthig wird. Bei 
dem Ahorn kann ed fi dann auf ein Einflugen der un- 
teren Zweige erfireden; bei der Eiche muß man dagegen 
ihre Neigung, gabelförmig zu wachſen, fcharf in das Auge 
faffen, um biejenigen Zweige, welche fi zu einer Gabel 
auszubilden Anlage haben, ſchon frühzeitig wegzunehmen. 
Auch die Elöbeere Hat von Jugend auf eine regelmäßige 
Stammbildung, zeigt jedoch im Alter von 10 und 12 Jah⸗ 
ven eine flärkere Neigung zur Aftverbreitung, die fich aber 
leicht durch ein vorfichtiges Wegnehmen der untern Zweige 
beherrſchen laͤßt, was fie recht gut verträgt. | 

Dei der Fichte, die man freiftehend zu einem aſtreinen 
Stamme erziehen will, muß man zuerft einige untere Zweige 
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zu der Zeit, wo fich ber Mitteltrieb vorherrſchend auszu⸗ 
bilden anfängt, ganz dicht am Stamme wegnehmen, denn 
fie verwaͤchſt biefelben nur durch Ueberwallen ber Aftwurzel, 
da biefe niemals ausfault. Wei ber Kiefer it man beinahe 
gar nicht im Stande, durch dad Beſchneiden auf eine befs 
fere Ausbildung des Stammes zu wirden, und wirb ihr 
daſſelbe immer nachtheilig, wie fchon bemerkt wurbe. 

Bei denjenigen Holzarten, welche fehr leicht Knospen 
in ber Rinde bed Stammed entwideln, wie Ulme, Linde, 
Schwarzpappel, und die dadurch eine große Neigung zur 
Maferbildung haben, darf dad Ausfchneiben ber Zweige 
nie in einer folchen Ausdehnung erfolgen, daß wegen Mans 
gel an Blättern der Stamm veranlaßt warbe, neue Aus⸗ 
(chläge zu machen, um biefen zu erfehen. Es bürfen das 
ber immer nur fehr wenig Zweige auf eitimal weggenoms 
men und dad Beſchneiden muß oft wieberholt werbens 
fonft ertragen fie es recht gut, und auf ihre Stammbildung 
läßt ſich daburch vortheilhaft einwirken. 

Was das Einſtutzen der. Wipfel betrifft, um ben zu 
ſchlanken Wuchs der Holzpflanzen unfchädlich zu machen 
und zu verhindern, daß fie nicht eine zu ſtark belaubte 
Blattkrone erhalten, welche für den Stamm zu fchwer wird, 
vorzüglich wenn er dur atmofphärifche Rieberfchläge bes 
laftet ift, und ihn dann umbiegt, fo iſt dies bisher nur 
noch bei verpflanzten jungen Stämmen und allenfall3 bei 
zu fchlanfen Laßreifern im Mittelmalde angewandt werben. 
Es fragt fi) aber, ob es nicht auch auf Fichten angewandt 
werden koͤnnte, um ben verberblichen Wirkungen des Schnee: 
beudes zu begegnen? 

Bei diefer Operation ift zuerſt darauf zu achten, daß 
nicht alle Baumarten den weggenommenen Wipfel gleich 
gut erfegen Finnen. Vergleichen wir in biefer Hinficht 
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suerft Kiefer und Fichte. Wenn die Kiefer durch das Wit 
jung gefcält wird, fo daß ber Wipfel troden ausbricht, 
fo kann ſich allerdings .diefer auch dadurch wieder erfegen, 
daß einer ber unterhalb beffelben befindlichen Aeſte nun 
fortwächft und an die Stelle des Mitteltriebes tritt. Sehr 
oft wachſen aber alle oder einige Aeſte eines und beffelben 
Quirls gleichmäßig fort und keiner kann den anderen uns 
terdruͤcken, in welchem Falle ein eigentlicher Erfag bes Mit- 
teltriebes nicht erfolgt, indem die Kiefer einen in viel gleich 
ſtarke Aeſte gefpaltenen Stamm erhält. If die Kiefer aber 
fhon älter als 20 Jahre, fo erfolgt dieſer Erſatz des ver: 
loren gegangenen Wipfels gar nicht mehr, und ihr Höhen: 
wuchs ift für immer vernichtet. Ganz anders iſt es aber 
bei der Fichte, welche weit größere Mittel bat, ben ver: 
lorenen Wipfel felbft noch im hoͤhern Alter zu erfegen und 
dies in ganz anderer Art thut, ald die Kiefer. Dies jeis 
gen dem aufmerffamen Beobachter fchon die Fichtenhecken, 
die, wenn man fie eine Beit hindurch unbefchnitten läßt, 
fi noch im böheren Alter auswachſen und ihren eine fo 
lange Reihe von Jahren gewaltſam unterbrüdten Hoͤhen⸗ 
wuchs wieder volftändig herſtellen. Der Zhiergarten von 
Berlin war früher von hohen Fichtenhedien, wie man fie 
in den Gärten von altfranzöfifchem Geſchmacke Hatte, durch⸗ 
ſchnitten geweſen, und eime folche führte aud vom Branu⸗ 
denburger Thore nach bem fogenannten Hofjäger hin. Nach: 
dem fie eine lange Zeit unter ber Scheere gehalten worden 
war, hatte man fie fich felbft überlaffen, und bie alten 
Fichten hatten fih alle noch zu ganz fchlanten Stämmen 
ausgebildet, von denen nur jeder in ber Höhe der ehema⸗ 
ligen Helle noch einen Knoten zeigte, wo ber neue Mit: 
teltrieb den alten diden Stamm fortgefeht hatte. Diele 
Reihe von Fichten eriflirte noch in den Jahren 1824 bie 
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1828, wo die damaligen Beſucher der Forſtakademie in 
Berlin vielfach auf fie aufmerffam gemacht wurden, und 
ift erft mit der Umwandlung bes Thiergartens in den ges 
genwärtigen Par? verſchwunden. ine Kiefernhecke hätte 
fih niemals in biefer Art noch auswachſen können, wie 
diefe Holzart denn auch gar nicht zur Heckenbildung geeigs 
net iſt. Dies liegt in ber Art und Meile ihrer Knospen⸗ 
Bildung und Benadelung. Sie hat nur an den Endſpitzen 
ber Zweige Knosſspen, aus denen ſich die neuen Triebe ent» 
wideln, und wenn fie diefe verliert, fo koͤnnen nur wieder 
neue Knospen in ber Blattſcheide der jüngften Nadeln 
hervorkommen. Es beſchraͤnkt ſich daher der Erſatz ber vers 
loren gegangenen Zweigſpitzen und Knospen immer nur 
anf die Außerfien Enden der Zweige, wobei natürlich Feine 
Verdichtung ded Baumes im Innern, ober bie Bildung 
einer dichten Dede erfolgen dann. Diele neue Knospen⸗ 
bildung in der Blattſcheide ber Nabeln bed letzten Jahres⸗ 
triebes befchränft ſich aber überhaupt nur auf die jüngeren 
Kiefern und Hört ſchon gewöhnlich mit dem 15. und 20. 
Jahre auf, nur etwa auf magerem Boden ſich länger tr 
haltend, wenn fich durch fehr frühzeitige und fortdauernde 
Wegnahme der Spitzknospen und viel unge neugebildete Sei» 
tenzweige bie Gelegenheit dazu darbietet. Aus biefen klei⸗ 
nen Außfchlägen, bie auß den in ber Blattſcheide neu ent: 
ftandenen Knospen erwachſen und die Enden ber Seiten⸗ 
zweige bedecken, Bann fich aber niemals ein neuer BWipfel 
erzeugen, ba Feiner dazu einen hinreichend vafchen und vors 
herrfchenden Wucht hat. Nur wenn bie Spitzknospen des 
legten Mitteltriebes bei jungen Kiefern verloren gegangen 
find, koͤnnen fie durch Die fich Dit unter ihnen ausbilden» 
den Nadelknospen vollſtaͤndig erfeht werden, niemals aber 
durch diefe, wenn fie fih an ben Seitenzweigen befinden. 
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Es kann daher auch Feine alte Kiefernhedle mehr zu regel: 
mäßigen Stämmen auswachſen. Ebenfo kann aber audy 
keine Kiefernhecke fi im Innern verdichten, ſchon weil die 
Nadeln der Kiefer ſich nicht in ber Beſchattung erhalten 
koͤnnen, ſondern abſterben. 

Ganz anders iſt dies aber bei der Fichte, bei welcher 
die vielen kleinen Ausſchlaͤge, herruͤhrend von der großen 
Menge Knospen, welche aus der Rinde hervorbrechen, ein 
"dichtes Gewirr von ineinander gefchlungenen Aeſten bilden. 
Died wird noch dadurch fehr verdichtet, daß die Nadeln 
fih eine lange Zeit an ben vielen Seitentrieben, die jeden 
ſtaͤrkeren Aſt befegen, erhalten und im Schafte. nicht abe 
fterben, fo daß fie die Räume zwifchen dem Stamme und 
ben Aeſten beinahe ganz ausfüllen. Dadurch, daß eine fo 
ſtarke Knospenentwidelung aud ber Rinde erfolgt, ift auch 
die Ausfchlagsfähigkeit der Fichte eine ganz verfchiebenartige 
gegen die der Kiefer, bei der fich die Knospenbildung les 
diglih auf die Spitzknospen oder doch auf bie Spigen ber 
Zweige beſchraͤnkt. Wenn die Fichte ihren Wipfel oder Theile 
ihrer Zweige verliert, fo erſetzt fie diefen Verluſt Dadurch, 
daß nun mehr Knodpen, wenn beren an den jungen Trie⸗ 
ben fchon vorhanden waren, fortwachen. Der Erſatz des 
Wipfeld erfolgt dann durch einen dem Stamme zunächft 
fiebenden Beinen Zweig, wenn biefer zu alt ift, um ſelbſt 
noch neue Knospen bilden zu können, und bie verloren 
gegangenen Spigen ber Zweige werben durch viele fich neu 
bildende Seitenzweige erſetzt. Es find daher bei der Fichte 
fietö noch geeignete, dicht am Stamme ſich entwidelnde 
Aeſte vorhanden, welche fih zum MWipfeltriebe ausbilden 
und den geflörten Hoͤhenwuchs wieder herflellen können, felbft- 
wenn fie lange Zeit ald Hede behandelt wurben, und fehl: 
ten fie, fo würden fie aus den bervorbrechenden Rinden⸗ 
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knospen fi neu bilden Finnen. Auf bdiefen beruhet auch 
bie Eigenfchaft der Fichte, daß fie fich ſenken läßt, die bes; 
halb der Kiefer fehlt, welche blos Geitentnospen bat und 
bei ber neue Knospen nur in ber Blattſcheide der Radeln 
entfliehen können. | 

So wie Fichte und Kiefer in biefer Beziehung von 
einander verfchieden find, ift dies aud bei den Laubhoͤlzern 
der Ball, wenn aud vielleicht weniger in bie Augen fals 
Iend und nicht in dieſer Ausdehnung. Alle Holzarten, 
welche leicht Knospen aus ber Rinde entwideln, deren 
Blätter in der Beſchattung fich erhalten, unb bie bas 
ber im Innern der Baumkrone und zwiſchen den Achen 
viel Feine Zweige ausbilden können, eignen fih gut zu 
Heden. So die Hainbucde, die Dornen, ber Taxus, 
welcher noch im hoben Alter eine ſtarke Knospenbildung 
in der Rinde hat, aud wohl die Buche und Weißtanne, 
Alle anderen, welche nur an ben äußeren Zweigſpitzen Blaͤt⸗ 
ter erhalten koͤnnen, weil dieſe in ber Beſchattung nicht 
im Stande find, ihre Lebensthätigkeit zu äußern, und das 
ber auch Feine Veräftelung im Innern der Baumfrone has 
ben, wie Birke, Eiche, Ahorn, eignen fi auch nicht zu 
Hedenbölzern. 

Ebenſo erſetzen auch diejenigen am leichteften den weg» 
genommenen Wipfel, welche von felbft ſolche Audfchläge 
bilden koͤnnen, bie geeignet find, den geftösten Hoͤhenwuchs 
wieder berzuftellen, während es die im höheren Alter nicht 
mehr vermögen, welche einen Seitenzweig an die Stelle 
des verloren gegangenen Wipfeld fehen muͤſſen. So wächft 
fih eine Hainbuchenhedle, wenn man ſie ſich felbft über 
läßt, auch in gleicher Art noch zu hochſtaͤmmigen Bäumen 
aus, wie eine folhe von der Fichte; eine längere Zeit bes 
ſchnittene Eiche ober Birke kann Died aber ebenfowenig, 

Kritiſche Blätter, 24. Bd. I. Heft. K 
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wie die Kiefer. Hierauf iſt auch bei dem Einfluben ber 
Pflanzflämme, die man noch ſtark und im höheren Alter 
- verfegt, zu achten. Hainbuche, Ulme und Buche verwach⸗ 
fen den eingeflusten Wipfel bald wieder, wenn dies nur 
in zwedmäßiger Art gefchehen iſt; die Birke im höheren 


Alter ‘gar nicht mehr; Eiche, Ahorn, Efche und Erle weit 


fhmwerer, fo daß .man bei ihnen binfichts ber Wegnahme 
des Wipfels ſtarker Pflanzftämme fehr vorfüchtig fein muß. 
Aber auch felbft bei den erfigenannten Holzarten, bie den 
Mipfel leicht wieder erfegen, geſchiehet Dies doch nur, wenn 
man das Einflirken zweckmaͤßig anwendet. So bilden fi 
die Buchen und Hainbuchen, wenn man fie ohne alle Sei: 
tenzweige 3 bis 5 Fuß hoch wegſchneidet und ben kahlen 
Stamm einpflanzt, nur dann noch zu regelmäßig gewach⸗ 
fonen Bäumen mit walzenfoͤrmigem Schafte aus, wenn 
man fie fo dit yflanzt, daß fie fehr bald in vollkomme⸗ 
nen Schluß kommen, und dadurch, dag das Licht nur auf 


einzelne den Borfprung gewinnende Zweige fällt, veranlaßt 


werben, biefe befonders zu verlängern. Cine weitläuftige 
Pflanzung folcher kurz weggefchnittener Stämme, benen 
man gar keinen Seitenzweig gelaffen hat, Tann nur Bäume 
von Sehr mangelhafter Stammbildung mit fehr kurzem 
Schafte und flarker Aftverbreitung erzeugen. Das Ein: 
flugen der Buchen: Pflangheifter, was bei ſchlank erwachfes 
nen Stämmen oft ganz unvermeiblich ift, um das Umbie⸗ 
gen derfelben zu verhindern, muß vielmehr fo erfolgen, da 
man nur ben eigentlichen Wipfel dicht über einem der flär- 
keren Seitenzweige ber Blattfrone wegnimmt, damit diefer 
fih an die Stelle des Wipfeld feben kann. In jedem Falle 
aber müfjen von der Krone noch fo viel Zweige ftchen blei⸗ 
ben, baß fie genügen, um dem Stamme bie erforderliche 
Blattmenge zu verfchaffen, und er, weil diefe fehlt, nicht 
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genötbigt wird, neue Auöfchläge tief unter der eigentlichen 
obere Blattkrone zu entwideln, ba biefe ber regelmäßigen 
Stammbildung ſtets nachtheilig find. 

Außer dem Einftugen der zu ſchlanken Pflanzſtaͤmme 
if man auch wohl noch im Mittelmalde genäthigt, biefelbe 
Operation bei den fehr ſchlank erwachfenen Laßreiſern vor⸗ 
zunehmen, um ihnen ben nöthigen Halt gegen das Nies 
berbeugen durch die fi daran haͤngende atmoſphaͤriſche 
Feuchtigkeit zu geben: Es fragt fi aber, ob nicht 
baflelbe aud vielleicht bei ben Fichten anwendbar wäre, um 
dem fo hoͤchſt verderblichen Schneedrucke zu begegnen. Bis 
jett hat man noch Fein Mittel auffinden können, biefen 
volftändig zu verhüten, denn ſelbſt das weitläuftige Pflan⸗ 
zen einzelner Fichten oder ſchwacher Büfchel ſchuͤtzt dagegen 
nicht vollftändig, wenn es die Gefahr auch vermindert. 
Diefe freier erwachſenen Fichten behalten allerdings länger 
ihren natürlichen pyramidalifchen Wuchs, indem fie fid 
fpäter von den unteren Aeſten veinigen, und koͤnnen des⸗ 
halb nicht fo leicht vom Schnee umgebrochen werben, als 
bie ganz geſchloſſen erwachfenen, die nur oben eine Blatt⸗ 
frone und umten gar Feine Aeſte haben, und dadurch zu 
einem unnatürlich ſchlanken Wuchſe heraufgetrieben werben ; 
allein es hat auch dies in Bezug auf ben Schneebruch, 
oder vielmehr Eisbruch, feine Schattenfeiten. Zuerſt erzeugt 
der ränmlichere Stand einen flärkeren Zuwachd in bem 
jungen Holze, ober dadurch auch ein weit poröfered und 
brüchigered Holz, als in bem gefchloffener erwachfenden Bes 
fländen. Dann entwideln dieſe fehr Träftigen Stämme 
ebenfalld noch einen fehr ſtarken Höhentrieb mit einer reis 
hen Benadelung an ben untern kleinen Geitenzweigen. 
Halt der Schnee blos lader, fo werben biefe im raͤum⸗ 
licheren. Stande erwachfenen Fichten allerdings der ftärkften 
’ 82 
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Belaftung widerſtehen können, da er ſich mehr auf bie uns 
teren Aefte legt, als auf die Spige. Dann ift aber übers 
haupt der Schneebruch nicht fo fehr zu fürchten, meil ber 
Schnee in biefem Falle durch einen geringen Wind von 
den Spigen abgeworfen oder durch feine eigene Schwere 
zum Abfallen gebracht wird. Die Gefahr wird am größ- 
ten, wenn er feucht fällt und fich zufammenbalt, dann 
aber anfriert, oder wenn nad einem Thauwetter, woburd 
ber Schnee nicht ganz heruntergebracht wird, plößlich Froſt 
eintritt. Dann hängt der gefrorme Schnee feft an den 
Nadeln, und wenn nun neuer dazu fällt, fo findet diefer 
eine fefte Unterlage, auf welche er ſich in Menge legt und 
dann den Wipfel auch frei erwachfener Fichten eben fo gut 
mehr. belaftet, ald er tragen Tann, und ihn daburd) ums - 
biegt, wobei dann felbft die räumlich erwachfenen Stämme 
oft Teichter brechen, als die im dichten Schluffe geflan- 
Denen. | 

Es fragt fih nun, ob man durch daß Einſtutzen der 
Hoͤhentriebe, zu einer Zeit, wo dieſe anfangen, ſich be⸗ 
ſonders ſtark zu entwickeln, doch aber noch nicht zu hoch 
ſind, um noch von den Arbeitern durchgehauen werden zu 
koͤnnen, den Hoͤhenwuchs ſo weit zuruͤckhalten kann, daß 
der Schneedruck in dem Alter der Fichte, wo er am ge⸗ 
faͤhrlichſten wird, mehr Widerſtand findet. Der Theorie 
nach follte man. dies erwarten Tönnen, denn fo wie der 
eins oder hoͤchſtens zweijährige Mitteltrieb weggenommen 
wird, wird der Stamm unterhalb ſtaͤrker und flämmiger, 
die unteren Seitenzweige nehmen ebenfalld an Stärke zu, 
und wenn auch ein Erfab des Höhentriebes In dieſem Als 
ter fo ficher erfolgt, daß die regelmäßige Stammbildung 
ber Fichte unter diefem Einftugen niemals leiden wird, fo 
iſt doch der zu ſtarke Hoͤhenwuchs dadurch für längere Zeit 
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geftört und aufgehalten. Wir wollen jedoch fehr gern ge: 
ſtehen, daß biefe Theorie eine fehr mangelhafte fein ann ; 
ob fie aber nicht wenigftend einen Verſuch auf Heinen, dem 
Schneedrude befonders ausgeſetzten Stellen rechtfertigt, ber 
fo einfach, wenig koſtbar und ungefährlich iſt, wollen wir 
bem Ermeſſen der in Fichten wirthſchaftenden Forſtmaͤnner 
anheimftellen, da uns zu einem entfcheidenden Urtheile doch 
diefe Holzgattung nicht genau genug bekannt if. 

Das Beſchneiden der Bäume, um bie Srudts 
erzeugung derſelben zu befördern, fcheint eigents 
lich im Widerfpruche mit der Theorie der Ernährung ders 
felben und der Bereitung bed Bildungsfaftes zu flehen. 
Wir nehmen an, daß die Bruchterzeugung von dem Weber; 
fchuffe des vorhandenen Bildungsfaftes, der nicht zur Holz 
bildung beburft wirb, bedingt ifl, und Alles, was bie 
Bereitung von viel Bildungsſaft begänftigt, muß bes» 
halb aud die Fruchterzeugung befördern. Wenn nun aber 
die Blätter es unläugbar find, im denen dieſe Bereitung 
flattfindet, fo fcheint e8 gerade das Gegentheil erzeugen zu 
müffen, wenn man fie wegnimmt, wie benn auch erfahs 
rungsmäßig 3. DB. die Kiefer, wenn fie von Raupen durd): 
frefien worden ift, fo lange Feinen Samen erzeugt, als 
fih die Menge der Nadeln nicht vollſtaͤndig wieder herges 
ftelt hat, ebenfo wie die Entblätterung des Laubholzes 
ſtets auch eine Vernichtung ber Zruchterzeugung bewirkt. 
Diefer ganze Widerfpruch loͤſet fich jebodh, wenn man bes 
achtet, in weldher Art und Weife dad Beſchneiden oder 
Ausäften der Bäume erfolgen muß, wenn bie Fruchterzeu: 
gung dadurch befördert werben fol. Es bürfen dann nicht 
diejenigen Zweige weggenommen werden, auf welche das 
volle Licht fat, fondern nur ſolche, deren Blätter bes 
fchattet find, und die deshalb wenig zur Bereitung des 
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Bildungsfaftes beitragen können, weil wegen Mangel an 
Licht keine Zerfehung der Kohlenfäure in ihnen flattfindet. 
Diefe Zweige, die alfo wenig zur Bereitung von Bil: 
dungsſaft beitragen, doch biefen aber zur Holzbilbung fo 
gut konſumiren, wie jeder andere Theil des Baumes, neh⸗ 
men bavon mehr in Anfpruch, ald fie erzeugen, und ihre 
Begnahme kann deshalb nur günftig auf die Fruchtbildung 
einwirken. So wird denn auch der Gärtner, welcher feine 
Obſtbaͤume befchneidet, oder, wie man fagt, auspußt, nicht 
die Außeren. beleuchteten Zweige wegnehmen, fondern er 
ſchneidet die MWafferreifer, die inneren befchatteten Zweige, 
das fogenannte wilde Holz, welches wegen Mangel an 
Licht niemals Früchte trägt, aus, um bie Konfumtion des 
Bildungsfaftes durch die Hölgerzeugung an biefen Theilen 
des Baumes zu verhindern. Ganz in gleicher Art wird 
der Forſtmann in einem Buchen: Dunkelfchlage verfahren, 
wenn er durch Aeſtung die Samenbifbung befoͤrdern will. 
Er wird ſich babei darauf beſchraͤnken, die unteren befchat: 
tetert Imeige, die Aeſte im Innern des Baumes wegzu⸗ 
nehmen, und die eigentlide Krone des Baumes, welche 
das volle Licht genießt, forgfältig fehonen. Cine zu ſtarke 
Wegnahme auch der beleuchteten Zweige würde den Zweck 
der Aeſtung, wenn dadurch die Fruchtbildung befördert 
werben fol, ganz verfehlen und ſelbſt der Holzbilbung 
nachfheilig werden. Ein zu ſtark gefehneidelter Baum trägt 
ebenſowenig deshalb meht Früchte, als feine Holzlagen am 
Stamme dadurch verftärft werben, daß die Bivelge nun 
nicht mehr ben Bildungsfaft jur Holzbildung in Anfpruc 
nehmen. Int Segentheile Tann man in den Mittelmäldern, 
wo der Oberbaum ſtark geäftet wird, die Jahre, in denen 
dies früher gefchehen ift, fehr deutlich an ben ſchwaͤcheren 
Iahresringen im Stamme ertennen. Auch tragen die Kopf: 
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und Schneibelhölzer immer nur erfl Samen, wenn fie wie 
der eine Belaubung erhalten haben, die mit ber Holgmafle 
bes Stammes im richtigen Werhältniffe ſtehet. 


31, 


Ein fehr intereflantes Kapitel in Cotta's Forfl: Eins 
richtungslehre iſt dasjenige über eine paſſende Größe ber 
Schläge. Es gebührt ihm dad Verdienſt, disfen Gegen⸗ 
fland zuerſt gründlich erörtert zu haben, fo wie Gotta denn 
überhaupt ber erfle Schriftfieller war, welcher die Wichtig⸗ 
feit, die eine gute Beſtandsordnung für bie Sicherung bed 
Waldes gegen Unglüdsfälle, eine zwedmäßige Benutung 
und felbft fichere Verjuͤngung bat, zuerſt geltenb machte. 
Die Erörterung einer Rüdfiht vermiffen wir aber dabei 
in feinen. Schriften, naͤmlich daß er nicht barauf achtete, 
weichen großen Einfluß die Holzgattung nicht blos auf bie 
Schlaggroͤße, fondern auch aufdie Form der Schläge 
bat. Died liegt offenbar darin, daß Gotta feine Ideen 
vorzugsweiſe in Fichtenwälbern, und ſelbſt fogar ſchon we⸗ 
niger in Buchen, ansbilvete, und offenbar die anderen 
Holzarten weniger in ihren @igenthämlichkeiten zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte. Dies ift nicht ohne nachtheilige 
Folgen geblieben, denn nun bat man viele Anfichten, bie 
er in Fichten erlangte, und bie in Bezug auf biefe Holz 
gattung auch ganz richtig fein mögen, auch auf Kiefern 
übertragen, wo fie doch entichieden ganz unrichtig find. 
Wir erinnern dabei nur an bie Wichtigkeit, die man auf 
die Sruppirung ber Beflände legt, um fie gegen Wind: 
bruch zu fihern und die daraus entipringende Vorausbe⸗ 
flimmung ver Beftanbsorbnung felbft noch für den zweiten 
Umtrieb hinaus, an die Sicherheitöftreifen und manches 





— 12 — 


Andere mehr. Wir wollen und Hier. aber nur darauf be⸗ 
fhränten, einmal die Verſchiedenheit ber Fichte und Kiefer 
in Bezug auf eine zwedimäßige Größe ber Schläge und 
die Form, in ber man fie führt, näher zu erörtern. Dies 
fcheint und um fo zeitgemäßer zu fein, ald man in ber 
neueften Zeit angefangen hat, in einigen Gegenden Preu: 
Gens die Beinen fchmalen Schläge, bie für Fichten ganz 
zwedimäßig find, wenn fie nur nicht übertrieben werben, 
auch für die Kiefernhaiden anzuwenden, wo fie entichieben 
ganz unzuläffig und verwerflich find. 

Die Größe der Schläge hängt nicht. blos von der 
Sröße des Wirthſchaftskomplexes, dem Zufammenliegen bes 
gleichalterigen Holzes ober der Trennung der Alteröflaffen 
und anderen äußeren Verhältniffen, fondern auch vorzüglich 
dabon ab, ob eine Holzgattung den Schatten und Schuß 
mehr liebt und verträgt oder nicht, und ob man ihr diefen 
durch die vorfiehende Holzwand oder durch übergehaltene 
Schutzbaͤume giebt. Auf die Form der Schläge hat aber 
nicht blos dies, ſondern auch noch die Nothwendigkeit Eins 
flug, fi gegen Windbruch zu fichern, . | 

Die Fichte wird in der Regel durch Kahlichläge ver 
jüngt, die entweder von Natur durch die vorftehende Holz: 
wand befamt werden follen, oder bie. man aus der Hand. 
anfäet oder bepflanzt. Dierbei find fchmale und dabei zwar 
verhältnigmäßig lange, aber doch immer wegen ihrer ge⸗ 
singen Breite nur wenig Fläche enthaltende Schläge nicht 
blos zweckmaͤßig, fondern. fogar unerläßlich, wenn man ihre 
uUeberſtreuung mit Samen von ber vorftehenden Holzwand 
verlangt. Selbft wenn. man Samenbäume ftehen läßt, find 
große auögedehnte Schläge wegen des dann zu fürchtenden 
Bindbruched gefährlich; man ift aber in der neueren Zeit 
immer mehr von der Idee der Verjuͤngung der Fichte durch 
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dunkle Samenftelung zurkdgelommen und bewirtbfchaftet 
diefe Holzgattung beinahe nur noch in Schlägen, bie kahl 
abgetrieben werden. Diefe können bann aber nicht groß 
fein, 
1) weil die Fichte im baubaren Holze in ber Hegel noch 
gefchloffen ſtehet, indem Tüdige Beſtaͤnde ſich felten 
lange erhalten, und bei der gänzlidhen Abräumung bed 
Holzes mit einem Male, große Maſſen von Holy auf 
einer verhältnigmäßig kleinen Fläche erfolgen. Anders 
iſt es bei Buchen, und ſelbſt bei Kiefern, welche im 
dunklen Samenfchlage verjüngt werben, und wo man 
bei erfieren auf einem Schlage den 10: und 12fadyen 
Abgabefag flehen haben muß, weil man ben jährlichen 
Etat für eben fo. viel Jahre von einem Schlage erfüls 
len muß. Es bebarf feiner weiteren Auseinanderfegung, 
daß ſchon hiernach die Größe der Schlagfläche, die man 
mit einem Male in Anhieb nimmt, eine größere fein 
muß, wenn man 10 Jahre über ihrem Abtriebe zus 
bringt, als wenn man fie in einem Sabre abbolzt. 
Große Schläge bedingen auch große Schlagtouren, d. h. 
größere Flächen, auf denen die Schläge regelmäßig an 
einander gereihet und in einer beflimmten Richtung 
fortgeführt werben. Bei einen Schlägen können auch 
kleine Schlagtouren gemacht werden. Alle Kahlhiebe 
koͤnnen daher kleinere Schlagflächen haben, wie bie 
Dunkelfhläge und Samenſtellungen. 
9) Wenn man fich. durch die Führung und Richtung der 
Schläge gegen den Sturmfchaden fichern will, fo bürs 
fen fie nicht breit fein, denn man muß dann diefe nicht 
blos gegen bie Sturmgegend hin in der Fronte fichern, 
fondern auch die Flanken, db. h. man muß bie Be 
fände, die zur Seite der Schläge liegen und erſt ſpaͤ⸗ 
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tes gehauen werben, zu ſchuͤtzen ſuchen, da man nie 
mals ficher iſt, Daß der Wind immer gerade nur aus 
der Sturmgegand kommt, und nicht auch eine Wen⸗ 
dung von rechtd oder links flattfindet. Sind bei einer 
ſolchen die angrenzenden Beflände duch fehr breite 
Schläge dem Sturme in großer Ausdehnung eben’ erft 
bloßgeſtellt, fo wirb biefes weit gefährlicher, “al& bei 
ganz fhmalen Schlägen, bei benen zuerſt nur ein 
fymaler Streifen, der noch Schus von der vorfichen: 
den Holzwand des Schlages erhält, frei geflellt wird, 
und wo fic das freigeftelte Holz erſt befier bewurzeln 
kann, ehe «3 der vollen Gewalt des Sturmwindes | 
preißgegeben wird. * 
So rechtfertigen fich denn bis zu einer gewiffen Grenze 
hin wohl die Heinen, langen und ſchmalen Schläge in Fichten, die 
man aber allerdings in manchen Gegenden bis zum Er: 
treme bin befchräntt hat, wad nur nachtheilige Folgen ba: 
ben kann, nicht aber in Kiefern,- wo dDiefe Gründe, aud denen 
man fie in Fichten anwendet, nicht flattfinden, am wenigften 
wenn die Werjüngung burch Samenftelung bewirkt werden 
muß. Demohngeachtet hat man fie aber in einzelnen Ge: 
genden «Preußens in ben Staatäforfien auch für Kiefern 
einzuführen geſucht und dafür andere Gründe aufgeftelt, 
als die, aus denen man fie in Fichten empfiehlt. Diefe 
find: daß man von der Anficht audgehet, daß bie Nachs. 
zucht der Kiefer ebenfalls auf den großen, der Sonne und 
dem Luftzuge mehr frei geſtellten Schlägen ſchwieriger fei, 
als auf den Heinen, wo bie vorſtchende Holzwand nicht 
blos | 
a. den Schlag mit Samen aberwieſt, ſondern auch 
b. durch ihren Seitenſchatten gegen Suͤdoſt, Suͤden 
und Suͤdweſt den Thau laͤnger auf den Pflanzen 


% 


— 15 — 


erhält, ba er in der Sonne cher audtrodnet, als 
tm Schatten; 

c. den Luftzug ermäßigt, und dadurch das zu fchnelle 

Austrodnen des Bodens verhindert. 

Was nun das Ueberwerfen ber Schläge mit Samen 
von der vorflehenden Holzwand betrifft, fo geftehen wir 
gern zu, daß wie barauf wenig ober gar Feinen Werth 
legen. Es if in jedem Kalle durch das Ueberhalten ein» 
zeiner Samenbäume, ober nöthigenfalld bush bad Aus⸗ 
fireuen einiger Pfunde Gamen ficherer und gleihmäßiger 
zu erreihen. Was jedoch den Schutz des Kahlichlaged ges -. 
gen das Austrocknen, die Erhaltung bed Thaues Tär-bie 
Pflanzen anlangt, fo wollen wir anerkennen, daß indiefet 
Beziehung eine im Suͤdweſten und Suͤden vorſtehende Dichte 
Holzwand von hochſtaͤmmigen Bäumen nit ohne einen 
wobithätigen Einfluß ifl. Der wichtigſte ift, bag ber Thau, 
von welchem auf teodenem Boden bie Erhaltung ber Pflan⸗ 
zen in bürren Sommern oft allein abhängt, fpäter aufs 
trodnet, da dies erſt durch die Sonnenftrahlen geſchiehet, 
und deshalb beſſer von den Pflanzen benutzt werben kann. 
Doch iſt auch bie Verminderung bes Luftzuges nicht ohne 
eine günflige Wirkung, ſo bag man wohl den Satz unbe 
dingt als richtig anerkennen kann, daß bie Beinen Schläge 
ben Austrocknen weniger unterworfen find, ald bie großen. 
Dies und felb dad Ueberfireuen der Schläge mit Samen 
wollen wir auch ald eine Rüdficht anerkennen, die fie eben» 
falls für Fichten empfehlen kann, aber noch Teinedweges 
als eine Mechtfertigung, wenn man fie aud in Kiefern 
anwendet, ba für diefe letzteren die Vortheile, die man allen 
falls dadurch zu erreichen vermag, ganz unbedeutend find 
gegen den Nachtheil, dem man niemald babei entgehen 
wird. Die. Fichte kann die Vortheile des durch bie dor 
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Nachtheile genießen, weil fie die Belchattung, welche zu: 


gleich dadurch erfolgt, und wodurch größtentheild die klei⸗ 
nen Schläge frifcher werden, recht gut zu erfragen vermag, 
ohne darunter zu leiden. Dad kann aber die gegen die 
Beichattung weit empfindlichere Kiefer nicht, denn ihr wird 
ber Seitenfchatten von dem nebenfiehenden hoben Holze 
verberblich, wenn auch nicht in dem Maafe, ald wenn er 
von einer unmittelbaren Weberfchirmung herrührt. Die 
Nadeln der Kiefer. können ihre Funktionen hinfichts ber 
Bereitung des Bildungsfafted nur verrichten, wenn fie das 
volle Licht genießen, und ob ihr dies durch Seitenfchatten 
oder durch Meberfchirmung entzogen wird, iſt von geringem 
oder gar Leinen Unterfchiebe, indem die lebtere nur dadurch 
noch verberblicher wird, daß fie den jungen Pflanzen zu: 
glei) auch den Thau und die geringen atmofphärifchen 
Niederfchläge entziehet.- Daß die Zichtennadeln weniger 
Licht bedürfen, um fich zu erhalten und den Bildungdfaft 


zu bereiten, als die Kiefernabeln, fällt auf ben erften Blick 


in dad Auge, wenn man nur die Belaubung beider Holz; 
arten genau betrachtet und mit einander vergleicht. Die 
Kiefer kann nur die Nadeln an ben aͤußerſten Zweigſpitzen 
erhalten, fo weit dieſe vol ‚beleuchtet werben, und bie 
Zweige, bie einmal befchattet werben, jierben bald ab. Bei 
der Fichte find dagegen felbft noch vollſtaͤndig befchattete 
Zweige im Innern der Baumkrone und Beaͤſtung ‚grün 
und dicht benabelt, und die Acfte, an denen fie figen, wach: 
fen fortwährend. Aber auch an dem Wuchſe der jungen 
Pflanzen an den Rändern ber Schläge, die im Schatten 
der nebenftehenden Holzwand ſich befinden, läßt fich ſchon 
ganz deutlich erkennen, daß dieler nicht von gleicher Ein: 
wirkung auf beide Holzarten ifl. Die Fichte bildet fich in 
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ihm nicht nur ganz regelmäßig aus, fondern bleibt auch 
nicht merklich im Wuchſe gegen bie freiſtehenden zuräd, 
und oft findet man, daß der Beſtand deſto bichter wird, 
je näher ex fi) an ber ihn fchügenden Samenwand befins 
det. Alles dies iſt ganz anders bei ber Kiefer, bei ber 
Lerche, Birke, den Ahornen und allen Holzarten, bie ein 
größeres Lichtbebürfnig haben. Go weit ber Schatten ber 
vorftehenden Holzwand reicht, bleiben die jungen Pflanzen 
derfelben auffallend im Wuchfe zuräd; fowohl ber Höhen; 
wuchs iſt geringer, als die Ausbildung der Geitenzweige 
weniger regelmäßig. Man kann fogar bei der Kiefer häufig 
fehr beflimmt bemerken, wie fi) Die Zweige und felbft die 
Nadeln von ber Schattenfeite abwärts gegen das Licht 
binwenden. Die Ränder der ſchmalen Schläge, au noch 
außerhalb der Schirmfläche der nebenftehenden Holzwand, 
zeigen fich fogar oft fo verbämmt, daß bie Kiefern bier nies 
mals eine volllommene Ausbildung und einen regelmäßigen 
Wuchs erhalten. Um biefe nachtheilige Einwirkung des 
Seitenfchattens zu zeigen, find im Forfigarten der Forſt⸗ 
Lehr: Anflalt in Neuftabt Kiefern: und Lerchenfaaten ges 
macht, welche innerhalb beffelben liegen, indem fie fich nes 
ben einer hohen Holzwand, welche die Mittags: und Nach⸗ 
mittagsfonne abhält, hinziehen, und bie nachtheillge Eins 
wirkung bavon fallt fo in daB Auge, baß fie gewiß 
Niemand mehr bezweifeln wird‘, der fie einmal bier gefehen 
hat. Auch in ben Inftitutforften, wo natürlich dieſe ſchma⸗ 
len Schläge nicht ald empfehlenswerth angefehen werben, 
ift doch um des Beiſpiels willen ein folcher geführt wors 
den, und ed giebt in ihnen Schlagränder, bie gegen Mit 
tag. und Abend an eine hohe Holzwand grenzen. Hier 
läßt fich jedesmal nachweiſen, daß der befchattete Rand 
fchlechter beftanben if, und daß bie Pflanzen, fo weit ber 
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Schatten reicht, einen ſchlechteren Wuchs haben, als da, 
wo fie das volle Licht genießen. Beſonders zeigt ſich die 
nebenftehende Holzwand verberblih, wenn fie ſich an der 
Mittagsfeite befindet, obwohl bie Beichattung von der Suͤd⸗ 
weitfeite her ebenfalls fehr werberblich wirft. 

Man kann ed daher nur für eine irrige Anſicht er: 
Hören, wenn Semanb die Eleinen ober fchmalen Schläge, 
die für die Fichte ganz zwedimäßig fein können, fobald 
man fie nicht zu klein macht, wie dies auch wohl hin 
und wieder geichiebet, auch auf die Kiefern in ber Ebene 
überträgt. Died um fo mehr, ald man einmal den Bor, 
theil der Ueberſtreuung des Schlages mit Samen und ber 
Beſchirmung durch eine Schlagfiellung von übergehaltenen 
Samenbäumen weit zmedimäßiger erhalten kann, und dann, 
weil bei ber geringen Holzmaſſe, welche bie Kiefer von 
gleicher Fläche gegen bie Zichte liefert, die Hauungen 
noch weit mehr vervielfältigt und bie Schläge vereinzelt 
werben müflen, als bei dieſer Iehten. Wenn men ſich von 
ben unläugbaren Rachtheilen diefer ſchmalen Schläge in 
Kiefern überzeugen will, fo darf man fi nur die Mühe 
geben, den Holzwuchs auf den ehemaligen Kouliffenhieben 
genau zu beobachten, welcher früher häufig in ben Kiefer 
‚forfien angewandt wurde, um ben Anbau aus ber Hand 
zu vermeiden. Wir wollen den zu großen, der Sonne 
und Luft zu fehr audgefegten Schlägen auf trockenem Bo⸗ 
den auch nicht das Wort reben, aber gewiß find fie für 
die Kiefer zuleßt weniger verderblich, ald ſchmale Schlag- 
ſtreifen. Dad Beſſere bleibt übrigens immer bie gofdene 
Mittelſtraße. 

Es hat uͤberhaupt ſchon ſehr viel Schaden gethan, 
daß man bie Wirthſchaftsmaaßregeln, die man in ben Fich⸗ 
tenwäldern der Gebirge als zweckmaͤßig erkannt hat, auch 
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auf dig Kiefernhaiden der norbbeutfchen Ebenen bat übers 
tragen wollen. Beide Holzarten find aber in ihrem gans 
zen forfllichen Verhalten und in allen ihren Eigenthämlich- 
keiten wahre Gegenſaͤtze. Diefe kann man von ber Wur⸗ 
zelbildung an bis zur Stamm; und Zweigbilbung unb ber 
Bollendung ihres Hoͤhenwuchſes, alfo im ihrer äußeren Er 
ſcheinung, überall eben fo gut nachweilen, als in der Eis 
genthuͤmlichkeit ihres ganzen Lebens und ihrer Inneren Or⸗ 
ganifetion ertennen. Es ift hiervon in biefen Blättern 
auch ſchon vielfach die Rede geweſen, und wir werben bies 
ſen Gegenſtand auch noch fernerhin verfolgen, da wir die 
Ueberzeugung haben, daß es in unſerer ganzen Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft keinen Gegenſtand giebt, deſſen Erörterung wich: 
tiger wäre, als bie Eigenthuͤmlichkeit unſerer Waldbäume 
in Bezug auf ihr Leben und ihren Buchs. Wir wiffen 
davon Shen im Allgemeinen fehr wenig; noch weit unvolls 
tommener iſt aber unfere Kenntnig in Bezug auf die Ab: 
weichungen, bie durch bie verfchiedenen Standortsverhaͤlt⸗ 
nifle erzeugt werben. Möchten doch unfere -Korfimänner, 
bevor fie ſich mit ben Formeln beichäftigen, nach benen 
fie den Buchs und Ertrag bed Holzes berechnen wollen, 
erft den Bang ber Ausbildung ber Bäume, wie er in ber 
Natur fich fo fehr verfchlebenartig nach Holzgattung, Stand⸗ 
ort, im Lichte oder im Schatten, im gefchloffenen ober 
lichten Stande zeigt, genauer fludiren; fie würden dann 
bald finden, daß dadurch fo große Mannigfaltigfeiten und 
Abweichungen erzeugt werben, baß fich für den Bang bes 
Holzwuchſes, für die Behandlung und Erziehung ber Be⸗ 
fände und Die Bewirthſchaftung bed Waldes überhaupt 
gar keine fo beflimmten überall paflenden Worfchriften und 
Regeln geben laſſen, wie man bisher immer zu geben ver⸗ 
ſucht hat. 
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82. 


Wir machen noch zu wenig Gebrauh in bem prak⸗ 
tifchen Forfihbaushalte von den Hülfswiffenfchaften, der Mes 
teorologie, Klimatit, Bodenkunde, Phyfiologie; das bes 
weift wieder folgende Bemerkung. 

Die Entwidelung ber Pflarizen wird durch die Er⸗ 
waͤrmung des Bodens im Fruͤhjahre bedingt. Dieſe iſt 
aber ſehr verſchieden nach feiner Bedeckung und Beſchir⸗ 
mung. Der mit einer ſtarken Laubdecke verfehene Boden 
thauet weit ſpaͤter auf, ebenſo wie er auch nicht ſo leicht 
das Eindringen des Froſtes geſtattet, als der ganz unbe⸗ 
deckte. So lange der Boden noch nicht erwaͤrmt iſt, ent⸗ 
wickelt ſich auch die Vegetation noch nicht, wie man denn 
ſehr häufig die Bemerkung machen kann, daß die Buchen 
auf dem unbebedten, der Einwirtung der Sonne frei ge: 
fielten Boden bereit grün find, wenn biejenigen, welche 
in einer dicken Laubfchicht fliehen, noch keine Knospen ent: 
widelt haben. Hierin liegt ed denn auch, daß die jungen 
Bucenfchläge, welche gar Feine Laubdecke haben, leichter 
erfrieren, al& da, wo eine folche bie zu frühe Erwärmung des 
Bodens verhindert, und beöhalb Die Wegetation erft ſpaͤ⸗ 
tee fi vollſtaͤndig entwidelt, wenn. bie Gefahr der Spät; 
fröfte ſchon mehr vorüber if. 

In den Saat: und Pflanzkämpen ober auf Bloͤßen 
fann man aber fehr leicht durch eine flarke Laubdede die 
zu frühe Erwärmung ded Bodens ebenfalls verhindern und 
dadurch dem Aufgehen der jungen Bucheln vorbeugen, wos 
durch die Gefahr der Spätfröfte. bedeutend vermindert wird. 
Es ift diefe Bedeckung mit Laub weit wirffamer und wes 
niger nachtheilig, ald die ſtarke Bedeckung des Samens 
mit Erde, wodurd zwar auch bewirkt wird, baß dieſer 
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fpäter Feimt und aufgehet, als wenn fehr flach gefäet if, 
was aber andere große Nachtheile hat. 

In Lithauen fucht man dadurch das zu frühe Bluͤhen 
der Kirfhbäume zu verhindern, — weil dabei die Bluͤthe ges: 
wöhnlich erfriert, — daß man den Boden, fo weit die Wur⸗ 
zeln der Kirfchbäume fich verbreiten, mit einer ſtarken 
Laubdecke belegt, um. feine frühzeitige Erwärmung zu vers 
binden. 

Eine alte befannte Erfahrung iſt ed auch, daß bie 
Buchenfhläge, auf benen die. Laubdecke mangelt, dem Gr: 
füieren am: meiften :ausgefeht‘. find.. Dies liegt lediglich 
Darin, daß wegen ber raſchen Erwärmung des Bodens —* 
— die Begetation. ſehr fruͤh entwidelt. 

— — folgt.) . 
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Aritiſche Blätter 24. Br. I. Heft. e 


 Nothivenbige Beachtung des Ertrages eines Waldes 
an Naff- und Lefehol;. 


Es iſt ſchon vielfach in biefen Blättern auf den bes 
deutenben Ertrag aufmerkfan gemacht worden, ben ber 
Wald durch bie ſchwachen Reiſer und die Abgänge auf 
den Schlaͤgen liefert, bie wir gewöhnlich mit dem Ausdruck 
„Raff⸗ und Lefeholg” bezeichnen, weil fie von der aͤr⸗ 
meren Volksklaſſe aufgelefen oder gefammelt werden, welche 
entweder bdiefelben auf Grund alter Berechtigungen unents 
gelblich beziehet, ober einen geringen Zins für die Befug⸗ 
niß, dies thun zu dürfen, entrichtet. Ä 

Es fcheint fi aber wohl zu rechtfertigen, nochmals 
auf diefe wichtige Nutzung zurüdzulommen, ba fie theils 
von den Zorfimännern bei der Unterfuchung des Holzertras 
ges fo wenig beachtet wurde, theils wohl fogar noch ein 
Widerwille gegen bie Berechtigung zur Gewinnung biefes 
Holzes befiehet, der fich durch nichts rechtfertigt. Es fol 
baber hier nochmals ber Verſuch gemacht werben, den 
Werth, den diefe Nutzung für das Gefammteintommen 
vom Walde hat, dad Wohlthätige berfelben für die beſitz⸗ 
loſe Volksklaſſe, den überwiegenden Bortheil, den dad fernere 
Beſtehen derfelden ſelbſt ald Berechtigung fogar für den 
Waldbefiger bat, näher zu beleuchten, um dadurch darzu⸗ 
thun, daß fie bei den Wirthichaftdeinrichtungen unb Zu: 
wachsberechnungen mehr Beachtung verdient, als ihre bis⸗ 
ber geworden iſt. 


VBorläufig bezichet fi das Nachſtehende allechings 
vorzüglich auf bie Staatsforſten, obwohl Im Allgemeinen 
e8 eben fo gut auf Privarforften, welche Wald bleiben ſol⸗ 
im, wirb bezogen werden Binnen, wenn auch babel wiel- 
leicht einzelne Ausnahmen denkbar find, we ber Eigenthuͤ⸗ 
mer dies Holz für eigene Rechnung beffer benutzen kaum, 
als wenn es fremde Sammler auf Grund einer Berechti⸗ 
gung oder für einen Bins auffuchen. 

Ban vwirb gewiß daruͤber einverfianden fein, daß im 
der Ferſtpolizeigeſeggebung eine andere Anſicht verfolgt 
werben kann, als die, daB wo möglich eine Wirthſchaft 
durch fie im Walde hergeſtellt, beförbert oder erhalten wird, 
wodurch dem Waldboden der größte Geſammterttag abge 
wonnen werden Tann. Wie ſich biefer verteilt, wer ihn 
beziehet, ob der Eigenthuͤmer ober ein Berechtigter, muß 
dem Geſetzgeber ganz gleich fein, wenn er nur überhaupt 
für das Nationaleinkommen gewonnen wird. Selbſt der 
Verwalter der Staatöforften, gleichdiel ob fie ald ummil 
telbares Staatogut oder als Daudgüter der Regentenfamilie 
betrachtet werben, waͤrde ſich einer ſehr einfeitigen und ta⸗ 
delnsſswerthen Anſicht ſchuldig machen, wenn er einen BVor⸗ 
theil des Fiskus ober der Civilliſte auf Koſten dieſes Ge⸗ 
ſammteinkommens zu erlangen ſuchte. Wollte man aber 
überhaupt in der Gefüpgebung einen Theil begünfligen, fo 
würde dles niemals ber ſtets zeicheee Waldbefitzer fein duͤr⸗ 
fen, fonbem eher koͤnnte es noch Dee befiglofe Arme fein, 
der ein ıumentbehrliches Lebensbeduͤrfniß durch das Haffe 
und Lefeholz bufriebigt. : Man ſpricht In der neuen Beit 
fo viel von Proletariat, von den Gefahren, mit denen die 
Vermehrung der Proletariex unſere ganze Gietlifation bes 
brohet, und bedenkt nicht, daß wir durch dieſes fortdauernde 
Streben, die ärmere Bollsklaſſe von der Mitbenugung des 
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Waldes auszufchließen, fie abzulaufen: und ihr den An- 
teil, Den fie won jeher an biefem Nationnigute hatte, zu 
entziehen, die Beſitzloſen fortwährend vermehrt. Es wird 
nicht ſchwer fein, biefen Borwurf, Der fich mancher Deuts 
ſchen Berwaltungebeharde webl wachen laͤßt zu recht⸗ 
in 

Denken wir und einen Bald, deſſen rund PR Bo: 
den von einer Beltbaffenheit ift, daß er nicht zu Kultur 
land benutzt werben: kann, oder deſſen Umwandlung zu 
ſolchem überhaupt unzulaͤſſig iſt, worin einer Menge klei⸗ 
ner Eigenthuͤmer, Kaͤthner, Höusler, Weinbergsbeſther, 
dann auch ben Tageloͤhnern und Einliegern bisher eutweder 
gezmungen ober freiwillig Dad Raff⸗ und Leſeholzſammeln 
geftattet. wurde. . Wenn biefelben bisher ganz oder zum 
Theil dadurch ihr Brenuholzbebürfnig befrickigten, fo be⸗ 
ſaßen ſie einen unveraͤußerlichen Antheil an dem Walde, 
welcher einem Waldbeſitze gleich kam, der eine gleich graße 
Menge von Holz lieferte. Auch der Sageloͤhner beſaß in 
dem echte, Lied Holz zu: holen, ein Eigentbum, welches 
ihm die Befriedigung eines dringenden Lebensbeduͤrfniſſes 
füherte, er war Mithenutzer des Waldes und nicht ganz 
beſitzlos. Mean wird überall einverfisuden darüber fein, 
daß, wenn: es ein wirkliches Recht war, mad er-ald Ges 
meindemitglieb befaß, ihm dies nicht ohne Entichäbigung 
genommen werben: Tann. Diefe Entichäbigung kann bes 
fiehen in Kapital, Grund und Boden, oder in Natural⸗ 
oder. Geldrente. Wird fih dieſe Entfchädigung wohl in 
ben Händen des: Proletariers une, ba er — 
daruͤber dißponiren kann? 

Des Kapitel gewiß nicht; er wird es, wenn man es 
im anbietät, ‚um ihm feinen Antheil an der Walbnugung 
abzufaufen,. in ber Regel gern annehmen; aber es wirb 
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nur zu bald in feinen Haͤnden verſchwinden und er wirb 
ohne Eigenthum fein, waͤhrend die frühere Berechtigung 
ein für ihn ſehr werthwollss. bildete, was er jedoch wicht 
veräußern konnte. Giebt man ihn Grund und Beden, 
um fein Holz ſelbſt zu erziehen, fo iR mit untruͤglicher 
Gewißheit vorauszufehen, baß er das Materialkapital kon⸗ 
ſumiren, den ertragloſen Boden moͤglichſt raſch veraͤußern 
ober wuͤſte liegen laffen wird. ine Gelb» und Natural⸗ 
vente kann er verpfänben, verkaufen, und wie koſtbat 
würbe fie für den Eigenthümer werden, wenn er ſtatt bes 
Raff⸗ und Lefeholzes Klafterholz gäbe und nach dem Mruttor 
ertrage ablöfen ſollte. Will man aber blos nach bem 
Nettoertrage Sie Entfchädigung gewähren, fo raubt man 
dem Beſitzer der Berechtigung die Gelegenheit, durch biefe 
feine Arbeit zu Geilde zu machen. Das iſt ja aber eben 
die fo ſchwer zu Idfende Aufgabe unferer .Beit, Jebem, ber 
Arbeit verlangt, um ſich erhatten zu Bönnen, diefe zu jeber 
Zeit zu verfchaffen.. HM denn. bas nicht auch ein werte 
voled Eigenhum, das Recht zu haben, jede Stunde, in 
der fonft nichts zu verdienen iſt, dazu verwenden zu koͤn⸗ 
nen, fein Brennholzbebärfnig zu fihern und Dadurch etwas 
zu verdienen? Darum werben ja die. Meinen Gtädgäter 
fo umwerhaͤltnißmaͤßig hoch bezahlt, weil der Eigenthümer 
davon eine Arbeitärewie beziehet, ohne feine Arbeit an einen 
fsemiden Herrn verdaufen zu muͤſſen. Ban bat bie Staff 
und Leſeholzberechtigung darum als eine für das Rational: 
einkommen nachtheilige erklaͤrt und ihre Ablöfung als wün 
ſchenswerth angefehen, weil die Gewinnung bes Holzes 
durch fie in der Regel mit einem fo großen Arbeitsaufs 
wande verknüpft fei, daß der Werth des gefammelten Hol 
zes kaum ober gar nicht ben Werth ber dazu euforberlichen 
Arbeit decke. Gewiß if Died aber eine durchaus unrichtige 
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Auſicht. Wann der Arbeiter, Tagtloͤhnet, Handwerler was 
kleine Eigenthuͤmer mehr. durch feine Arbeit verdienen 
kann, als durch die Sammlung von Raff⸗ und Leſcholz, 
fo wird er ſich dieſer nicht aus Liebhaberei unterziehen, 
denn eine ſo angenehme Beſchaͤftigung iſt es gerade nicht, 
und das Holz, was er bedarf, lieber kaufen, indem ex es 
mit dem verbienten Selbe. bezahlt. Das ſehen wir .bei 
ben Handwerkern auf bem Lande, die haufig das Recht, 
welches fie befigen, ‚gar .nicht ausuͤben, weil fie durch 
sine andere Acheit. mehr verbienenz bei dem kleinen 
 Gigewthümer, der. gewiß nicht in ben Wald führt oder 
Bart, um Leſeholz zu holen, wenn ex eine andere lohnende 
Arheit hat. Diele Meichäftigung, um den Brennholzbedarf 
zu beſchaffen, wird immer. auf die Zeit verfchoben, wo es 
beine andere Arbeit giebt, und wo. damit nichk mehr zu 
verdienen ift, ald der Werth des geiammelten Holzea be 
trägt. Was fol. denn der Schiffsknecht, bee ins Ackerbaue 
verwendete Tageloͤhner, ber Arbeiter in ben Biegeleien, bei 
sen Bauten und bei. all den Unternehmungen, Die im 
Halter ruhen, während ber Zeit, wo er unberchäftigt if, 
Beſſeres thun, ald ſich durch feine Arbeit bad benoͤthigte 
Brenndolz ſchaffen? Man meiſe doͤch einmal mach, welches 
Gut durch dieſe hergeſtels werden Farin, was einen groͤ⸗ 
Geniun Werth bat, als Dad Raff⸗ uam Leſeholz, welches 
durch ihre: Anwendung erſt ainen Werth erhaͤlt und in ein 
Ga vetwandelt wird. Mac. einem ſehr mäßigen Auſchlage 
mishen aus den Neuſtaͤder Juſtitutforſten alljaͤhrlich eine 
Maſſt von viel mehr als 200,000 Kubikfuß Raff⸗ und 
Schehulz durch berechtigte und zugelaſſene Haidemiether ent⸗ 
nommen, die einen Werth von. mehr alb 12,000 Thalern 
nnth den hieſigen Werkaufspreiſen haben, und wodurch viel⸗ 
leicht 600 Familien ihr Brennholzbehuͤrfnis befriedigen. Die 
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Gewinnung biefes Holzes beſchraͤukt ſich geſetzlich auf bie 
Zeit von Michaelis bis. Diem, In ber Wirklichkeit aber 
vorzügfich auf die eigentliche Winterzeit, wo eine große 
Menge der Menſchen, weiche an biefer Natzung Shell neh 
men, ganz ımbeidäftigt find. Man weile ihnen dach zun 
einmal eine Arbeit nach, wodurch fie fo viel Gelb verdie 
nen Pannen, daß jebe biefer 608 Familien im Stande If, 
ſich vier Klafter Holz dafkr in der Holgwerfleigerung zu 
Saufen und bie Kiafter mit 4 bis 5 She. zu bezahlen! 
Unb wenn man bied koͤnate, wuͤrbden bau bie 2400 Kiafs 
tern, welche wahrſcheinlich das Leſcholz allikhetich "beträgt, 
wicht auf ben Werfleigerungen mangeln? Schon jetzt if 
bie Klage über hohe Holzpreiſe wohl ziemlich allgemein, 
bie body wur daraus entſtehen Binnen, daß die Nachſfrage 
nach Holz ‚Rächer it, als dad Angebete wärbe nicht eine 
ungeheure Steigerung berfsiben zu erwarten ſein, wenn 
alle die Berechtigten und Holzſammler, die tet Ihren Be⸗ 
darf muͤhſam durch das Leſeholz beiden, daB dazu erforder 
liche Holz anf den Holzmaͤrkten kaufen wollten, und dieſe 
ungeheure Holzmaſſe, welche jenes bildet, ganz unbeungt 
bliebe? Man braucht aur einmal in einer bereichen Ge 
gend die Bamilien zufammenzugägten, weiche kein Hohz 
Banfen, fondern ihren gangen Bebarf burch biefe ſchwachen 
Heiler decken, um unit einem Mille Aberfehen zu Tünnen, 
wie viel eingeſchlagenes Holz mehr verlangt werben wuͤrde, 
wenn dies geringe Holz, nicht mehr aufgefacht wiirde. Die 
Arbeit, welde feine Sammlung koſtet, ſtellt fehe beben⸗ 
sende Werthe her, und es duͤrfte wohl kaum nadymaeilen 
fein, im welcher Art fie. vortheilhafter für das National 
einkommen anzumenben wäre. 

Was hat man bean nun eigentlich noch gegen biefe 
Art der Benutzung bed Waldes einzuwenden? Wir wollen 
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dieſe Machthelle einmal :näher: pnhfen; die fie. für den Weib: 
befiger. ind. den Staat: haben ſoll. 

Als erſter und wichtigſter voirb ——— Die, & 
ſchwerung der Beauffichtigung⸗ bed Waldes angeführt, und 
daß das: Sammeln des Leſeholzes durch Berechtigte Mers 
aulaffung zu mancherlei Fredeln ‚und: Beſchaͤdigungen des 
Waldes giebt. Wenn man annehmen koͤnnte, daß die Ars 
men, welche kein Recht mehr haben, ben Wald zu betres 
ten, weil man es ihnen abkaufte ober nicht mehr geſtattete 
nun duch wirklich diefen vermeiden, Fein Hol; mehr aus 
ihm entnehmen, wenn ſie kein Recht bey beſitzen, ſo wuͤrde 

ker: Wunſch des Forſtbeñtzers, die Leſeholzſammler aus.ihm 
zu ertfernen, ſich in-diefer Beziehung wohl rechtfertigen 
Jaffen.. ‚Aber in. einem ſolchen Rechtszuſtande befinden. mir 
and leider nicht, daß biefenigen,, welche fein Recht haben, 
den. Wacd zu betzeten,. ſich auds fern von ihm halten; 
Wenn. ber Arme Holz bedarf und. kein Gelb hat, ſolches 
zu. Baufen, fa wird er fich daſſelbe aus dem Walde unent⸗ 
gelblich: zu verſchaffen ‚fischen. und wenig darnach, fragen, 
ob er ein Recht dazu: hat; oder nicht. Der Beweid.bapon 
liegt uns Mar vor Acigen. Nirgends find die Holzdicke⸗ 
xeien in. ber Regel aͤrger, alb in der Nähe. der Orte, 
welche vjele, Fabrikarbeiter enthalten , denen durchaus ‚feine 
Kexechtigung zuſtehet, Naff⸗ und; Leſeholz aus dem Walde 
entnehmen zu: duͤrfen, weil fie. nicht angefeſſen find, und 
Die. Raff⸗ und Beicheiggerechtfanie immer. eine. aus ber. frü- 
bexen Zeit ſtammerde Grundgerechtigkeit if, an welcher 
Die uemen Anfiebler, ‚Die beſitzloſen Handarbeiter und. Ta— 
gelöhner Erinen, Ansheil nehmen. Bon dem eigentlichen 
Berechtigten, dem angefefienen Lanbmanne, find. die, Holz 
diebereien weit::weniger zu fuͤrchten, als von dieſer Klaſſe 
son Menſchen, und wenn jener ſich einer ſolchen ſchuldig 
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macht; fo wind es gereiß weniger der Fall fein, wenn er 
fein. Recht antübt, ald zu einer Zeit, wo er den Wald 
unbefugter Weile: befucht. Die Verbannung aller. Leſcholz⸗ 
fampıler aus dem Walde wird keine Folge weiter haben, 
als daß die Armen, welche jebt Öffentlich und unter. Auf⸗ 
Sicht der Horfibsamten das Holz auffuchen, welches ohne Nach⸗ 
heit für Die volle Holzprebultion aus. dem Walde eutnom⸗ 
men werden’ kann und für ben Waldbeſitzer wenig ober 
gar einen Werth hat; dann heimlich, unkontrolirt und 
oft.gewaltfam. ven erſten been Baum daraus entwenden, 
mit dem .fie unentbedt zu entlommen hoffen. duͤrſen. Fin⸗ 
bet denn nicht ſehr haufig der Fall fintt, daß man, um 
nur weit nachtheiligere Dieberzien zu verhindern, der aͤr⸗ 
meren Volksklaſſe freiwillig die. Befugniß einräumen muß, 
Leſeholz zu ſammeln? Gewiß, und. wenn man. heute alle 
off: und Lefehalzberechtigte mit den größten Opfern al» 
tauft, fo ‚wird man genöthigt fein, in Turger Zeit. zum 
Beten des Waldes und zur Erhaltung: ber ärmeren Volbe⸗ 
Haffe . wieber.: Lefeholzzettel auszugeben. *) Ob dieſe Die 
Befugnis, ihren Bedarf an Brennholz in ‚einem fremden 
Walde fuchen.zu bürfen, auf Grund einen alten Qrechti⸗ 
gung ausüben, ober ob der Walbbefiger. durch die Wen 
hältnifje unwiderſtehlich gezwungen wird, es then zu ge⸗ 
flatten. und: in Seinem alle es verhindern kann, if. dach 
fuͤrwahr kein fo großer. Unterfchieb,. daß mann bafüt große 
Opfer zu ‚bringen veranlaßt fein koͤnnte. 
- .. Kin. anderer Grund, um. diefe mr Augung als 





9 Wie das in einem der beiden ———— dem — 
geſchehen iR, wo man die Berechtigten der Stabi Oderberg. abgelneft 
hat, um- die Haidemiethszettel nun an die Nichtberechtigten auszuge⸗ 
ben, da dies nicht zu vermeiden war, wenn man nit die ae 
fer mit Holzdieben Br wollte. 
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nachtheilig für den Wald darzuſtellen, ift aud wohl ber 
geweſen, daß ‚man bad Leſeholz als wichtig und unent⸗ 
behrlich für die Crhaltung des Humusgehaltes angeſehen 
hat und es darum nicht fammeln laſſen wollte. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß entſchieden ein ſehr großer Theil biefes 
Holzes gar nichts zur Vermehrung bed Humusgehaltes 
ded Bodens beiträgt, wovon ſchon früher in biefen Blaͤt⸗ 
tern die Rede gewefen ift, wäre bied daſſelbe, «ld: wenn 
ein Kapitalifl, der recht gut von feinen Zinfen leben kann, 
bie. größte Noth leiden wollte, weil er einen Theil berfels 
ben zur Vergroͤßerung feines Kapitals verwenden zu müf 
fen glaubt. Daß ed nur wenig Gegenden in Dentichlanb 
giebt, wo man nicht bie ganze Holzprobußtion des Wal⸗ 
des in Anfpruc nehmen muß, um bie Bebürfniffe der Ge 
genwart zu decken, wird wahricheinlid von jedem Forſt⸗ 
manne unb von Allen, die dad Holz kaufen müflen, zus 
geftanden werben. Ebenfo kann man auch wohl den Sat 
als unbekreitbar anfehen, daß der Waldboben ih nicht 
blos nicht verfchlechtern, fonbern fogar noch verbefiern wird, 
wenn er nur immer mit gefchloffenen Holzbeſtaͤnden bebedit 
iſt und ihm der ganze Laubabfall zu Gute kommt. Senn 
wir nun aber alles Holz bedürfen, und wenn bad Laub 
allein binreicht, bie Bodenkraft zu erhalten und zu ver 
mehren, warum follte man denn auf die Benutung bed 
Holzes, das wir fo bringend bedürfen, freiwillig verzichten 

Benn fih nun ſchon hiernach eine Aufhebung, Abs 
Yung ober felbft zu große Beſchraͤnkung ber Raff⸗ und 
Leſeholzgerechtſame in national » Sfonomifcher und - polizeis 
licher Hinfücht in Feiner Art rechtfertigen läßt, fo kommt 
dabei aber auch noch in politifcker Beziehung bei den 
Staatöforfien Manches zur Sprache, was wohl nicht ganz 
unbeachtet bleiben kann. 
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Es iſt gewiß nit gut, wenn man jede Werbindung 
zwiſchen der aͤrmeren Volksklaſſe und ber Begierung, außer 
derjenigen, daß Diefe Abgaben erhebt und Rekruten fors 
dert, aufhebt, und diefe immer mehr auf ich allein ver 
weifet, fie von allem Antheile an dem Rationalvermögen, 
außer demjenigen, welchen fie an ihrer Hände Arbeit bes 
ſitzen, ausbchließt. Wine Begierung, die fi um jeden 
Preis der armen Volksklaſſe .entiebigen will, nichts mis 
ihr zu thun haben mag, fie aus den Forſten vertreibt und 
dieſe nur im Askaliſchen Sinne bewicthichaftet, den ganzem 
Nuhm darin fucht, groͤßere Einnahmen daraus in die 
Stnattlaffen geliefert zu haben, kann unmöglich fich bie 
Buusigung dieſer zahlreichen Menſchenllefſe ſehr erwerben. 
Sie treibt fie nur von ſich hinweg dan Kommunismus 
und. banen in bie Arme, weiche filh. derfaiben zu bensächti- 
gen. fuchen, um fie gegen: bie Regierungen zu gebrauchen. 
Mit fehr. geriugen Opfern kann men, im Beſitze ‚großer 
Staatäforfien, viel than, um die Verbindung und bie Xu: 
haͤnglichkeit dieſer demflen Volkellaſſe an die Regierung 
zu ſtaͤrken und zu erhalten. Wenn man überall fucht, ges 
fellig zu fin, wo es ohne Nachcheil für bie Forſten ir⸗ 
gend möglich it; wenn man füch hereit zeigt, zu helfen, 
wo .man Noth fichet und es geicheben Tann; wenn man 
den kleineren Nachtheil freiwillig übernimmt, um dam Lands» 
manne den ‚größeren au erfparen: fo macht bad auf biefen 
einen weit guͤnſtigeren Gindruck ald «Be, auch die am beften 
geichriebenen lonſervativen Blaͤtter. Und wie unendlich 
viel Mittel fiehen dem Forſtmanne zu Gebote, ſich die An» 
wohner des Waldes zu verbinden, ohne daß irgend ein 
weientlicher Verluſt für denſelben davon zu erwarten iſt. 
Das Aufgeben einer Schonung, wenn Noth an Weide iſt, 
in der man wicht bar geringſten Schaden im Herbſta ober Spät: 
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fommer zu befürchten hatz · das Vertheilen von Kulturland als 
Borbereitung zum Holzaubaue gegen geringen Sins: an bie 
Armen; dad Ausgeben von. Braßzeiteln an- bie, welche 
feine anderen Mittel haben, eine Siege zu .ernähten; bie 
Ueberlaffang des wenig Werth, habenden fchwachen Holzes, 
ohne daß darauf ein rechtlich begründeter Anfpruch gemacht 
werden Tann, und eine Menge ähnlicher Beguͤnſtigungen, 
die man den Armen und Berechtigten recht. gut einräumen . 
kann, gewähren der Bevoͤlkerung bie. Ueberzeugung, daß 
die Regierung für fie ſorgt, an ihrer Noth Antheil nimmt, 
unb dieſe, fo weit es in ihren Kräften ſteht, zu mildern 
ſucht, fich nicht: von ihr ifoliren will und fie bloß als Ges 
genflände ‚der Beſteuerung betrachtet. Wie ganz anders 
aber. handeln in der ‚neueren Zeit viele‘ unferer. deutſchen 
Forftvermaltungen, die ſich nicht im Geringften. barum kuͤm⸗ 
mern, was fle ber ärmeren Volksklaſſe entziehen, fondern 
immer nur Daran denken, die Rechte, und: ben Nutzen des 
Forſtfiskus zu: vergrößern, den Wald zu feinem ausſchließ⸗ 
lichen. Eigenthinn zu machen, ben Armen ‚daraus zu vers 
treiben, und bie ſich Dann nicht genug rühmen können, wie 
viel die Staatöforfien dem Schatze jetzt mehr eintragen, 
als früher. Gewiß muß man. dad Geldeinkommen ald Das 
Kriterium der MWirthfchaftöfährung erkennen, aber nicht 
das allein, was in die Staatöfaflen fließt, ſondern auch 
dad, was die Werehtigten und Anbere, bie ihn benuten, 
daraus ziehen. Es kann immer nur- von dem größten Ges 
fammteinfommen ber Staatöforfien die Rebe fein, niemals 
"aber von einem einzelnen Theile beffen, was fie bringen, 
betrüge er auch: bei Weiten ‚den größten Theil des Ge⸗ 
fammtertrageds. Das. ift gewiß nicht Die rechte Art. ber 
Benutzung, jedes alte Weib, die einen Karen. von Fich⸗ 
tenzapfen ſammelt, zur Strafe zu ſchreiben, wenn fie uns 
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berechtigt iſt; jedes Stud Bieh aus dem Holze zu jagen, 
weit es einem. Haͤnſler ‚gehört, bet kein Weiberecht bat, 
obwohl e& ganz gleich iſt, ob eine Kuh: mehr ober weniger 
ini. Walde gehet; oder bad auszuthuende Kulturland im 
der Verſteigerung an die Armen, bie darauf Kartoffeln 
bauen wollen, moͤglichſt hoch herauszubtingen! 

- Uber man bleibt vielfach nicht einmal babei fichen, 
die Mutzungen, auf bie allerdings Niemand zin Recht bet, 
im. fistallfchen Sinne fo hoch wie möglich herauszubrin⸗ 
gen, ohne fich dabei im Geringſten um bie Armen zu kuͤm⸗ 
mern, man kraͤnkt auch noch oft genug die wohlbegruͤnde⸗ 
ten Rechte derſelben. Das laͤßt ſich beſonders hinſichts der 
uff. und Leſeholzberechtigung leicht darthun. 

Aus der Neſchichte der Entſtehung des Baltdigen- 
thums iſt bekannt, daß. urſpruͤnglich der Wald von allen 
deutſchen Gemeinden als gemeinſchaftliches Cigenthum bes 
nutzt wurde, ) daß nach und nach bie Fuͤrſten und ber 
Abel ſich die wichtigſten Nutzungen ber Wälder ausſchließ⸗ 
lich vorbehielten und die Bauern und Grundholden inmer 
mehr und mehr darin beſchraͤnkt wurden. Schon der fuͤnfte 
unter den 12 Artikeln, welche die Bauern im Anfange des 
16ten Jahrhunderts bei Beginn ded Bauernkrieges als 
Forderung an den Abel aufflellten, verlangt, daß bie Hoͤl⸗ 
zer, wenn ihe Kauf nicht brieflich erwiefen werben konnte, 
wieder ber Gemeinde unter der Hut der von ihnen gewaͤhl⸗ 
ten Beſitzer überlaffen werben follten. Nur in ben wei 
lien Provinzen Deutichlands erhielten fih im Allge⸗ 
- meinen bie Gemtindeforften in einem Umfange,. daß bie 
Bebhrfniffe der anfäffigen Gemeindemitglieder daraus bes 





*) Stieglitz's —— Darſtellung der Eigenthumsverhaͤlt⸗ | 
niſſe an Wald und u 8.4 
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firitten werden Tonntenz in vielen Gauen Deutſchlauds, in 
denen bie ſlawiſchen Bewohner von den Germanen unter⸗ 
jocht wurden, ſetzten ſich der Abel und. die Fuͤrſten in den 
Bells des ganzen Waldgrundes. Mei ber geringen Bes 
völferung und bem Ueberflufie an Wald hinderte man je 
doch niemals bie Anwohner, von dem in Menge vorhan⸗ 
benen abgeflorbenen, umgefallenen und werthlofen Holze 
ide Beduͤrfniß zu befriedigen. Später wurde auch bie Bes 
fugniß dazu rechtlich anerfannt, Indem man ihnen: das 
Recht auf das geringe Holz, welches mit dem Ausdrucke 
Raff⸗ und Leſcholz bezeichwet wurde, durch‘ Privilegien, 
Berträge oder andere Dokumente zufagte. Es wuͤrde ſich 
‘in .den meiften Faͤllen wohl darthun laffen, daß baffelbe 
vollkommen hinreichte, um dad Brennholzbeduͤrfniß reiche 
uch zu decken, denn der WBaldeigenthäner konnte das 
ſchwaͤchere Holz, das anbrücdkige und wenig Werth habende 
weiche und Strauchholg nicht benugen, fo Daß es ben Befe: 


holzſammlern überlaffen wurde. Dieſelben blieben alfo.wes, 


nigftend in dem Deſitze des Rechtes, ihr Brenwbolzkebürfs 
niß volfländig. aus bem fremben Walde befriedigen zu 
Können, und ſelbſt wenn ihnen Died nicht ausdruͤcklich zu⸗ 
gefihert war, wird ſich nicht Iäugnen laffen, baß, wem 
fie auf Grund ihres Rechtes von jeher ihren Bedarf aus 
dem Damit belaſteten Walde hatten entnehmen koͤnnen, 
fhon dieſe Verjährung einen Rechtstitel bilbete, der ben 
Waldeigenthuͤmer hindern mußte, etwas zu thun, woburd 
die Befriedigung bed Dedarfs durch Ausübung des Rechts 
für die Zukunft unmoͤglich gemacht wurde. Died geſchah 
aber in bes neueren Zeit vielfach auf eine direkte und ins 
direkte Weife. Direkt, indem ber Abraum volfländiger 
benugt wurde, die fchwachen Hölzer in der Durchforſtung 
ſchon grün hinweggenommen mwurben, Fein Lagerholz ‚mehr 
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entfichen konnte, da man alles abflesbenbe Hol; einfchiug; 
indirekt, indem man ſtatt bed Baumwaldes und karten 
Sehlagholzes Buſchholz zog, die Strauchhoͤlzer und das 
weiche Hol; unterdruͤckte, räumliche Beſtaͤnde durch Plan⸗ 
zung anbauete, bie Waldflaͤche fortwährend durch Robun⸗ 
gem. verfieinerte, viele. Walbbloͤßen entfliehen ließ u. f. w. 
Wir fragen nun jeden Menſchen, ber ein Mechtögefähl hat, 
ob es dem natürlichen wie poſitiven echte gemäß anges 
fehen werben Tann, wenn z. B. ein Meier, das bisher 
einer zahlreichen berechtigten armen Benöllerung ben vollen 
Brennholzbebarf lieferte, weil es im 30; und .Adjährigen 
Umtriebe «ld Mittelwald bewitthſchaftet wurbde und dabei 
durch die abſterbenden Haſeln und Aspen das liegen ges 
laffene ſchlechte Reisſholz in den entfernten unzugaͤnglichen 
Schlägen den Lefeholziammiern verblieb, nun nicht bios 
is Buchenhochwald umgewandelt wirb, ſondern wo man 
auch fchon das allerſchwaͤchſte Reisholz in I0jährigen Dr 
ten in ber Durchforſtung aushauct und für Rechnung dev 
Seefibafle verkauft? — Die Thatſache iſt ganz einfach, daß 
bei ber früheren Art der Wirthſchaft die Berechtigten, die 
zu arm find, um fi Holz kaufen zu Bäumen, ihren Be⸗ 
darf vollſtaͤndig aus dirſem Walbde entnehmen kounten und 
ihn mehrere Jahrhunderte lang wirklich entnahmen, und 
daß durch die geaͤnderte Wirthſchaft und forgfältigere Aus⸗ 
nutzung fie jegt außer Stand geſetzt ſind, dies ferner thun 
zu koͤnnen. Das iſt eine fo grobe RNechtsverlezung, daß 
biefelbe Fein Renſch ſich ſollte zu Schulden kommen laffen ; 
unfere Staatsforfimänner bilden fi aber oft noch etwas 
darauf ein, bag fie ben Forſt jeht fo wiel beffer für Rech⸗ 
nung bed Fiskus benutzen und bie Forfterträge fo bedeu⸗ 
tenb erhöhet haben. Und Bönnte man fo etwas ſelbſt nad) 
juriſtiſchem Rechte durchführen, + bas ‚oft ein ganz anderes 
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tft, als das natürliche, — weil füch dieſe armen Beute nicht 
genuͤgend bavüber ausweiſen koͤnnen, daß ihmen wirklich 
ber Bedarf zugeſichert worden iſt: kann man ed der Billig⸗ 
keit, ſelbſt der Klugheit gemäß erachten; biefe verhaͤltniß⸗ 
mäßig fo geringe. Staatseinnahme auf Koften : bes.. allen« 
aͤrmſten Theiles der Bevoͤlkerung zu erheben? Entſpricht 
ed der Billigkeit, den Grundſaͤtzen einer guten Staatswirth⸗ 
ſchaft, bei einem Budget von vielen Millionen Thalern 
die Einnahme dadurch um einige hundert ober tauſend 
Thaler zu: vermehren, daß man dem Tageloͤhner, dem hal⸗ 
ben oder. ganzen ‚Bettler feinen Brennholzbebarf entziebet, 
den. er von jeher. fi .burch ſeine Arbeit verfchaften. fonnte, 
die er ſonſt nicht zu Gelbe zu machen: weiß? Iſt es ber 
Hlugheit gemäß, den Landmann, ber Fiskus, König ober 


Großherzog ‘und Herzog nicht von einander zu unterfiheir | 


den weiß, auf bie Idee zu bringen, daß die Regierung 
nme Darauf außgehe, Ihn um fein letztes Recht, um bad Eigens 
thum zu betrügen und: zu bringen, welches feinen Voreltern 
zugeficheet wurbe? Gewiß, das heißt nur dem Kommu⸗ 
niomus in die Hände arbeiten und ihm förberlicher fein, 
ald es alle. Weitling’fchen Abhandlungen je fein; werden. 
Wenn man glaubt, daß eine Durchforſtung 10. und 15: 
jaͤhriger Schenungen, ‚der Aushieb des weichen Holzes 
noͤthig fei, um den Zuwachs zu befördern, nun wohl,. fo 
durchforſte man; aber van laſſe das weggenommene Holz 
den Berechtigten, denen .ed von Gott und Rechts wegen 
von jeher gehört :hat,. und forbere höchftens von ihnen bie 
Gewinnungskoſten, die fie wahrſcheinlich gern zahlen: wer⸗ 
den, wenn man ſie nicht ſelbſt zum Aushiebe verwenden 
kann. Gewiß kann man, auch zu allen unſeren deutſchen 
Zuͤrſten dad Vertrauen haben, — und wir möchten die Buͤrg⸗ 
ſchaft uͤbernehmen, dag Feiner lebt, zu dem man es nicht 


S 
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haben könnte, — daß fie von ihren Borfibeamten nicht 
verlangen, bie Armen zu Gunften ber Forſtkaſſen zu bes 
ftehlen. Und das thun bie, weiche das Holz für Rechnung 
derfelben benugen und verkaufen, was die armen Leſeholz⸗ 
ſammler von icher auf Grund ihres Rechtes benutzt haben 
und bedürfen, um eined ber allerbringendften Lehenäbes 
bürfniffe zu befriedigen. Der Herausgeber geſtehet auch 
ganz frank und frei, daß, wenn fich ein foldher Armer an 
ibn wenden würde, und eine Kraͤnkung feines Rechtes 
wirklich in dieſer Art erfolgt, er ihm mit Rath und That 
ſtets beizuftehen bereit fein wird, um bied gegen folche fis⸗ 
Falifche Eingriffe zu fihern, der Forſt mag ein Preußis 
fer oder koͤnigl. Saͤchſiſcher oder Siegmaringiſcher fein. 
Ja er gehet noch weiter und geſtehet, daß, wenn es denk⸗ 
bar waͤre, daß man in den Forſten, bei deren Verwaltung 
er ſelbſt betheiligt iſt, jemals ſolche Rechte kraͤnken koͤnnte, 
wie e8 aber undenkbar iſt, er gar keinen Anſtand nehmen 
würde, bie Berechtigten darauf aufmerffam zu machen, 
daß ihnen Unrecht gethan würbe, und daß er ſich gar nicht 
befinnen wuͤrde, ihnen zu ratben, wie fie am beften ihr 
Recht fichern koͤnnten. Ge würde ed thun, weil er bie 
Ueberzeugung bat, daß die preußifche Regierung fo wie 
die jedes anderen beutfchen Staates vor alleg Dingen for 
dert, daß immer gerecht verfahren umb jedes Mecht überall 
geachtet werbe. 

Welche verberbliche Folgen bat ed nicht gehabt, daß 
man biefen wichtigen Theil der Holzerzeugung eines Wal⸗ 
des, ber fo oft 20 bis 25 Procent der gefammten Holz 
produktion beträgt, gas nicht achtete, gerabe ald wenn wur 
das Holz, was verkauft wird, Werth hätte und das, wo⸗ 
mit der Arme feine Kartoffeln Tocht, Feine Beachtung ver 
biente! Darin biegt «8, daB man ein Steigen bed Bu 
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wachfes bis in das höhere Alter annahm, wie es gar nicht 
Rattfindet, weil man das in den jüngeren Jahren erzeugte 
Holz gar nicht mit berechnete. Died verleitete. wieder, bie 
hohen Umtriebözeiten zu wählen, die in jeder. Hinficht fo 
unvortheilhaft für bie Brennholzerzeugung find, weil fie 
und hindern, dem Forfigrunde in Pürzerer Zeit Die. volle 
Produktion zu verfchaffen, weil bei ihnen. der Boden fich 
verfchlechtert,, weil fchon ein bedeutendes Sinken ded Zu⸗ 
wachfes in den meiften Fällen in dem Alter ftattfindet, welches 
in den Erfahrungdtafeln‘ gerade als dasjenige dargeſtellt 
ift, worin bie größte Holzerzeugung ſtattfindet. Aus Dies 
fer ganz falichen Anficht über. den Gang der Holzerzeugung 
die eben daraus entflanden ift, Daß man bie große Mafle 
des ſchwachen Holzes, melde. das Lefeholz bildet, ganz 
unbeachtet gelaffen bat, entwideln fich aber wieder eine 
Menge anderer Hebelflände. Darauf flügen ſich dann die 
jenigen, welche die Erziehung des Holzes zu einer Zwangs⸗ 
anftalt machen wollen, die dem Privaten entweder eine für 
ihn ganz unvortheilhafte Art ‚der Bewirthfchäftung - vor« 
fhreiben, oder beffer no, ihn von ber Erzeugung des 
Brenn: und Nubholzes ganz ausfchliegen .und Diele blos 
für Rechnung bed Staates betreiben wollen, obwohl laͤngſt 
anerkannt iſt, daß der- Staat niemals mit Vortheil als 
Producent und &emwerbetreibender auftreten kann. 

Aber fo find die Menfchen! Die Bücher mit langen 
Sormeln werden voll gefchrieben, um den Gang bed Zu: 
wachſes zu berechnen ; man fireitet ſich auf Leben und Tod, 
welche Formel die richtigfte ift, aber keinem faͤllt dabei ein, 
daß, ‚wenn man- willen will, in welchem Alter ein Holz 
befland die größte oder kleinſte Menge von Holz; erzeugt, 
wie die Holgerzeugung fleigt oder faͤllt, man die Unter 
ſuchung natürlich auf alles Holz; ausdehnen muß, was im 
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Nationalhaushalte benust wird. Dieſelben Männer, bie 
vom Staate die größten Opfer verlangen, um fich. zum 
allgemeinen Bellen in den Beſiztz alles Forſtgrundes zu 
fegen, große Meberfichten geben, wie viel in. einem kürzeren 
Umtriebe an. der Holgerzeugung in einem. Walde verloren 
gebet, kümmern fich gar nicht Darum, zu unterfuchen, wie 
groß denn eigentlich die gefammte Holzmafje diefed kuͤrze⸗ 
ren Umtriebes ift, und flügen fich auf zufammengervechnefe 
Holzmafien, die im glüdlichfien Falle, der niemals eintritt, 
immer nur einen Theil der Holgerzeugung betragen wür- 
den. Und alle die Pflänzler, die Lichtfreunde, Die Boden 
verwüfter, die ihre raumlich gepflanzten und geftellten Bäume 
ald den: wahren Stein der Weifen empfehlen, durch beffen 
Anwendung man die größten Holzmaffen erziehen . könne, 
denken. gar nicht daran, daß für die Armen dadurch das 
ganze Brennholz verloren gehet und Hunderte von Fami⸗ 
lien frieren und bungern müffen, wenn die fich lichtenden 
Beftände fehlen, die gefchloffen erzogen ihren Bedarf durch 
Leſeholz decken. Kr 
Wenn. man. fo fiehet, wie die Leute fich einbilden, daß 
unfer forflliches Wiffen fchon eine fehr hohe Stufe der 
Vollkommenheit erreicht habe, wie fich Viele brüften, als 
Tönne es nun gar nicht mehr befjer werden, fo kann man 
fihb in der That des Lachens kaum enthalten, obwohl 
auch ein fchmerzliches Gefühl dabei unvermeidlich ift. Kaum 
die Elemente einer richtigen und grundfäglichen Behand: 
lung ded Waldes find gegeben, wir kennen die Natur un: 
ferer Waldbäume noch nicht, wir achten noch nicht auf die ' 
Eigenthümlichkeiten der Standortöverhältniffe und alle lo- 
talen Einwirkungen, von deren forgfältiger Berüdfichtigung 
doch allein eine gute Forfiwirtbfchaft abhängt; wir haben 
die Beziehung, in welcher der Wald und die ganze Holz: 
M2 
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wirthfchaft zur gefammten Wollswirthfchaft flehet, noch 
vielfach ganz falfch aufgefaßtz wir räumen Dingen einen 
@inftuß auf fie ein, die ihr ganz fremd find, und beachten 
das oft nicht, was von der größten Wichtigkeit if. Und 
doch gab und giebt ed Menichen, bie da glauben, nad 
ihnen ſei eine weitere Fortbildung des forfllichen Wiffens 
gar nicht mehr moͤglich. 

Das kann man ihnen aber mit Beflimmtheit verfichern, 
daß die Schrlinge, welche 1946 leben werben, ſich gewiß 
mehr über bie forflliche Literatur bis zu 1846 luflig machen 
werben, ald unfere gelehrten Korfimänner über den alten 
Beckmann, Büchting, Brode, Flemming und ihre Zeitges 
.noffen. Dem Herausgeber mag man dann aber wenigftens 
bie Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, baß er [dom 1846 er; 
kannt und gewußt hat, daß unfer forfllidhes Wiſſen noch 
auf fehr ſchwachen Züßen fichet und der Vervollſtaͤndigung 
ſehr bedarf, — diefe kann es aber nur durch bie Studien 
im Walde und durch die Erfahrung erhalten, nicht im 
Studirzimmer, — und dag er weiß, baß feine Schüler ſchon 
gewiß mehr wiffen werden, als ex jebt felbfi weiß. 


Noch etwas fiber den normalen Zuftand nnd 
normalen Vorrath. 


Herr Profeffor Dr. Heyer hat fi, wie ih im Bor: 
aus erwarten ließ, in einer Antikritil, bie Beurtheilungen 
feiner Waldertrags » Regelung betreffend, fehr bitter über 
die Anzeige der darüber erfchienenen Schrift, wie fie in 
diefen Blättern, 16. Bd. 2, Heft S. 31, gegeben wurde, 
auögefprochen. Wir laſſen dad rein Perfönliche in dieſer 
Entgegnung weg, benn wozu follte dies hier eingemifcht 
werden? Der Herausgeber kennt Heren Prof. Heyer von 
HYerſon zwar nicht, achtet ihn. aber ald Forftfchriftfteller 
fehr hoch und fludirt feine Schriften mit eben fo viel Ber 
gnügen ald Nuten. Er iſt aber einer anderen Meinung 
“über bie Art und Weile, den Ertrag eined Waldes zu ve: 
gen und die Wirthichaftsführung barin zu ordnen, und 
fein Recht, biefe ausznfprechen, wird und fann er ſich 
nicht nehmen laffen. Er muß ed Herr ꝛc. Heyer anheims 
ftellen, ob er dies für eine Weranlaflung halt, bie es voll 
kommen rechtfertigt, ben Streit darüber au auf andere 
Dinge audzudehnen, und das, was ihm an Beweiſen für 
bie Richtigkeit feiner Behauptungen in biefem ſpeciellen 
Falle fehlt, durch allgemeine perfönliche Angriffe auf ben 
Heraudgeber, der hergebrachten Sitte gemäß, zu ergaͤn⸗ 
zen, wie ed Herr v. Webelind, Herr Harlig, Herr Per; 
nitzſch und Konforten thun. Wir werben ihm darin nicht 


— 132 — 


folgen, glauben auch, Herr Heyer hätte dies nicht erft no» 
thig, wie jene erbärmlichen Skribenten, die zum Schimpfen 
und VBerläumden ihre Zuflucht nehmen müffen, weil ihnen 
die Gründe und die Befähigung zu einer wiflenfchaftlichen 
- Rechtfertigung ihrer Anfichten mangeln, denn ihm kann ed 
nicht fchwer werden, einen Streit auch auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Terrain zu führen und entweder fich zulegt zu über 
zeugen, oder Andere für feine Weberzeugung durch Gründe 
zu gewinnen. 

Es folk deshalb nochmald auf die Idee eingegangen 
werben, die der Wald Regelung des Herrn Dr. Heyer zum 
Stunde liegt, um dabei die Entgegnung deffelben auf die 
dagegen gemachten Einwäürfe näher zu prüfen. Wir be: 
vorworten jeboch Dabei ausdruͤcklich nochmals, daß Died 
nur in Bezug auf die Anwendung feiner Theorie auf die 
Wälder der öfllichen Provinzen Preußens gefchiehet, denn 
daß fie vieleicht auf. den Gießener Stadtwald anwendbar 
“fein Kann, haben wir ‚niemals beflritten, im Gegentheil 
S. 52 ausdruͤcklich eingeräumt. 

Herr ic. Heyer wird vielleicht, ohne deshalb ſich etwas 
zu vergeben, zugeftehen koͤnnen, daß der Herausgeber bie 
Verhältniffe, umter denen man in den öfllichen Provinzen 
Preußend die vielen Millionen Morgen Staats: und großen 
Privatforfien bewirthichaftet, genauer kennt, als er; daß 
berfelbe, nachdem er eine lange Reihe von Jahren hindurxch 
eine große Menge von Zarationen: ber eifahrenften Forſt⸗ 
männer, bie Anfichten der praftifchen Verwalter darüber 
hat Senyien lernen, nachdem er felbft bei ihrer Ausführung 
vielfach betheiligt gewefen ift und bebeutende Forſten nach der‘ 
Betrieböregulirung bewirthfchaftete, nachdem ihm die bie: 
her gemachten "Erfahrungen über die Anforderungen, . die 
man an eine Extragdregulicung machen muß, von einer 
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langen Reihe von Jahren und von Forften von fehr vers 
fchiebenartigen Verhältniffen vorliegen: baß er wenigftend eben 
fo gut ein Urtheil über die Anwendbarkeit einer neuen Ta⸗ 
xationstheorie für diefe großen Walbflächen der großen nord» 
beutfchen Ebene abgeben kann, ald Herr ıc. Heyer, der ſie 
gar nicht kennt und Feine Ahnung von ben Verhaͤltniſſen 
zu haben fcheint, unter denen man hier wirthfchaften muß. 
Wir wiederholen aber nochmals ausdruͤcklich, daß wir im⸗ 
mer nur bie hiefigen Werhältnifle vor Augen haben, wenn 
wir die Heyer ſche Baldertrags » Regelung für eine unans 
wenbbare erklaͤren, und baß wir ed dem Urtheile anderer 
kompetenter Richter überlaffen, ob fie für andere Begenden 
mehr praktiſchen Werth hat. 

Der Streit dreht fi im Weſentlichen barum, daß 
Here Heyer die Borberung aufflellt, daß wor allen anderen 
Rüdfichten bei der Feſtſtellung des Etat bie Herſtellung 
eined normalen Vorrathes beachtet werden müfle, ba ohne 
normalen Vorrath Fein normaler Zuſtand des Waldes denk: 
bar fei, diefen aber herzuftellen der Forſtmann vorzugs⸗ 
weife ſuchen müfle, um dem Forſtgrunde den größten Er⸗ 
trag abzugewinnen. Diefer normale Bufland und Vorrath 
feße aber auch ein regelmäßiges Alteröllaffenverhältnig vor⸗ 
aud, zwar nicht ein allgemeined, für alle Beſtaͤnde gleich 
mäßiges, fondern in den einzelnen Betriebsklaſſen, bie 
‚man aud denjenigen Beftänden gebildet hat, die eine gleiche 
Umtriebözeit erhalten muͤſſen, um fie am vortheilbaftefen 
zu benußen. 

"Wenn Herr Heer dabei den Herausgeber ©. 166 
und 167 im zweiten Hefte feiner Beiträge befhulbigt, bie 
Forderung zur. Bildung befonberer Betriebsftaffen von glei, 
hem Umtriebsalter ganz unbeachtet gelaffen zu haben und 
immer nur von ber Anſicht ausgegangen zu fein, daß für 
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deu ganzen Wald ein gleichmaͤßiges Altersklaſſenverhaͤltaiß 
hergeſtelt werden ſolle, fo iſt das unbegreiflich. S. 50 
der Anzeige in dem zweiten Hefte des 10. Bandes der 
Krit. Blätter iſt ausdruͤcklich von der Bildung der Heyer⸗ 
ſchen Betriebsklaſſen umſtaͤndlich die Rede, und, es bezweckt 
die ganze darauf folgende Ausfuͤhrung nichts weiter, als 
daß der Beweis geliefert werden ſoll, daß dieſe Betriebs⸗ 
klaſſen oft gar nicht zu. bilden find, und daß man im ih⸗ 
nen ebenfowenig, jede einzelne für fich betrachtet, ‘ein fo- 
genanntes Altersklaſſenverhaͤltniß heritellen kaͤnn, als im 
ganzen Walde ein und daſſelbe paſſend fein wuͤrde. 

Den Beweis dieſer Behauptung zu fuͤhren, wird nicht 
ſchwer fein, und wenn Herr ıc. Heyer fragt: ob ich am 
Ende auch bie Innehaltung bed Umtriebes, bie dem Forfl: 
manne fo vwoichtig if, unter bie papiernen Späße rechne? 
fo fügen wir gleich noch vorber die Antwort Hinzu: Als 
lerdings, in ber Art, wie bie Nutzungsproeentler die Ans 
nehaltung bed Umtriebes denken, kann man auch die For⸗ 
derung berfelben zu den papiernen Späßen zählen, mit 
denen-und die Forfigelehrten non Zeit zu Zeit unterhalten 
und mit denen ſie ihren Scharffinn in’ derfelben Art üben, 
wie die Iefuiten den ihrer Schüler, inbem fie bie ſonder⸗ 
barften Faͤlle aufftellen, um ihren Brugfchlüffen darauf eine 
Anwendung zugeben. Man kann bied thun, weil ed eins 
und baffelbe ift, wenn man behauptet, ber Umtrieb wird 
und kann niemald in ber Art inne gehalten werben, wie 
es die Nubungsprocentler vorausfehen, und weil er bied 
wicht Bann, wird mon niemald ein vollkommenes, ideales 
Alteröflaftenverhältnig, weber im ganzen Walde, noch In ben 
einzelnen Betrieböklafien berfiellen, und weil bied niemals 
heszuftellen ift, giebt es auch Feinen Normalvorrath. Alles 
dies wird ſich vecht deutlich ergeben, wenn wir einmal bie 
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Zwecke burchgeben, bie man durd die Feſtſezung des Um⸗ 
triebed erreichen wid, und bann zeigen, wie man gerade 
diefe Zwecke nur erzeichen kann, wenn man ſich bei den einzel» 
wen Beflänben bei der Feſtſezung bed Haubarkeitsalters 
gar nicht an das Umtriebsalter Fehrt, mad zwar im All 
gemeinen das vortheilbaftefte Alter bezeichnet, welches bie 
Beſtaͤnde erreihen 'follen, micht aber basjenige, was 
jeder ohne Ausnahme erreigen muß, um am vor⸗ 
theilhafteften benugt werben zu koͤnnen. 
Die Zwecke, welche durch Zeflfegung bed Umtriebes 
erreicht werben follen, find folgende: 
1) Erziehung ber größten nutbaren Holzmaſſe. Dazu 
läßt ſich bemerken: 

a. Def es voch gewiß Niemandem einfallen he; 
zu behaupten, daß dazu gerabe bie Heljung in einem gan 
genau beflimmten Jahre, 3. B. dem 80., 90,, 100. u. 
ſ. w. erfolgen müfle; wielmehr wirb gewiß Jeder, der eins 
mal im Leben einen Betrieböplan entworfen bat, einnäus 
men, daß vorzüglich bei Holzgattungen, die ſich no im 
höheren Alter gefchloffen halten, ber Zuwachs fich in einer 
längeren ober kürzeren Zeit ganz gleich bleibt, und daß es 
folglich au in Bezug auf ben Bwed, bie größte Holy 
mafle zu erziehen, ziemlich gleich ifl, ob ein folcher Beſtand 
10 Jahre früher oder fpäter gehauen wird. Kein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch wird baher. auf die Idee kommen, die Jah⸗ 
redringe in den Beſtaͤnden aydzuzählen, um banadı bie 
Zeit zu beflimmen, worin fie gehauen werben follen, fons 
dern man. wirft alle Beſtaͤnde in MWjaͤhrige Alteröklaffen 

zuſammen, bie fi) bem allgemeinen Umtrieböalter nähern, 
und ‚läßt ganz andere Dinge barüber enticheiben, ob fie 
20 Jahre früher oder fpAter zum Hiebe kommen, ſelbſt 
wenn Boden, Klima, Wuchs u. f. w. ‚von einer ganz gleis 
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chen Beſchaffenheit ſind, ſo daß die ganze Altersklaſſe un⸗ 
bedingt ein und derſelben Betriebsklaſſe angehoͤrt. Kehrt 
man ſich aber bei dem Hiebe nicht an das Alter des Hol⸗ 
zes, um das eigentliche allgemeine Umtriebsalter genau 
inne zu balten, fo kann man aud Fein ideales. Alters: 
klaſſenverhaͤltniß, wie es dem beſtimmten Normalvorrathe 
zum Srunbe liegt, herſtellen, ober wenn ed hergeſtellt wäre, 
längere Zeit erhalten, und folglich auch diefen felbft nie⸗ 
mals .erreichen oder .fefthalten. 

b. Das Alter, in welchem ein Befland benukt 
werben muß, um bie größte Holzmaſſe zu geben, kann 
nach dem Boden, dem Wuchſe ded Holzes, der von ber 
Art feiner Erziehung, Geſundheit, Dichtigkeit bed Beſtan⸗ 
bed abhängt, unendlich verfchieben fein. Das Umtriebsalter 
bezeichnet es zwar im Allgemeinen, aber jeber einzelne Bes 
ftand kann darin ein abweihended haben, wenn man es 
auch bei der Anorbnung des Hiebes dem allgemein anges 
nommenen Haubarkeitsalter möglichfi anzunähern fucht. Die 

Kunft des Forſtregulators beflehet nun eben ‚darin, bie bes 
ſtimmte Zeit mit den im Walde vorhandenen Befländen 
auszureihen, fo daß fich. auch die in ber legten Zeit zur 
Benugung kommenden dem allgemeinen Umtrieböalter nd: 
bern, dabei aber ohne flörende Ungleichheiten ded Ertrages 
jeden Beſtand auch wieder zu indivibualifiten, d. b. ges 
"rade in dem Alter zu hauen, worin er nach feiner Beichaf: 
fenheit am zweckmaͤßigſten benußt wird, was keinesweges 
immer das allgemeine Umtriebdalter. zu fein braucht. 

e. Der Zeitpunkt, worin der größte Durchſchnitts⸗ 
zuwachs bei einem Beſtande fattfindet, ändert fich oft nach 
einer Menge von Zufällen, die man unmöglich voraus: 
feben Tann, und die auf die Lichtſtellung, Gefundheit und 
andere über den Gang des Zuwachſes entfcheidende Dinge 
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einen großen Einfluß haben. Diefe vorauszufehen, iſt uns 
möglich, baher fann man auch bie Feflfehung bed Umtriebs⸗ 
alters, um den größten Durchſchnittszuwachs zu erlangen, 
nur ald eine vorläufige Beſtimmung anfehen, ‘die wahr: 
fcheinlich bei.den einzelnen Beſtaͤnden vielfach eine Abaͤn⸗ 
derung wird erleiben müffen, und kein vernänftiger Menfch 
wirb verlangen, daß um diefer Ruͤckſicht willen eine firenge 
Innehaltung bed Umtriebes. beobachtet werden muß. Im 
Gegentheile liegt es Mar vor Augen, daß, wenn man wirt: 
lich die größte Holzprobuktion im Walde herſtellen will, 
man fortwährend ben Zuſtand jedes einzelnen Beflanbes 
Iharf im Auge behalten muß, um ihn gerade basienige 
Alter erceichen zu laffen, welches nad) feiner jebesmaligen 
Befchaffenheit das angemeſſenſte if. Dies muß gegen eine 
frühere Beſtimmung befjelben fortwährend geändert wer 
ben, fobald der Zufland ber Beflände ein anderer als ber 
vorauögefehene und ber Ertragsberechnung befielben zum 
Grunde gelegte if. 

Denn nun aber hiernach weber ein genau beflimmtes 
Alter anzugeben und feft voraus zu beflimmen ifl, um die 
größte Holzmaffe zu erhalten — und wenn bad jebt er: 
mittelte oder angenommene hoͤchſt wahrfcheinlich dazu viel: 
fach wird abgeändert werben müflen, — fo giebt ed auch 
feinen feft beflimmten Rormalvorratb, den man fefthalten 
muß, um den größten Zuwachs berzuflelen, und ben zu 
erlangen das vorzuͤglichſte Beſtreben des Forſimannes fein 
muß; denn biefer wird durch bad regelmäßige Altersklaſſen⸗ 
verhältniß bed angenommenen Unitriebed bedingt. 

2) Ein anderer Zweck, welcher durch die Feſtſetzung 
ded Umtriebes erreicht werben fo, if, das Holz; von einer 
folhen Stärke zu erziehen, dag ed volllommen benugbar 
und zur Befriedigung unferer Beduͤrfniſſe geeignet iſt. So 
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haben wir z. B. in unferen Kiefernhaiden einen 120jähris 
gen Umtrieb, weil dies dad Alter ift, welches die Kiefern 
ducchfchnittlich erreichen müffen, um Holz zu liefern, das 
als Bauholz und zu Brettwaaren benutzbar iſt, und wie 
ed in dem nörblichen Deutfchland verlangt wird. Damit 
ift aber nicht ausgeſprochen, daß alle Beftände, die zu Bau: 
holz beftimmt find, genau 120 Jahre alt werben müffen, 
um bie verlangte Stärke zu erreichen; denn fie fönnen dazu 
eben fo gut im 70. wie im 130. Jahre benußbar fein 
weil z 

a. bie Jahresringe von fehr ungleicher Dicke find, 
unded fein Tann, Daß man auf feuchten, humoſem Boben, 
wo das Holz einen fehr raſchen Wuchs in der Jugend hat, 
fhon mit 70 Jahren die Längen und Stärken erhält, wie 
mit 120 Jahren auf einem ärmeren Sandboden, der aber 
auch noch ganz gutes Bauholz erzeugt. Be, 

b. Einzelne Beflände von ganz befonderd gutem 
und aushaltendem Wuchfe koͤnnen auch wohl geeignet fein, 
Sortimente zu liefern, die man nur in geringer Menge 
und nicht gleichmäßig bedarf, wie Schiffbauhölzer für den 
Handel, und die man darum ein höheres Alter ald das 
allgemeine durchichnittliche erreichen läßt, ohne bag man 
deshalb fo viele Beſtaͤnde von biefer Beſchaffenheit hätte, 
um ein regelmäßiges Alteröffaffenverhältniß barin herſtellen 
zu können. Um eine Betriebsklaſſe zu bilden, die man 
gleihfam als ein Wirthſchaftsganzes oder Blod behandelt, 
indem man ein normales Altersklaffenverhältnig darin bers 
zuftellen fucht, dazu muß man nicht blos eine hinreichende 
Flaͤche haben, um alljährliche Schläge darin führen zu koͤn⸗ 
nen, fondern biefe muß auc fo gelegen fein, dag man die 
Schläge arrondiren kann und nicht genöthigt if, den Wald 
zu verbauen. Diefe Bedingung wird aber bei ben Bes 
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fländen, die man für ein höheres Alter auswählt, weil fie 
ſich befonbers dazu eignen, fehr häufig nicht erfüllt, da fie 
oft mehr horſtweiſe vorkommen. 

Noch weniger iſt ed aber möglich, in ihnen ein nor- 
males Altersklaſſenverhaͤltniß berzuftellen, wenn man fie 
durch Ueberhalten in anderen Befländen vom halben oder von 
anderem Hanbarkeitsalter, ald das if, welches dieſe außerges 
wöhnlichen ſtarken Hölzer erfordern, erziehet. Dann Tann 
man fich mit dem Hiebe berfelben weniger an bad für fie 
beflimmte Durchfepnittöalter binden, ald an das Alter ber 
Beftände, worin fie ehem, und bie Idee, fie für die jaͤhr⸗ 
lichen Schläge gleihmäßig zu benugen, faͤllt dann natuͤr⸗ 
lich von felbft hinweg. 

c. Das Hol; von einer beſtimmten Staͤrke wirb 
oft In fehr ungleicher Menge beburft. So haben wir wohl 
bin und wieder fehr ſtarke Bruͤckenhoͤlzer, Mühlwellen und 
andere ſtarke Mafchinenbauhölzer nöthig, aber diefe verlangt 
man nur in einzelnen Bäumen, und es läßt fich keine bes 
fondere Betrieböftaffe daraus bilden, um fo weniger, ba 
ein dazu taugliher Baum oft eben fo gut 2300 als 160 
oder 220 Jahre alt fein kann. Diefe Bäume, in ven Be: 
ftänden zerfitent, ändern die Holzmaffe, weiche diefe ent: 
balten, aber ſehr bedeutend, 

d. Bei des großen Mafle des Brennholzes Tommt 
ed gar nicht fo genau auf die Stärke des Holzed an, und 
ſelbſt eine Menge Nutzhoͤlzer können aus Bäumen gearbeis 
tet werben, bie bald etwas ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher fein duͤr⸗ 
fen, ohne baß deren Brauchbarkeit dadurch verringert wuͤrde. 

e. Dann änbern fi aber auch die Anfprüche, die 
man in biefer Beziehung an bad Holz; macht, fortwährend. 
Noch vor 100 Jahren verlangte man zu Baubölzern und 

Brettwaaren ganz andere Dimenfionen, ald gegenwärtig, 
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wo man im Allgemeinen weit ſchwaͤchere Hölzer verwen: 
det, als früher. Das Bauholz, wad man jekt am Harze 
vorzugsweife abfegt, würde man vor 100 Jahren kaum 
als taugliches Kohlholz erkannt haben, und bie flarfen 
Brettllöge aus alten Weißtannen, aus denen man vor 
gleich Langer Zeit die ſchoͤnſten gefuchteflen 20 und 24 Zoll 
breiten Bretter ſchnitt, fchneidet man jeht im Thüringer 
Walde in der Mitte von einander, um gleich breite 10: 
und 12zoͤllige Bretter zu erhalten. Der Märker würde auf 
Heinem und Mittelbauholz, das ex jetzt zu allen Gehaͤuden 
verwendet, vor noch gar nicht zu langer Beit Faum einen 
Schweineſtall haben. erbauen mögen. Biele Sortimente, 
bie früher vielfach verlangt wurden, werden je&t gar nicht 


mehr beburft, und fortwährend ändern fih in dieſer Be⸗ 


ziehbung die Anforderungen an bie Benutzbarkeit des Hol: 
zes. So lange, ald dad Inland noch nicht die ganze Pro: 
bultion des Waldes in Anfprud nimmt, muß man flarfe 
Hölzer zur Ausfuhr erziehen, fo bald aber die Holzkon⸗ 
fumtion des eigenen Landes wächft, brauchen wir dieſen 
Sortimenten, die nur. für den Ausfuhrhandel beftimmt 
waren, feine Aufmerkſamkeit mehr zu widmen. _ 

Wenn ed nun aber kein ganz feft zu beflimmendes 
Alter giebt, in welchem ein Holz; am beflen geeignet ift, 
unfere Beduͤrfniſſe zu befriedigen, fo faͤllt auch Die Noth: 
wenbigleit ber Herfielung eines normalen Altersklaſſenver⸗ 
haͤltniſſes, gleichoiel, ob in Bezug auf den ganzen Wald 
oder einzelne Betriebäklaffen, hinweg, und wenn kein nor: 
maled Altersklaſſenverhaͤltaiß noͤthig iſt, um die Holzbe⸗ 
ſtaͤnde am vortheilhafteſten benutzen zu koͤnnen, ſo kann 
auch der normale Vorrath nicht der Polarſtern ſein, der 
uns durch alle Zweifel uͤber die zweckmaͤßigſte Sithichaſt 
führen muß, wenn wir ihm folgen.. 
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3) Die ganze Idee, ‚gegenwärtig einen Zuſtand zu 
ermitteln, welcher unbedingt als der vortheilhafteſte erkannt 
werben muß, der am Ende der Umtriebszeit hergeſtellt fein 
kann, ift fo unbegreiflich für den, der darauf geachtet hat, 
wie ſich der Begriff eined normalen Zuftandes bed Wal: 
des fortwährend Anbert, wie lächerlih für denjenigen, 
welcher ale die Streitigkeiten. über dad kennt, was 
man gegenwärtig ald die zweckmaͤßigſte Behandlung des 
Waldes anfichet. Wie oft haben fich nicht in der Zeit von 
1746 bis 1846 die Anfichten über die Holzarten, die man 
erziehen müfle, über die Art und Weife, wie man fie zu 
erziehen habe, darüber, wie die Schläge georbnet werden 
müflen, welches bie werthvollſte Nutzung fei u. ſ. w. ge: 
ändert? Denkt man etwa, daß fie fih in der Zeit von 
1846 bis 1946 weniger ändern werden? — Das wäre 
gegen alle, Erfahrung; denn im Gegentheile kann man bie 
Behauptung aufftellen, daß in der neueren Zeit weit öfter 
mit den Anfichten in. biefer Beziehung gewechfelt worden 
ift, als früher, wo man fich weiter Feine Nechenfchaft von 
demjenigen gab, was man herſtellen wollte und was man 
den Verhaͤltniſſen nach für das Beſte halten müßte Daß 
man aber überhaupt. auch noch nicht mit dem ganz im 
Klaren ift, was gegenwärtig ald bad Zweckmaͤßigſte gilt, 
zeigen ſchon die vielfach verfchiedenen Anfichten über dad 
vortheilhaftefte UmtriebSalter, räumliche oder gefchloffene 
Beſtaͤnde, Altersklaſſenverhaͤltniß, Beflanddordnung u. f. w. 

Es ift aber auch etwas ganz Unbenfbared, daß je: 
mals ein Stillſtand in den Anfichten über die. northeilhafs 
tefte Art der. Bewirthichaftung eines Waldes und feines 
Zuftanded eintreten koͤnnte, am wenigften aber zu einer 
Zeit, wo gerade die Forſtwiſſenſchaft in der regſten Fort⸗ 
bildung begriffen iſt, und wir.eigentlich erſt anfangen, eine 


rationelle Wirthſchaft zu treiben, wo gleichfam erfi bie @le 


mente berfeiben bearbeitet werden. Gewiß werben bie 
Forſtmaͤnner, weiche nad 50 und 100 Jahren wirthichafs 
ten, Hüger fein, als wir jebt find, keinen der lebenden und 
ſchreibenden Nusholzprocentier ober Fachwerker audgenoms 
men, und noch ehe. ein halbes oder ganzed Jahrhundert 


abgelaufen ift, werben ſich die Anfichten ſchon vielfach ges 


ändert haben. Died kann ja aber auch nicht anders fein, 
denn bie Verhaͤltniſſe, unter benen wir wirthſchaften, aͤn⸗ 
dern fich ja fortwährend, Die Kulturgefehgebung wird 
verbeflert, Hindernifſe einer guten Wirthſchaftsfuͤhrung wer: 
den weggeräumt, bie Blächen ändern fih, der Boben wird 
bald. beſſer, bald ſchlechter, manche Gefahren verlieren an 
Wichtigkeit, andere treten in ihren Nachtheilen fchärfer. her 
vor, ober wir lernen dieſen mebr begegnen, mit einem 


Worte: nichts bleibt, wie ed ift, von allen ben Dingen, 
die einen Einfluß auf die Führung ber Forſtwirthſchaft ha- 


ben. Unb dieſe follte immerfort nach benfelben Anfichten 
geführt werben, wir ſollten 120 Jahre lang ein und dafs 
felbe Endziel verfalgen,; einen und benfelben Leitfieen has 


ben, der fie zu ihm hinfuͤhrte? — Gewiß nicht! Die 


Nachwelt würde und nur vesfpotten, wenn wir geoße Opfer 
in ber Seganvari braͤchten, um ihr vielleiht nach 120 
Jahren einen Zorft in einem ganz beſtimmten Zuſtande, 
wie er 3. B. durch das normale Alteröktaffenverhältniß be: 
zeichnet wird, zu uͤberliefern. Wir koͤnnen nichts thun und 
es kann nichts weiter von und verlangt werben, ald daß 
wir immerfort fo wirtbfchaften, wie dad nach ben Kennt⸗ 
niffen, die wir jeßt haben, nad ben Anfichten, die wir 
gegenwärtig als die richtigen binfichts einer guten Forſt⸗ 
wirthichaft extennen, als zweckmaͤßig ericheint, ohne daß 
wir und weiter um bie Zukunft kümmern, ald daß wir 
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ige alle Mittel fichern, Die Wirthſchaft in einer Art führen 

gu koͤnnen, wie man es dann als zwedimäßig erkennt. 
Dazu gehört unbedingt, daß man baranf fichet, daß der 
, Umtrieb im Allgemeinen innegehalten, unb ein folched Als 
tersklaſſenverhaͤltniß überhaupt. hergeſtellt wirb, daß alle 
Beduͤrfnifſe, ſo wie ſie ſich jetzt geltend machen, koͤnnen 
befriedigt werden; aber das verlangt noch nicht ein norma⸗ 
les oder ideales Altersklaſſenverhaͤltniß, wie wir umſtaͤndlich 
nachzuweiſen verſucht haben. 

4) Das Alter kann niemals allein ber Grund zur 
Feſtſtellung des Haubarkeitöalters eines Beſtandes abgeben, 
felbft nicht, wenn man im Stande wäre, dasjenige ge: 
nau voranszubeflimmen, worin er die größte und nußbarfte 
Holzmafle zu liefern vermag, wie man ed nicht ifl. Es 
koͤnnen Nüdfichten eintreten, wo felbft abfichtlih auf den 
größten Ertrag eined Beſtandes verzichtet, und ein Haus 
barfeitsalter gewählt wird, das in biefer Beziehung ein 
ungünftiges iſt, weil die. Nachteile, welche man durch 
die Innehaltung des vortheithafteflen Daubarkeitsalters 
in anderen Beziehungen erleiden würbe, größer fein 
koͤnnten, ald ‚ber geringe Berluft an der Holzmaſſe. 
Diefe Rüdfichten find diejenigen, welche durch die noth⸗ 
wendige Herftellung einer gewiffen Beſtandsordnung ver 
anlaßt werden. Dahin gehören: 


a, die Sorge, daß Fein Befland durch Wegnahme 
des ſchuͤtzenden Vorſtandes dem Sturmwinde bloßgeſtellt 
und dadurch Windbruch herbeigeführt wird; 


b. die Trennung gleichalteriger Weflände, um, bie 
Gefahren der Waldbrände und des Inſektenſchadens zu 
vermindern, oder auch ihre Zufammenlegung, um Scho⸗ 
nungen und Echläge zu vergrößern; | 

Kritifche Blätter 24. Bo. I. Heft. N 
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c. die zweilmäßige Vertheilung ber Beflände, um 
die Auffiht, den Schuß, die Kultur zu erleichtern, den 
Abſatz zu befördern, die Abfuhr bequemer zu machen ; 

d. die nothwendige Vertheiling der Schonungs: 
flächen auf den verfchiebenen Weiderevieren; 

e. bie Herflellung der Einheit des Beſtandes in 
jeder Birthfchaftöfigur. j 

Dad ſind alles Gegenflände, die bald mehr bald minder 
Beachtung verdienen, die aber unter manchen Verhältniffen 
weit mehr über das Haubarkeitsalter entfcheiden koͤnnen, als 
dad eigentliche angenommene Umtrieböalter. Es mag wohl 
fein, daß oft der Herſtellung einer beflimmten Beitands- 


ordnung durd die Abweichung vom vortheilhaftefien Haus | 


. barkeitdalter mehr Opfer gebracht werden, als nöthig find, 
und ed. ift in diefen Blättern vielfach dagegen gelämpft 
und mehr Beachtung bed Zeitpunktes, wo bie Beſtaͤnde 
am vortheilhafteften benugt werden Tönnen, gefordert wors 
den; aber eben fo fehlerhaft, wie eine unnöthige Nichtach: 
tung des richtigen Haubarkeitsalters, ift dennoch gewiß bie 
unbebingte Innehaltung deſſelben, felbft auf Koften einer 
unerläßlich herzuftelenden Beftandsorbnung. Die Ertreme 
taugen überall nichts, ſo auch hier. Dan muß fich fletd 
fragen, was im vorliegenden Falle das Wichtigfte ifl, wos 
durch mehr ober weniger Vortheil oder Schaden in Bezug 
auf den künftigen Zufland des Forſtes erlangt oder veran: 
laßt werden Tann, und dann bad, was im Allgemeinen am 
zwedimäßigften erfcheint, wählen. Das ift eben der Vorzug 
des Fachwerkes, daß der Forflorbner, der es wernunftgemäß 
anwendet, bie Freiheit bat, alled das zu wählen, was ihm 
am vortheithafteflen erfcheint; daß er den ganzen Wald in 
feinen Beiländen fo zu ordnen vermag, wie die Verhaͤlt⸗ 
niffe e8 bedingen, und bag er im Stande ift, fein Ver 
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fahren uͤberall dicken anzupaffen, und es raͤtionell zu 
begründen ‚; indem er dem Zwecke die Mittel‘ anpaßt. 
Kann man dies denn auch wohl von dem Nutzungspro⸗ 
centier fagen, dem die Formel der Ertragsberechnung ges 
geben ift, und der den Zuſtand, in ben der Wald künftig 
gebracht werben’ ſoll, hinnehmen muß,’ wie er ihm durch 
dieſelbe beflimmt wird? Eine Schätung nach dem Nu: 
Bungöprocente kann Jeder machen, ber einen Baum meffen 
fann und die fünf Species inne hat, er braucht vom 
Sorfiwelen gar nichts zu verſtehen; eine Schäßung nad) 
ber Fachwerksmethode ik nur der volfländig durchgebit⸗ 
bete Forſtmann, welcher ben. zu. regelnden Forſt genau 
kennt, durchzufuͤhren im Stande Welche Extragsberech⸗ 
nung verdient denn wohl den Namen einer rationellen: 
diejenige, ' bei der man ben Etat von Berüudfichtigung aller 
darauf einwirkenden Werhältniffe abhängig macht, wobei 
man unterfücht, welches der Zeitpunkt ifk, in bem jeber 
einzelne Beſtand am vortheilhafteften benugt wird, welches 
der Zuftand ift, in den man ben Forft den Umſtaͤnden 
nad bringen kann und muß, um den Anforderungen ber 
Gegenwart und Zukunft am zweckmaͤßigſten zu genügen — 
oder wo dies Alles von einer gegebenen Formel abhängig 
gemacht wird? Das find gerade die rechten Tarxations⸗ 
mechaniler, denen der Wald, die Natur und die Menfchen 
gar nichts bedeuten, denen bie Formeln Alles find, und 
bie allen Anforderungen, welche an fie gemacht werben, mit 
ihren Rechnungen begegnen zu: fönnen glauben. 

Was helfen und denn in Preußen, wo bie Gefege nun 
einmal beflimmen, daß auf jedem privativen Weidebezirke 
nur ein verhältnigmäßiger Theil der Waldflaͤche in Scho⸗ 
nung liegt, alle folche Rechnungen, wenn ber Etat dadurch 
fo beftinmt wird, daß wir dieſe dabei nicht inne halten 
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tönnen? Dder wie können wir eine unbebingt machhaltige 
Benntzung unferer 120jäprigen Betriebsklaſſe inne halten, 
wenn und die Gerichte zwingen, ben Berechtigten das 
Bauholz von diefem und einem geringeren Alter zu geben, . 
fo lange überhaupt noch folches vorhauden if? 

Das ift aber der große Vorzug des Fachwerkes, daß 
man bei feines Anwendung genau alled dad ebenfalld er 
langen Bann, was bie oͤſterreichiſche Kameraltare, Ham 
deshagen, Earl, Smalian, Heyer hergeſtellt verlangen, 
wozu Jeder ein anderes Rechnungsverfahren Ichtt, daß 
man aber auch im Stande iſt, dabei den Zuſtand, dem 
man nachſtrebt, zu ändern, fo weit man dies für noͤthig 
und den Verhaͤltniſſen angemeflen erkennt. Diejenigen 
Zaratoren, die den Ertrag eines Waldes aber bloß nad 
einer ihnen gegebenen Formel berechnen, koͤnnen Dies 
nicht, fondern find von diefer abhängig und müflen den 
künftigen Zuſtand des Waldes gerade fo herzuftellen ſu⸗ 
den, wie ihn derjenige, welcher die Formel zur Ertragbs 
berechnung gab, fi als den zweckmaͤßigſten dachte, waͤh⸗ 
rend es doch gewiß Riemand wird in Abrede fielen koͤn⸗ 
nen, daß ed keinen überall paffenden Normalzuftand giebt, 
fondern Diefer von den Anfprüchen, die man an den Wald 
macht, und den Bedingungen, unter been man wirthſchaf⸗ 
tet, abhängig iſt. Hierin liegt ed vorzugsweife, daß in 
unferer ganzen Forſtwirthſchaft theild noch fo viel Streit iſt, 
theils fo viel Theorien noch fo wenig in dad Leben über: 
gegangen find und noch fo wenig zur Anwendung kom⸗ 
men, Daß immer noch viel zu viel darin generalifirt und 
zu wenig inbivibualifirt wird. Eine gute Yorflwirthfchaft 
maß aber nicht nach allgemeinen Theorien geführt werben, 
bie fo oft unpafiend find, fondern mit Rüdficht auf die 
Eigenthuͤmlichkeit des Forſtes ſelbſt und auf die Verhaͤltniſſe, 
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unter denen man wirthfchaftet, Die fo wmewblich verichiehen 
fein koͤnnen. ‚Darin liegt es, baß, je größer ein Staat iſt, 
die Berfhwiffenfchaft mit deſto mehr Sqhwierigkeiten zu 
kämpfen hat, weil fo viel Berſchiedenartiges nach einer 
und besfelben für alle Forſten gleichmäßig gegebenen Vor⸗ 
ſchrift behandelt werben fol. Und aus bemfelben Grunde 
ift auch immer jebe gute Privatforſtwirthſchaft ber Staats⸗ 
forftwirchfchaft überlegen, weil bei ber erſteren nur Die 
Eigenthuͤmlichkeit des Waldes und der Verhaͤltniſſe beach⸗ 
tet zu werden braucht, keine Vorſchrift, die fuͤr andere Ber⸗ 
haͤltniſſe berechnet war, als hier ſtattſinden, beruͤckſichtigt 
werden muß. Nun fragen wir aber: kann man bie Bor 
mein, welde alle bie Herrn Nutzungsprocentler geben, 
mehr ben Berhältuiffen anpefien, ober geflaitet dies ber 
willkuͤhrliche Betriebsplan, weicher ber Wertheilung ber 
Flächen für die verfihiedenen Zeitabfchnitte zum Grunde 
gelegt wird, mehr? — Jedes Tarationdverfahren in gan 
Deutſchland, welches der Fachwerksmethode angehoͤrt, if 
verſchieden, eben weil mean es den Verhaͤltniſſen anzupaſſen 
gefucht hat, und es ſo zu aͤndern iſt, daß es allen Aufor⸗ 
derungen entſpricht; und darum iſt es auch uͤberall brauch⸗ 
bar. Kann man denn dies aber von dem Normalzuſtande 
ſagen, den bie Herren Nutzungsprocentler unverruͤckt im 
Ange haben und ber in ber Stube ausgedacht wird, ohne 
daß man weiter darauf achtet, ob er auch für alle Malder 
paßt ober nicht? | 

5) Der Wer, ben Normalvorrath herzuſtellen uud 


unveraͤndert zu erhalten, und dies ald den Zwei im Auge 


zu behalten, dem alle wirthfchaftlichen Operationen unter 
georbunet werden müflen, liegt offenbar bie Anficht zum 
Grunde, daß auch alle Befaͤnde normal hergeßellt werben 
koͤnnen. Dad normale Altersklaſſenwerhaͤltniß engiebt nur 
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den normalen Vorrath, wenn alle einzeinen Beflände gleich 
vollkommen find, eben fo wie zur Erzielung des .höchflen 
Durchſchnittsertrages vom ganzen Forſte nur folhe Be: 
flände das wolle Umtriebdalter erreichen dürfen, die normal 
beflanden, und. Deren jeber ben vollen Durchſchnittszuwachs 
erwarten: läßt. Die Möglichkeit, ſtets volle Beſtaͤnde zu 
erziehen, fie bis zum. Abtriebe im Umtrieböalter voll pro« 
ducirend zu erhalten, kann vorhanden fein; eine vollkom⸗ 
mene Sewißheit, daß Died der Sal fein. wird, giebt. es 
nirgends. .Wohl'aber kann man es da, wo Boden unb 
Klima ungünfig find, wo ben. volllommen hergeſtellten 
Beſtaͤnden viel Befahren drohen, gleichviel, .ob von Nas 
turereigniffen uber von Menfchen, wo. bie Mittel nicht vors 
banden find, Hinderniffe bei der Herfielung oder Erhal⸗ 
tung voller Beflände zu befiegen, oder auch, wo die Op⸗ 
fer,:die dies koſten würde, in feinem Verhättniffe mit dem⸗ 
jenigen: flehen, was man dadurch gewinnt, mit der größten 
MWahrfcheinlichkeit vorausfagen, daß ed noch Lange Zeit 
au viel. unvollommene Beflände geben wird. . Einen 
unpollfommenen Beftand kann man. aber nicht das volle 
Umtriebsalter erreichen- laſſen, wenn man ben hoͤchſten 
Durchſchnittszuwachs im Walde. erhalten will, denn Dazu 
muß man lauter Beſtaͤnde haben, welche ben .vollen Zus 
wachs erzeugen, und man wird folglich. dazu ſolche unvoll⸗ 
kommene Beſtaͤnde durch beffere erſetzen muͤſſen, fo mie fie 
nur benugbares Holz haben. Thut man. died aber, fo 
Rört man wieder dad Altersflaffenverhältniß, wenn ed fchon 
bergeftelt ifl, aber erlangt e6 niemald, wenn ed noch nicht 
vorhanden war. 

. Slaubt denn nun aber et ein Menſch, Bi jemals 
im Nadelholze gewirtbfchaftet hat, Daß niemald mehr - in 
Bichten die jungen Beflände durch Duft» und .Schneebruch 
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Indenhaft. gemischt werben, fo wie man einmal nach 
dem Normalvorrathe firebt; daß ein Schaͤlen ber Mäufe 
und ded: Wilded, kein Raupenfraß, keine Maikaͤferlarven 
in. Kiefern und Buchen jemals. mehr luͤken⸗ ober krankhafte 
Beflände hervorbringen werben, die man ſchon jung eins 
fhlagen muß, weil fie nicht mehr den vollen Zuwachs er 
zeugen? Oder bilden fich bie Leute ein, der Sturmmwind 
- wird vor ihren Formeln erfchredden, wie mancher ehrliche 
Maktiker, unb fein Loch in den Nornalvorrath brechen? 
In der Stube It fich die Forderung, nur gutwüchfige 
normale Beſtaͤnde zu erziehen, wohl aufftellen, wer aber 
im Walde felbfi unter ungänfigen Verhaͤltniſſen gewirth⸗ 
ſchaftet bat, der wird von feinen Forderungen in biefer Bes 
jiehung wohl etwas ablaffen, und ed auch nicht von 
fich ſelbſt rühmen, daß er für bie Rachwelt nur volle Be 
flände erziehen werde! 

Wenn man .nun aber: in ben mehrſten Faͤllen nicht 
einmal mit Wahrfcheinlichkeit darauf rechnen Tann, ſtets 
normale Beflände zu erziehen, bie doch notwendig zur 
Herſtellung des normalen Vorrathes bei einem gang regel: 
mäßigen Alteroklaſſenverhaͤltniſſe gehören: warum fellen wir 
dann diefem normalen Vorrathe unverdroſſen und. unaban: 
berlich nachfireben, werin wir Doch ſchon wiſſen, daß er nie 
mals erreicht werden wirb? Iſt «8 benn ‚nicht weit ein⸗ 
facher und natürlicher, DaB wir, :um ben größten uub 
nubbarfien oder werthoolfen Zuwachs im Walde herzu⸗ 
flellen; jeden Beſtand im Einzelnen für ſich betrachten und 
ihn, fo .weit es eine ‚gleichmäßige. oder nachhaltige Be⸗ 
nutzung des Waldes geflattet, ober biefe noͤthig iſt, 
gerade dann benutzen, wenn dies für den beabſichtigten 
Zweck am vortheilhafteſten erſcheint? Es ſcheint, als wenn 
der Satz: daß dann ber ganze Borft am vortheilhafteſten 
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benubt wird, wenn man jeben einzelnen Beilanb gerade 
in dem Alter einfählägt, wo er ben größten Ertrag giebt, 
oder ihn benuht, wenn er weniger liefert, ald ein anderer an 
feine Gtelle gefehter Kiefern wird, zu einfach zu fein, als 
baß er erfl noch als richtig bewieſen werben müßte, oder 
beftritten werben koͤnnte. 

Dan Tann allerdings. aud bei bem Aachwerke dies 
nicht immer vollſtaͤnbig befolgen, weil man in dieſer Bes - 
ziehung oft der gleichmäßigen und nachhaltigen Benutzung 
Dpfer bringen muß; aber Herr Heyer irrt benn Doch ge: 
waltig, wem ex ber Anficht iſt, daß es eine tabelnämerthe 
Eigenthuͤmlichkeit bes Fachwerkes fei, daß es jeden zu Ans 
fang einer Umtriebös oder Einrichtungs⸗Zeit zufällig vor⸗ 
handenen, nach fo großen oder einen Worrath, nebſt dem 
von ihm bis zu feinen jwecefiiven Abtriebe noch weiter er⸗ 
folgenden Zuwachſe, auf die Einzeliahre oder Perioden Dies 
fer unterfiellten erften Einrichtung seit moͤglichtt ‚gleich: 
förmig ‚vertheilt. *) 

Diele periodiſche Gleichftellung ii in vielen Fallen 
wuͤnſchenswerth, in manchen unvermeidlich, aber fie.ift nicht 
immer eine unbedingte Nothwendigkeit, um jebem Beits 
abichnitte eine beſtimmte Fläche mit beflimmter ober muth- 
maßlicher Holsmaffe zuzutheilen, worin das Charakteriſtiſche 
der Fachwerksmethode liegt. Bar nicht einmal des Hen: 
wertichen Verfahrens zu gedenken; der den periobifchen Er— 
trag nur won Dem Alteröllsfienverhäftnifte abhängig. mach: 
te, fo geſtattet auch dad preußiſche Werfahren, den Etat 
ſteigend zu ordnen, wenn das alte Helz fehlt, aber auch 
fintend, wenn dies im Ueberfinffe vorhanden ift, und: eö ges 
ſchiehet auch wohl fo, Daß die mittlern Perioden eine klei⸗ 
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nese Dolsmafle erhalten, wenn. ihnen die entſprechenden 
Alteröftaflen fehlen und fie durch andere Blaͤke übern 
gen werben. Es giebt ja aber au noch eine. Menge 
Zaraionen, bei denen man, obwohl fie ebenfalls dem 
Fachwerke angehören, die Erträge bed erſten Umtriebes gar 
nicht einmal ganz ſpeciell berechnet, feiglich fie auch nicht 
sleihmäßig für die verſchiedenen Perioden vertheilen Tann, 
ſoridern ſich begnuͤgt, nur Diejenigen ber erſten Periode 
ſpetiell zu unterſuchen, ale übrigen Zeitabſchnitte aber le⸗ 
diglich mit proportionalen Flaͤchen zu decken, ohne ſich 
weiter ſehr darum zu kuͤmmern, wie viel fie mehr geben 
werben, als bie erfte Periode. - 

Das ift abermald der große Borzug des etwas, 
daß man die Vertheilung ber Sefammierzeugung bed Um⸗ 
triebed ganz wiltkuͤhrlich machen Bann, während bad Ru: 
kungsprocent fie von einem feſt beflimmten Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Zuwachs und Vorrath abhängig macht, und den Ber: 


haͤltniſſen, unter benen man wirthſchaftet, eigentlich gar 


Beinen Einfluß auf den Etat geflattet, da biefer ſich ftets 
nach Dem voraudgefegten durchaus ERIEERE a 
richten muß. 

Erfordern bie Berbältniffe, 5 DB. wegen ghicmäßiger 
Abgaben. an Hüttenwerke ober Berochtigte, wegen Beizies 
digung beflimmter Bebürfniffe, bei Majoraten und Rdei⸗ 
kommiſſen, eine ſich gleichbleibende jährliche Abgabe, fo 
kann man bdieſe fo ordnen, wie es bie Geſetze in Bezug 
auf Nießbraucher, Deputate u. f. w. vorſchreiben. Braus 
den ſich denn aber biefe und Berechtigte, Deyputatifien, bie 
vieleicht den ganzen Holzertrag des Forſtes in Anſpruch 
nehmen, eimen fleigenden und fallenden Etat, wie er viel⸗ 
leicht nach dem Nugungöprocente ermittelt wird, gefallen 
zn laffen? — Mehr als der York nachhallig liefen Tann, 


— m — 


koͤnnen fie nicht fordern, dad aber gewiß, was dabei gleich⸗ 
mäßig eingefchlagen. werben Tann. 

Es würde aber allerdings auch Fein Hinderniß fein, 
den. Etat eben fo fleigend anzuorbuen, wenn die : älteflen 
Altersklaſſen fehlen, oder nach und nach fallend, wenn ſie 
überwiegend find, wenn ed ber Zarator zweckmaͤßig findet; 
um das normale Alteröflaffenverhältniß herzuſtellen. Es 
geſchiehet dies ja z. B. in Preußen gewöhnlich, wenn. das 
Altersklaſſenverhaͤltniß zu unguͤnſtig iſt, um. einen perio⸗ 
diſch gleichen Etat. feſtzuſetzen, ohne daß die Nutzbarkeit 
des Holzes gefaͤhrdet wird. Auch iſt gar kein Hinderniß 
vorhanden, ihn ganz in der Art zu oxdnen, wie ‚ed mit 
Anwendung des Nubungsprocentö geſchehen würde, da 
man je. benfelben immer wieder bei jeder alle 6 oder 10 
Jahr eintretenden Zarationsrevifion neu regeln Tann, wie 
ed der geänderte BRNaBD der Beflände zweckmaͤßig erfcheis . 
nen läßt. . 

Wäre der, Fall, dag man nur Holz von, einer be 
flimmten Stärke, 3. B. ald Kommerzholz im Ausfuhr: 
handel, abfegen kann, und ed fehlten Alterdflaffen ganz 
ober theilweife, fo hindert auch nichts, einen ausſetzenden 
Betrieb anzuordnen, um alles. Holz gerade das Alter 
erreichen zu laſſen, er es erreichen muß, um benuhbar 
zu fein. 

Eben ‚fo. hängt ed auch ganz von dem Ermeffen des 
Taxators ab, ob er den Ertrag nach dem Zuſtande und 
Zuwachſe, wie er jetzt im Walde iſt, feſtſetzen will, oder ob 
er ſeiner Berechnung denjenigen zum Grunde legt, der nach 
ſeinem Betriebsplane hergeſtellt werden ſoll. Allerdings 
muß das Erſtere die Regel und das Letztere darf nur die 
Ausnahme ſein, aber auch dieſe letztere kommt vor; denn 
es koͤnnen Umſtaͤnde eintreten, die es rechtfertigen, daß 
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man den Etat höher febt, als ber jehige Zuwachs ifl, ohne 
daß dies zur Herſtellung des Normalvorrathes nöthig wäre, 
ja wobusch fogar diefe verhindert wird.‘ Denken wir und 
einen devaſtirten, durch Unglüdäfälle beruntergelommenen 
Forſt, der nicht mehr im Stande if, durch feinen jetzigen 
Zuwachs, oder durch einen Etat, wie man ihn mittel 
ber Anwendung des Nutzungsprocentes erhält, bie drin⸗ 
gendfien Bebürfniffe der Umgegendb zu beiden. Gutwuͤch⸗ 
fige junge Beflände, ein mit Erfolg betriebener ausge: 
dehnter Holzanbau, eine Werbeflerung der in Ordnung zu 
bringenden Beſtaͤnde Infien aber ein ſicheres Steigen ber 
Holzproduktion, einen weit höhern Tünftigen Ertrag, als 
der gegenwärtige, mit Sicherheit vorausſehen. Sollte es 
ſich dann nicht ‚rechtfertigen, mit Ruͤckſicht auf den größern 
Zuwachs in der Zukunft ſchon jetzt etwas mehr, als ber 
gegenwärtige beträgt, non ben noch vorhandenen Worräs 
then binwegzunehmen, wenn man bie Sicherheit bat, daß 
dies fpäter vollſtaͤndig erfegt werden wird? — Oder follen 
wir die Anwohner des Waldes jeht hungern und frieren 
laffen, blos um unfern Urenkeln etwas früher einen nors 
mal beflandenen Wald übergeben zu können?. . 

Allen diefen verfchlebenartigen Forderungen kann ber 
Etat nach dem Fachwerke anbequemt werben; das Taxati⸗ 
ondverfahren: läßt fi) nad ihm allen nur möglichen Wer 
hältniffen anpaflen; man Tann durch daffelbe, wenn «8 
zweckmaͤßig .erfcheint, Alles erreichen, was duch das Nu 
gungsprocent erlangt werben fol, kaun aber auch, wenn 
es für nöthig und zweckmaͤßig erkannt wird, einen gan; 
andern Etat bilden — Tfollte es denn alfo nicht eher ein 
rationelle Verfahren genannt werben können als dieſes, 
weil man dabei immer Vernunftgruͤnden ungehindert, frei 
von allen bindenden Bormeln, bei der Etatsregelung fol 
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gen kann? — Eben fo iſt das Fachwerk auch noch au⸗ 
wendbar zur Ertragsberechnung aller unregelmäßigen Be: 
ſtaͤnde, fie mögen beſchaffen fein, wie ſie wollen, was man 
keinesweges vom Nutzungsprocente ſagen kann. Dies ſetzt 
überall, wo man ed anwendet, voraus, daß daſſelbe Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Zuwachs und Vorrath bei den Beſtaͤnden 
ſtattſindet, deren Ertrag berechnet werden ſoll, wie es durch 
die Erfahrungstafeln, die den Gang des Zuwachſes regel⸗ 
mäßiger Beſtaͤnde nachweiſen, von dieſen ermittelt worden 
iſt. Da daſſelbe nun aber bei unregelmäßigen Beſtaͤnden 
ein gamz anderes fein kann, fo iſt bad Nukungdprocent 
regelmäßiger Beſtaͤnde auch nicht geeignet, bie Holzmaffe 
tichtig beſtimmen zu koͤnnen, welde man von bem unre⸗ 
gelmäßigen Vorrathe nachhaltig wegnehmen Tann, und 
wobei ein regelmäßiger Zuſtand hergeſtellt werben wird. 
Das ift ſchon fo vielfach nachgewieſen und erörtert wor⸗ 
ben, daß es unnäs ſein wärbe, es nechmals weitläuftig 
zu wieberholen: - | 
Aber daffelbe, was in Bezug auf unvegelmäßige Sb 
walbbeflände nachgewieſen ift, gilt auch Hinfichts ſolcher 
Betriebsarten. und Walbzuftände,. bei benen kein normaler 
Holzbeflandb bezeichnet werben kann, von dem bas Nu: 
gungsprocent mit Beflimmtheit abzunehmen wäre. So z. 
B. findet entfchleden im Oberholze des Mittelwaldes «iu 
ganz anderes (größeres) flatt, als im Hochwalde. Aber 
wie groß ed zur Berechnung ber jährlichen Abnutzung im 
Pberholze angenommen werden kann, wirb fchwerlich bes 
ſtimmt zu ermitteln fein, weil deſſen Größe von bem Zus 
ſtande des Oberholzes abhängt, diefer aber nach ven Holz 
arten. und ihrer Wermifchung, dem Altersklaſſenverhaͤltniß 
ein fehr verfchiedener fein Bann, und ein normaler fich gar 
nicht bezeichnen laͤßt. 
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Alle diefe Einwürfe beziehen ſich aber eben fo gut auf 
die Anwendung. des Nukungsprocenid zur Ertragsberech⸗ 
nung im Allgemeinen, als auf diejenige zur Herſtellung be6 
Wteröfiaffenverhältniffes in den Heyerſchen Betriebsklaffen. 
Wir beflzeiten gar nicht, daB das von Kern Heyer in 
Borfihlag gebrachte Verfahren eine Verbefferung bed Huns 
deshagenſchen ift, da es mande Mängel biefeb letztern bes 
ſeitigt; aber darum ift immer noch eines fo ‚unpraftifch wie 
das anbere zur Regulirung bes Ertrages von Forfien uns 
ter ſolchen Berhältniffen, wie wir fie bier haben. Ob 
daffelbe für den Gießner Stadtwald paßt, Finnen wir 
nicht beurtheilen; das glauben wir aber ganz gewiß bes 
hanpten zu koͤnnen, daß es ein ſehr großer Mißgriff fein 
dürfte, wenn man es in Baden zur Beflimmung bed Er⸗ 
trages der Semeinbewalbungen anzuwenden verfucht. Ges 
rabe diefe find am allerwenigfien geeignet, darin zu erperi« 
mentiten, und wenn einmal bie Regierung felbfi darin bie 
Wirthſchaft führen und. beſtimmen will, fo kann dies nur 
nach ala gut. anerkannten und unbefrittenen Grunbfägen 
gefchehen. Dann iſt hier auch nur ein fo einfaches Ber: 
fahren zwedmäßig, daß die Eigenthuͤmer deffen Richtigkeit 
und Zweckmaͤßigkeit erforberlichen Falls mit dem gefunden 
Menſchenverſtande begreifen und fi von ben Srunbfägen, 
nach denen man wirtbfchaftet, noͤthigenfalls überzeugen 
koͤnnen, daß fie der. Abficht entfprechen‘, die durch die 
Wirthſchaftsfuͤhrung vealifirt werben fol. Schwerli ha: 
ben boch aber die babifchen Gemeindevorftcher überall den 
Srad der Bildung, daß fie bie Heyerſchen Formeln ver 
ſtehen. Sollte denn aber eine Gemeinde nicht das Recht 
haben, zu fragen, wie und warum man den Etat ihres 
Waldes fo und nicht anders feftgefeht hat? — Auch find 
gerade die Gemeindeforften diejenigen, in "denen man oft 
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am allermenigfien den firengen Nachhaltigkeitobetrieb in 


einer Art, wie ihn dieſes Verfahren vorausſetzt, innehalten 
kann, und in denen man vielfach im Ausſetzen der Be⸗ 
triebe wirthſchaften, oder die Wirthſchaftsfuͤhrung den durch⸗ 
aus zu befriedigenden Beduͤrfniſſen anpaſſen muß. Dar⸗ 
um iſt es gewiß ein tadelnswerther Verſuch, die Zweck⸗ 
maͤßigkeit und Moͤglichkeit der Anwendung zuerſt in den 
Gemeindeforſten zu prüfen. 

- Am Mebrigen dürften bie theoretifchen Gründe für 
oder gegen. die Anwendung “diefer Art der Ertragdregulis 
rungen, wie fie Herr Smalian, Heyer und Andere vor 
fchlagen,. ziemlich genügend erörtert fein, und wir wollen 
die Entſcheidung über ihre Worzüglichkeit gegen die Fach⸗ 
werkömethoben nun ruhig ber Erfahrung überlaflen. Es 
ift wuͤnſchenswerth, daß erfahrene und. wiflenfchaftlich ge 


bildete Praktiker die Anwendung biefer Theorien der Er 


tragsregulirung in Forſten von fehr verfchiedenartiger Be⸗ 
fchaffenheit verfuchen, und uns dann die Refultate. ihrer 
Erfahrungen barüber mittheilen. . Diefe werden am Ende 
boch ficherer über ihren praktifchen Werth entfcheiden, als 
wenn Here. Heyer und der Herausgeber ſich Iahre lang 
darüber zankten, und fich nebenbei zum Privatsergnügen 
und zum Amüfement des edeln Freiherrn und Konforten 
die allergrößten Anzüglihleiten und Grobheiten fagten. 
Laflen wir daher die Sache für jebt auf fich beruhen 


und ftellen wir dem. Jahre 1870 die Entſcheidung anheim, 


wo fie gewiß fchon erfolgt fein wird. Das Urtheil. er: 
fcheint dann immer noch früher, ald man es von manchem 
ehrwürbigen alten beutfchen — haͤtte erwarten 
koͤnnen. 


Etwas über Entdeckung und Pfändung 
der Wilddiehe. 


Bereits in einem ber frühern Bände dieſer WBlätter*) 
bat der Herausgeber feine Anfichten über die Mittel zur 
Berhinderung bed Wilddiebſtahls und über deſſen Beſtra⸗ 
fung audgefprochen. Er knuͤpft an jenen Auffad nun 
noch einige Bemerkungen über bas zweckmaͤßigſte Verfah⸗ 
ren, um die Wilddiebe, ohne daß dabei eine Gefahr fuͤr 
den Jagdſchutzbeamten entſtehet, zu entdecken, zu uͤberfuͤh⸗ 
ren und ſich noͤthigenfalls ihrer zu bemaͤchtigen. Hierbei 
ſoll vorzuͤglich die hohe Jagd beruͤckſichtigt werden, da 
dies Uebel in Bezug auf ſie am unangenehmſten und am 
ſchwerſten zu beſeitigen iſt. 

Zuerſt muß man ſich daruͤber zu unterrichten ſuchen, 
ob Wilddieberei ſtattfindet. Dies iſt nicht immer ſo leicht 
feſtzuſtellen, als es auf den erſten Anblick ſcheint. Die 
Wilddiebe treiben ihr Handwerk vielfach im Dunkeln, 
ſchießen des Nachts auf dem Felde und im Mondſcheine, 
kurz vor Sonnenaufgang oder nur an Tagen, wo ſie ſich 
ſicher glauben koͤnnen, und das erlegte Wild wird nur in 
ber Nacht zu vertrauten Abnehmern gebracht oder in groͤ⸗ 
Beren Entfernungen verkauft. Dabei iſt ed gewöhnlich eine 
Eigenthümlichkeit der Zörfier und Forſtſchutzbeamten, daß 


*) IX. Bd. I. Heft ©. 139, 


— 208 — 


fie die Exiſtenz von Wilddieben beſtreiten, wenn irgend ets 
was. zu deren Ahnung führt, fobald fie nicht etwa ſelbſt 
die erſten Entdecker derfelben find. Sie finden gewöhnlich 
einen Vorwurf darin, wenn ein anderer Menfch als fie 
fetbft Die Entdedung macht, dag Wilddieberei flattgefunden 
bat, da diefe eigentlich von ihnen hätte ausgehen müflen, 
und es ein nachtheiliged Licht auf ihre Thaͤtigkeit wirft, 
wenn fie biefelbe nicht bemerkt haben. Dann wiflen fie 
aber auch wohl, daß eine folche immer eine vermehrte Aufs 
fit and thätigere Bewachung der Jagd verlangt und ih⸗ 
nen vielleicht manche fchlaflofe Nacht koſten wird, und find 
darım auch wohl nicht geneigt, ben Anzeichen, welche Miles 
diebe vermuthen laffen, viel Glauben zu fchenten. Es if 
daher Pflicht des Revier⸗ oder Jagdverwalters auch dann, 
wenn er nicht verbunden ift, perfönlich bei dem Jagdſchutze 


mitzuwirken, fich fortwährend felbft die Weberzeugung zu 


verfchaffen, Daß die Jagd ruhig und gefichert iſt, und fich 
nicht. blos auf die Berichte feiner Untergebenen zu vexlaſſen. 

Die ſchlimmſte Zeit der Wilddieberei iſt die Schon: 
zeit, vom Monat April bis zum Auguſt, denn in diefer 
‚vereinigt ſich Vieles, was fie begünfligt. Da bie Jäger 
dann mit der Jagd felbfi nicht beichäftigt find, fo haben 
fie weniger Veranlaflung, früh und fpät im Walde zu 


fein, die. Gegenden, wo dad Wild fiehet, befonders zu be 


auffichtigen, und die Wilddiebe find daher in dieſer Zeit 
am ſicherſten. Zugleich kommen ihnen die langen Tage 
und Furzen warmen Nächte in ihr vortrefflich zu Statten, 
denn fie Fönnen im Walde liegen bleiben, des Abends halb 
zehn und des Morgens um drei Uhr fehießen, während 
doch die Schußbeamten nicht jede Nacht im Walde wachen 
Tönnen. Auch iſt das Wild, vorzüglich das Mutterwild, 


iegt am vertrauteften, und man Tann ihm am leichteften 


anfommen, es ziehet zeitig am Abenb und noch wenn bie 
Sonne am Himmel fichet, umber, und hält am ficherfien 
feinen Stand. Dem Wilddiebe iſt e8 aber glei, ob er 
‘ein Altthier oder eine alte Ricke ſchießt, die eben erſt ges 
fegt bat, ober einen Spießer oder Rehbock. Dabei ift in 
biefer Zeit der befle Abfab von Wilb in die. Baͤder unb 
Safthöfe, deren es ja jebt überall genug giebt, indem in 
ihnen dann ber Bedarf am größten ift, während doch we: 
gen ber Schonzeit am allerwenigften geſchoſſen wird, Zus 
legt bietet auch der dicht belaubte Wald in diefer Zeit bie 
beften und ficherfien Schlupfwintel dar, in welchen ein ges 
wandter Wilddieb nicht fo leicht zu verfolgen ift, wie im 
Winter bei Schnee. 

So wie die Jagdzeit angebet und biefer weiß, daß 
der Zäger felbft auf den Anſtand gebet, wo er fuͤrchten 
muß, mit ihm auf dem Puͤrſchgange zufammenzutreffen, 
vermeidet er fchon den Wald mehr, und befchränft fich 
gewöhnlich auf den Anſtand an und in ben Beldern, wos 
hin. Wild wecfelt. Es ift deshalb auch der Klugheit ans 
gemefien, felbft in ben Wildgehegen, wo fonft wohl bie 
Jagdſchutzbeamten eigentlich nicht fchießen dürfen, ihnen in 
ber Feiſtzeit einen unfichern Hirſch preiszugeben, ober fie 
fonft zu veranlaflen, den Wald häufig zum Abfpüren im 
Thaue, oder zum Aufmachen eined Hirſches auf dem 
Anfige, zu befuchen, um die Wilddiebe fcheu zu machen. 

Die ungünftigfte Jahreszeit für dieſe ift der Winter 
mit feinen kurzen Zagen, wo ber Wald früh und fpät 
von Holzfammlern, Holzbauern, Holzfuhrleuten und Forſt⸗ 
beamten befucht wird, der Schnee ein lauter Verraͤthet ift 
und die Verfolgung fehr erleichtert, und ein nächtlicher 
Aufenthalt im Walde weniger angenehm iſt, als in einer 
warmen Julinacht. Zu biefer Zeit benugen fie böchftens 

Kritiſche Blätter 24. Bd. I. Heft. O 
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nur die Sonn, und Fefltage zu ihren Jagden. Dieſe find 
ihnen überhaupt bie angenehmften, da fie fih an das 
Berbot an dieſen Tagen zu jagen nicht kehren, und die 
Prediger, welche bie Foͤrſter nöthigen, jeden Sonntag die 
Kirche zu beſuchen, werden daher auch von den Wilddie- 
ben immer als ihre beften Schutzpatrone verehrt, und has 
ben einen Anfpruch auf ihre reelle Dantbarkeit.*) Auch 
die Forſtgerichtstage, die Tage, an welchen große Jagden 
in andern Gegenden find, denen die Schutzbeamten bei⸗ 
wohnen, mit einem Worte ale bie Zeiten, wo dieſe ver: 
Yindert werben, ihr Revier zu beſuchen und zu bewachen, 
kundſchaften dieſe aus und benutzen ſie fuͤr ſich. Die 
Pflicht der vorgeſetzten Behoͤrde if ed nun, Sorge zu tra: 
gen, daß gerade zu der Zeit, wo ſich der Wilddieb am 
ficherften glaubt, die Bewachung der Iagb am forgfältig: 
Sen flattfindet. | 

Als Kennzeichen der Wilddieberei Tann man fulgende 
anführen: 

1) Schüffe, welche im Walde an Orten gehört wer 
den, wo Niemand fchießt, vorzüglich wenn fie früh um 
ſpaͤt füllen. Darum muß, fobalb nur der allergeringſte 
Verdacht entfichet, alles Schießen ohne dringende Weran- 
Soflung in den Theilen des Waldes durchaus unterfagt 
fein, wo irgend Wilodieberei möglich il. Würde aber ges 
ſchoffen, ſo muß, mit genauer Bezeichnung der Zeit und 
Im ven Berliner Seitungen von 1845 flagte ein Prediger, ohn- 
weit Neuſtadt wohnend, die Oberförfler und Forfimeifter öffentlich als 
Sabbathſchaͤnder und Beiepesäbertreter an, weil fie hie Foͤrſter nöthige 
ten, am Sonntage den Wald zu befnchen, und deshalb den Kirchenbe- 
Ta zu verfänmen. Er prophezeihete den Untergang des Staates, 
welcher ſolche gottlofe Beanten duldet, bie weder göttliche wodh 
menſchliche Befehe achten. Dies that er, obwohl nachgewieſen wurke, 


daß die Forſibeamten feines Kirchſprengels die Kirche recht fleißig, 
wenn and) gerade nicht jeden Sonntag, befnchen. 
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Gegend jeber Schuß dem Yagbverwalter und benachbarten 
Wörftern angezeigt werden, damit fie willen, daß er wit 
von Wilddieben gethen wurde. Sichere Menſchen müllen 
dann auch fortwährend auf ſolchen Punkten im Meviere, 
von denen aus man baflelbe weit überbbren kann, fra 
wenn es tagt und fpät Bis es ganz dunkelt, Wade hal⸗ 
ten, um jeden etwa vernommenen Schuß mit genauer Bes 
merkung der Gegend und Zeit zu notiren, ber dann fpäter 
kur) Bernehmung ſaͤmmtlicher Börker und Jaͤger, die ihn 
etwa gethan haben koͤnnten, aufzuklaͤren if. Faͤllt er etwa 
an der Grenze, To if es wuͤnſchenswerth, dab man fi 
mit ben Grenznachbarn in Werbindung ſett, um mit ih⸗ 
wen gemeinſchaftlich zu handeln und jeben verbächtigen 
Schuß entdecken zu fönnen. In ben Neuftääter Inßitut⸗ 
forſten, wo bei Banker Wilddieberei viel Steine gefprengt 
werben, 25 wohl iu ber Nähe, aber nicht in großer Terme 
som Schießen unterſchieden werden kann, if die Eirrich⸗ 
richtung getroffen, daß dies niemals bed Morgens unb 
Abends früh ober ſpaͤt, ſondern nur zu beflimmten Stun, 
den geſchehen darf, und beſonders, daß die Steinfchäffe 
wicht einzein flastinden ‚Dürfen, fondesu ee mehrere kurg 
hinter einander erfolgen. 

2) Ein anderes Kennzeichen liefern die Ueherrefle 
vom Aufbruche vom gu Hole geſchoſſenen Wilde, die 
Kümmars, die Entpedung, daß ein erlegtes Hochwild 
Schon fraher einmal einen Schuß mit Schrot ober Reh 
ofen erhielt. Die Werräsher bed Aufbruchs und Balkvil- 
des find oft bie Raben und Krähen, die ſich da famumein, 
wo fie Nehrung Anden; die Bichle, mie Die Inne 
den umherſchleppen, vengrabane Ueherneſte auffcharren; 
in ſelbſt Die Rindniehheerden, welche ben Schweiß hald 
entdecken und ihn durch ein eigenthuͤmliches Bruͤllen und 
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Sufammenlaufen anzeigen. Der Bäger, welcher Raben 
und Krähen fih an einzelnen Drten fammeln fichet, bat 
immer nachzufehen, was fie dazu veranlaßt. 

3) Jeder aufmerkſame Jaͤger, welcher einen gut be 
bandelten Wildſtand hat, wird fhon an dieſem felbk 
erdennen, ob er durch Wilddiebe beunsubigt wird, 
oder nicht. Ä 
a. Wo diefe haufen, fehlt bald die alte Ride bei 
ven Kälbern, bald hat das Altthier das Kalb verloren, 
vie zufammengehenden Rubel Rothwild oder der Sprung 
Rehe, welcher fich zufammenhält, ändert fi in der Stüds 
zahl, ohme daß der Jäger ein Stüd davon geſchoſſen 
Hätte. Am mehrften leiden immer die Rebe unter dem 
Btddiebflahle, weil denfelben leichter anzukommen if, 
als dem Roth: und Dammwild, fie bequemer weggefchafft 
und verborgen werben koͤnnen, ohne daß eine Spur des 
Diebſtahls davon zurücbleibt und ſelbſt leichter zu verlaus 
fen find. Won ihnen geben dann die alten Riden ohne 
Kälber, die früher mit folchen gingen, oder umgekhrt vers 
einzelte Schmalrehe immer Zeugniß, daß Schägen, bie 
weder Geſchlecht noch Alter’fchonen, hier haufen. Bei eis 
nem vegelmäßig behandelten Rebftande Halt fi im Wins 
ter und im Fruͤhjahre bis gegen die Sebzeit hin bie Fas 
milie aus ber Mutter, den Kälbern, Schmalrchen und, 
wenn er noch lebt, auch dem Water regelmäßig zufammen. 
Selbſt wenn man nur einmal auf ein Revier kommt und 
‚in dieſer Jahreszeit nirgends ganze Familien (einen Sprung) 
ehe zufammengehend trifft, fondern nur lauter vereinzelte 
‚Rebe, ober hoͤchſtens einen Bock und- eine Ride obne Kal— 
ber, ober eine einzelne Ride mit einem Kalbe, oder allen: 
falls noch mit zweien ohne Bol und Schmaltehe: fo 
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Inn man mit nn Daraus fchließen, daß Wilbbiebe vors 
handen find. 

b. Ein anderes — welche dies ebenfalls 
bald verräth, iſt gewöhnlich dad Verhaͤltuiß des Geſchlech⸗ 
ted. Bei einer regelmäßig behandelten Jagd wird immer 
eine verhältnigmäßige Menge weibliche Wild vorhanden 
fein, da aber, wo die Wilddiebe den Beſchuß haben, wird 
dies im Verhaͤltniſſe zum männlichen fehlen, denn iu ben 
Regel ift ihm leichter Abbruch zu thun, vorzäglid in ber 
Gehzeit, als dem männlichen. 

© Wenn rubig gebaltened Mutterwilb und vors 
zuͤglich Thiere und Ricken, welche noch nicht lange gefüge 
haben, ihren gewohnten Aufenthalt verlaffen unb ihren 
Bechſel ändern, fo ift das ein Zeichen, daß fie ernftlich be⸗ 
unrubigt worden find, Mon der Zeit an, wo bad Thies 
oder die Ride ſetzt bis zur Brunft, ändert ed weder Wech⸗ 
fel noch Aufenthalt, fo wie denn überhaupt ein ſolcher nur 
durch das Aufluchen befferer Nahrung oder Beunruhigung 
außer der Brunftzeit veranlaßt wird. Der Jäger, welcher 
ein ruhig gebaltenes Revier viel befucht, wird wiffen, daß 
er im Sommer gewifle Stüde regelmäßig zur beſtimmten 
Gtunde an einem und bemfelben Orte treffen Tann, vor 
zäglich Rebe, die uͤberhaupt weniger umherſtreifen, als das 
Rotbwild. Fehlen diefe Stuͤcke auf längere Zeit ober gang, 
fo ift dies immer ein verbächtiges Zeichen. 
- d. Alles Wild weiß ed, ob «8 verfolgt wird se 
Seine Sefahr vorhanden if. Das fich ſicher fühlende Mild 
läßt die Menſchen ſich nähern, obne große Unruhe: zu. ver: 
sathen, das fortwährend verfolgte wird fo ſcheu und fluͤch⸗ 
tig, daB es in den .größten Entfernungen, fo wie es nur 
einen Menfchen ahnet, ſich in Sicherheit zu bringen ſucht 
und auch am Tage ungern bie ſchirmende Dickung ver⸗ 
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laͤßt. Dies kann man ſchon am bei Beuchmen des Wil⸗ 
des in ber Schonzeit, wenn gar nicht geſchoſſen wird, eu 
kennen, wo es immer vertrauter iſt, als in der Jagdzeit. 
Ein ſtark verfolgtes Thier wird zuletzt fo untuhig und miß⸗ 
trauiſch, alle feine Sinne werden durch das ſtete Aufmer⸗ 
den zuletzt gleichſam fo gefchaͤrft, daß ihm ungemein ſchwer 
anzukomnien iſt und es angeregt in bie größten Antfer⸗ 
nungen fliehet. Die Wilddiebe machen ed aber ſtets noch 
feheuer, als derjenige Jaͤger, weicher bie Jagd regelmaͤßig 
betreibt. Sie machen ſich weiter nichts dataus, ob ein 
Stuͤck zu Hotze gefhoffen oder ob es bekommen wird, 
hießen mit Schrot, gehacktem Blei. und Rehpoſten im 
große Entfernungen anf jedes hier, das ihnen vorkommt, 
und ſchießen deshalb nicht bios weit mehr zu Holze als 
der Zaͤger, fondern verwunden auch viel, das ich wieder 
awöheilt, fehlen aber gewoͤtznlich nod weit mehr in des 
Dämmung und wegen ber großen Entfernung. Das 
auf dieſe Art ſehr beunruhigte Wilb wird natürlich dadurch 
ungemein ſcheu, und man findet viel lahmes und kranukes 
darunter, wad die Spuren. von Schroten bei ſich trägt, 
oder bann im Winter noch ine Beute der Büchfe wird, - 
& In jeden Reviere wird «8. Stellen geben, wo 
Gas Wild in einer oder ber andern Jahrtszeit vorzuͤglich 
gern ſtehet. Wenn es dieſe verläßt und fir wenig ober 
gar nicht mehr beſucht, fo Tann man ficher voraubfehen, 
Daß es daſeldſt beunruhigt werden iſt. Dauſſelbe ift der 
Fall, winn es ploͤtzlich den gewohnten Wechſel aͤndert, ohne 
daß eine zu eutdeckende Urſache davon nachzuweiſen iſt. 
4) Die Wilddiebe laſſen fich auch ſehr put abſpuͤren 
and dem geuͤbten Auge iſt es nicht ſchwer, zu ermitteln, ob 
Hi Spur, die man im Walde bemerkt, einem ſolchen oder 
einem Danderer, Leſehſolz⸗ oder Beerenſucher angehört. 
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Um beiten ſpuͤrt man, uns fie zu entänden, bad Bes 
vier in demjenigen Gegenden, wo man ben Milddiebſtahl 
am cıflen zus fürchten bat, bed Morgens, che noch bie 
Sonne aufgehet, im Theue ab. Dieſe Gegenden Hub ver 
züglid) die Schonungen in ber Nähe von Didungen, Ge 
wäffern,. Bruͤchern, ſleilen Bergen, in welchen bes Wilddiab, 
wenn er Gefahr ahnet, oder verfolgt wird, ſich Leicht retten 
und verbergen kann. Dabei vermeidet er falche Drte, zu 
denen er nicht gelangen Tann, ohne über freie Stellen zu 
gaben, und felgt deu. Bändern ber Didungen, vermeidet 
Die Straßen und Wege, auf benen er Menichen begegnen 
koͤnnie, ober überhaupt alle Gegeben, wo er fürdten 
muß, bemerli zu werben. Der Gang eines geübten Vild⸗ 
diebes ift Der eined erfahrenen Jaͤgers auf dem Puͤrſch⸗ 
gange. Seine Schritte ſind Fury; er vermeidet, auf etwas 
zu treten, was Seräufch macht; er bleibt oft fleben, um zu 
horchen; er nimmt einen Gtraud zur Dedung vor, wem 
er am eine Wieſe, Bloͤße oder junge Schonung hervor⸗ 
ſchleichen will; er bleibt vos einem Bergrüden ſtehen, um 
vorfichtig über denfeiben hinweg zu blicken; er trägt kei⸗ 
nen Stod, befucht Salzlecken, Suhlen und alle Stelle, 
wo man Wild vermuthen kaunz fchleicht frifchen Wildſpu⸗ 
ven sach, bleibt ſtehen, wenn er zuerſt auf fie flößt, und 
gebet niemals auf einem hetretenen Wege aus dem Male, 
fondern wo möglich immer in ſolchen Gegenden, welde 
menſchenleer find, und wo er möglichft gedeckt fortfchleichen 
kann. - Wenn man eine Spur nur taufenb Schritte weit 
im Thaue aber wohl gar im Schnee verfolgen kann, fo 
muß man wiſſen, wad berienige im Walde gethan oder 
geſucht hat, von welchem ſie herruͤhrt. Es genügt, zu fer 
ben, daß her Fuß varfäctig meiter geſent worden if, ala 
gewoͤhnlich, um wicht auf Heine Reiſer oder Laub zu tre⸗ 
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ten, um zu wiſſen, daß dies ein Wilddieb war. Vermu⸗ 
thet man dies einmal, ſo ſucht man ſich zuerſt eine ganz 
genaue Kenntniß von der Beſchaffenheit des Fußes und 
der Fußbekleidung, welche der geſpuͤrten Perſon angehoͤrt, 
zu verſchaffen. Die Laͤnge und Breite deſſelben, die Art 
des Setzens der Fuͤße, die Beſchaffenheit der Sohle, Nägel, 
Samafchenriemen u. f. w. nach Größe, Form, Gchnitt, 
Zliden u. f. w., ſetzt den Jäger nicht nur in den Stand, 
wenn man Alled genau prüft, die einzelne Spur an ans 
dern Orten wieder zu erkennen, fondern läßt auch: oft auf 
den Stand und die Heimath des Wilddiebes ſchließen. 
Ein Dorfihufter macht einen andern Stiefel oder Schuh 
als ein Stadiſchuſter, und ein großer Menfch fehreitet weis 
ter und bat einen größern Fuß, als ein Heiner. Selbft 
dor Gericht Tann man oft den Beweis der Richtigkeit eis 
ner Denunciation dadurch darthun, daß man ſchon vorher 
die Spur, und danach die Fußbekleidung des Wilddiebes 
genau befchreibt, und dieſe Beſchreibung dann mit berfels 
ben verglichen wird. Iſt man erft einmal im Stande; 
diefe „Fährte richtig anzufprechen, und überall wieder zu 
erkennen, fo wird ed gewöhnlich nicht ſchwer, „den Wochfel“ 
des Wilddiebes auszumachen. Ja oft kann man: fogar 
die Tage dadurch ermitteln, die er vorzüglich zur-MWilds 
dieberei benußt, wenn täglich abgefpürt wird. 

Auch wenn eine ganze Compagnie Wilbdiebe Treiben 
verurſacht, was gewöhnlich am Tage geſchiehet, laͤßt ſich 
dies wohl ausſpuͤren. Man wird dann Lagerftaͤtten fin⸗ 
den, die in Dickungen, oder auf ſonſt geſchuͤtzten Stellen 
fich befinden, und bei denen des Nachts gewoͤhnlich Feuer 
gemacht worden ifl, Die Stände, wo die Schlägen ge 
flanden haben, verratben ſich durch abgebrochene oder ver⸗ 
bogene Zweige, durch weggeſcharrtes Laub und Moos, 
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zertretenen Fußboden, auch wohl, wenn gefchoflen worben 
#t, durch halbverbrannte Pfropfen, oder ein liegen geblie⸗ 
bened Pflafter. Am fiherfien aber erkennt man es au 
den Spuren des flüchtig geworbenen Wildes, bad aus bem 
Didungen herausgetrieben if. 

Ehen fo leicht läßt fh ein Anſtand am Felde, an 
Baldwiefen, Sublen, Salzledden, ober auf den Wechſeln 
entdedien, da dazu immer einige Eimrichtungen gemacht 
werben müflen, um den Schuͤtzen zu verbergen, ober bie 
Spuren zurüdbleiben, wo er geflanden ober gefeffen bat. 
Dft graben ſich die Wilddiebe im Felde auch wohl Löcher 
din, um bei Mondſchein zu ſchießen, und man thut wohl, 
alle die Felder fleißig abzufpüren, au wohl des Nachts 
Bachen auszuftellen, welche auf die etwa fallenden Schäffe 
horchen, wenn man vermutben Tann, daB biefe Art von 
Wilddieberei ftattfindet. 

Wird dieft dur das Stellen von Schlingen betries 
ben, womit im Felde Rebhuͤhner und Hafen, letztere vor: 
zuͤglich in den Gartenzäunen, im Walde aber ſelbſt wohl 
ehe gefangen werden, fo iR zu rathen, daß im Fall man 
ſolche Schlingen findet, fie unberührt gelaffen werden. 
Gewöhnlich kommt derjenige, weicher fie geſtellt hat, fruͤh 
mit Tagedanbrud, ‚um fie zu revibiren und zu feben, ob 
er etwas Hefangen hat. Werbirgt fih dann ein Jaͤger fo, 
daß ex fie überfehen kann, fo ift der Wilddieb dabei am 
erften zu entdeden, zumal wenn man vieleicht felb ein 
. Huhn oder einen Hafen in biefelbe gehängt bat, und ihm 
bie vermeinte Beute auszuloͤſen geflattet, che man ihn 
ergreift. " 

Sehr wichtig zur Entdedung ber Wilddiebe iſt bie 
unbemerkte Aufficht auf den Verkauf des geſtohlenen Wil⸗ 
des, und eine Meine Spionirerei iſt ben Jaäger babei wohl 
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zu vergeihen. Es wendert in ber Regel im bie Raſaura⸗ 
tionen und beſuchteſten Gaſthoͤfe, in die Bäder, da we 
dergleichen find, zu den Semmerbelufligungserten, und 
man thut wohl, fi gelegentlich von dem Inhalte her 
Speifelarten und davon, was dort gegeben wird, zu unters 
richten. Aber auch Privatleute „nehmen es ſich wohl nicht 
übel, zu einer Gaſterei einen geſtohlenen Rehbraten zw 
faufen, und wenn man ihn auch mit ift und nicht gernbe 
füagen mag, wo er ber if, fo merkt man es fih doc, daß 
ein folder überhaupt in der Schonzeit und in eimer Ge⸗ 
gend, wo Niemand im derſelben Wild verkauft, verfpeifet 
wurde. Die Wildhaͤndler haben für Dem Jager aber ein 
befonderes Intereſſe zu der Zeit, wo auf rechtlichem Wege 
kein Wild zu Faufen il, und eine äftere Nachfrage von 
Beiten unvderdaͤchtiger Perſonen, ob ſolches und von wel⸗ 
her Art, zu welcher Zeit, wohl gegen gute Preife zu ba» 
ben ift, giebt oft die unläugbare Gewißheit des Vorhan⸗ 
denfeins unbefugter Wildlieferanten. 

Schr wenig aber würde es helfen, wenn mau von 
benjenigen, welche Died Wild befigen und wieder verkaufen, 
num gleich verlangen wollte, daß fie ſich Darüber auswei⸗ 
fen ſollen, wo fie es herbekommen haben. . Das werben 
Be immer thun und Atteſte, vielleicht aus fremden Lan⸗ 
bern, von Privatingben und. zum Wildverkaufe beingten 
Menſchen yrodueiren, buch bie fie fi vollkommen recht⸗ 
fertigen. Jetzt, wo bad Wild auf den Gifenbabnen 3. B. 
aus Medienburg, Braunſchweig, Hannoner, den Anhältis 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmern, Sachfen nach Berlin kommt, wo «6 
von den Privatiagden in. den entfernten Provinzen dahin 
gebracht, und von den dortigen Wilbhändlera wieber in die 
Umgegend verkauft wird, fehlt ed an ſolchen Ausweiſen 
niemals, und ein Finger Reſtaurateur auf dem Lande und 
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in- bir. Umgezend bat biefe für etwanige Nachfrage ſtets 
in beiichiger Menge mit offnem Monatstage zur Dispo⸗ 
fition, läßt ſich natürlich auch zuweilen mit großen Koſten 
wirklich auf dieſem Wege Wild kommen, wenn dies aud) 
nicht gerade feinen ganzen Bedarf deckte. Bier gilt num 
bad Sprichwort: Wer Sperlinge fangen will, mus nicht 
mit Knüppeln unter fie werfen! Worläuftg ift es am beften, 
von den Reh⸗ und Wilbbraten, ben Hafen im Monate 
JZuli gar Feine Notiz zu nehmen, wein man nicht die Oewiß⸗ 
Weit hat, dem Käufers bed Wilded den verbotenen Ankauf 
deſſelben unbeſtreitbar nachzuwmcifſen. Wan ferfcht jedoch 
in der Stille nach, woher daſſelbe wohl gekommen fein 
mag, und wo ber Lieferant if, beobachtet auch wohl bis 
Wege zu den Reſtaurationen und befondesa zu deren Eis⸗ 
kellern, wenn fie ſolche haben, bed Nachts, wenn man 
vermuthen kann, daß eine neue Lieferung erfolgen wird, 
beſonders wenn: man Verdacht eined vorgefallenen Bilde 
biebflahlö ‚hat, Giebt ed in der Gegend folche bekannte 
Menſchen, welche Daraus ein Gewerbe machen, fo wüflen 
biefe befonbers in das Auge ‚gefaßt werden, um fi von 
igrem Thun und reiben zu unterrichten. Gewoͤhnlich 
kommen fie, wenn fie längere Beit abweſend geweſen find, 
des Nachts bei ven Bafthäfen an, wo man fie dann am 
erfien mit bem geftshlenen Wilde in Empfang nehmen 
Bann, denn in ihrer. Wohnung wird man ſolches nicht 
finden. 

&o wie die Gaſtwirthe hinſichts des. Mildprets, finh 
die Berber in Bezug auf bie Haͤute ſcharf im Auge zu 
behalten. Diefe koͤnnen biefelben nicht fo gar machen, daß 
nicht wine Menge Menfchen darum wuͤßten, been baum 
auc In ber Regel befannt iſt, woher die Häute ſtammen 
Unverbächtigen Menſchen, welche nach ſolchen ſragen, wirt 
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oft auch der Verkaͤufer gar nicht verheimlicht, weil der 
Gerber jetzt gar kein Bedenken traͤgt, jede ihm angebotene 
Wildhaut zu kaufen. 

Am beſten iſt es freilich, wenn man die Wilddiebe 
auf friſcher That im Walde ſelbſt ertappen kann, und in 
dieſer Beziehung glaubt der Herausgeber ebenfalls einige 
nügliche Winke geben zu koͤnnen. 

Grundſatz muß es fein, zum Schuge ber Jagd gegen 
Wilddiebe niemals einzelne Jäger. zu. verwenden, fondern 
deren mindeflend zwei zufammen gehen zu laffen, die. fich 
fo wenig wie möglich von einander trennen. Died ift 
nicht nur nöthig, um den vollen Beweis burch zwei Zeus 
gen führen zu können, welche in Eriminalfachen erforderlich 
find, fondern noch weit mehr, um Unglüd zu verhüten. 
Man muß eben fo fehr zu vermeiden fuchen, den Jäger 
ber Gefahr audzufegen, von den Wilddieben angegriffen, 
oder bei ihrer Widerfeglichkeit verleut zu werben, als es 
eine Pflicht der Menſchlichkeit iſt, möglichft zu verhindern, 
daß derfelbe nicht in die Nothwendigkeit verfeht wird, von 
feinen Waffen zu feiner Vertheidigung Gebrauh zu mas 
hen, felbft wenn ihn das Geſetz dazu autorifirt. Gegen 
Beides fichert das Zufammenfein mehrerer Jäger am aller: 
beften. Nicht leicht wird dann ein Wilddieb, wenn er bes 
teoffen wird, fchiegen, oder fich nur zu wiberfegen wagen, 
wenn er fiehet, daß in jedem Falle ein Zeuge ober Rächer 
übrig bleiben würbe, felbft wenn er den einen Jäger aus 
genblicklich töbtete, und felbfl mehrere werben fich immer 
fcheuen, zwei fich unterſtuͤtzende Schutzbeamte anzugreifen. 
Diefe felbft aber werben dann auch weniger veranlaßt fein 
noch verleidet werden, von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen, was immer möglichft zu verhüten ifl, da es 
nur ald ein nothwendiges Uebel angefehben werben kann, 
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was nicht zu vermeiden ift, wenn man nicht die Schutz 
beamten den WBilbdieben vertheibigungsloß preisgeben will. 
Zwei und mehrere Menſchen zufammen koͤnnen auch biefe 
weit leichter feft machen, unb zur Beſtrafung bringen, als 
einer allein. Deshalb muß es Regel fein, alle Patrouillen 
immer nur paarweife machen zu laffen, wobei man. aud 
zugleich darauf ſehen muß, bie unfidern und unzuverläffle 
gern Jäger, wie Lehrlinge, unbedadhtfame junge Leute, den 
ruhigeren und befonnenern Menſchen zuzutheilen. 

Werden mehrere Jäger zu einer Erpedition auf Wilde 
biebe verwandt, fo ift ein förmlicher Operationſsplan noͤ⸗ 
thig, um die nöthige Einheit in deren Bewegung zu brins 
gen und fie in ben Stand zu ſetzen, fi einander unters 
fügen zu können, wovon daB Nachſtehende die allgemeine 
Grundidee geben wird, bie in der Regel am beften befolgt 
werben bürfte. 

Ueber die Erpebition felbft, die Zeit, wo fie vorge: 
nommen werben fol, die Gegend, in welcher fie flattfinden 
wird, muß das größte Geheimniß beobachtet werben, und 
ſelbſt die vertraueteflen Hausgenoſſen dürfen davon nidyt 
unterrichtet fein. Jeder, weldyer baran Theil nimmt, begiebt 
fi, ohne Auffehen zu erregen, einzeln an ben beftimmten 
Sammelplasg, von wo aus die einzelnen Streifparthieen 
bann vertheilt werben. Am beften ift es, wenn bdiefe bin: 
reichende Zeit vor Tagesanbruch zufanmmentreffen, um mit 
bem erften Schimmer der Dämmerung auf den angewies 
fenen Poften zu fein. Diefe koͤnnen fo vertheilt werden, 
daß die rafcheften und ſchnellfuͤßigſten Jäger fih auf ſol⸗ 
hen Punkten vertheilen, von welchen man dab ganze Re 
vier am beften überhören kann, die übrigen befeßen bie 
Wege, auf welchen man die Wilddiebe am erfien vermu: 
then Tann, in folgender Art. Immer zwei und zwei vers 
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teilen fih die Jaͤger nicht zu großen Entfernungen 
von einander, fo daß ſie fih an ben Wegen gut gebedit 
verbergen, auf welchen man den Wilddieb vermuthet. 
Beide bleiben jebocy nicht zufammen, fonbern. thun fü 
etwa 59 Bid 60 Schrikte auseinander nieder, um diefen 
erſt anzugreifen, wenn ex zwiſchen Beide gefommen if, 
mb ihn fo vom Yorn und hinten zugleich gu uͤberraſchen. 
Died iſt .entfchieden das befle Mittel, ohne alle Gefahr 
den Fühnften und raſcheßen Witbbieb su fangen, fobalb 
man nur erſt einmal feinen Gang nuögefpürt hat, den er 
gewoͤhnlich nimmt, denn biefen hält er fo gut, als das 
Bild feinen Wechſel. Wollte man ihm entgegenſchleichen, 
fo wird er, der das Auge überall hat, ben Jaͤger bald ber 
merken und in das Gebüfch entſpringen, ober wohl gar 
mit gefpanntem Dahn Front machen. Will man hinter 
ihm her laufen, fo wird das Beräufch, welches dadurch 
unvermeiblich entſtehet, ihn ebenfalls zu fruͤh daven unters 
richten, daß er verfolgt wird. Wenn aber in dem Augen: 
blicke, wo er einem dichten Buſche nahet, ein hinter dem⸗ 
Heben verborgener Jaͤger raſch vorfpringt, ihn mit Prüf 
gem Aurufe ergreift und zuerſt das Gewehr faßt, um es 
ähm ya entneißen, fo iſt er fon dadurch in ber Regel fp 
uͤberraſcht, daß er alle Faſſung verkiert und wenigſtens im 
erſten Augenblicke Beinen Wiberfiand wagt, mad man dann 
benutzen muß, um ihm Dad Gewehr zu. entreißen, und 
auch wohl, im Fall der Bäger einzeln ik, die Beinkleider 
vorn und Hinten aufzuſchlitzen unb bie Hoſentraͤget 
megzufchneiden. Das ift entfchieden dad befie Mittel, um 
$owahl aller Widerſetzlichkeit, als dem Entlaufen zu begeg⸗ 
men, denn Beides iſt nicht thunlich, ſobald Die Beinkleider 
entweder mit ben Händen gehalten werben muͤſſen, ober 
af die Kaiee herunter fallen. Noch waniger wird aber 
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der überrafihte Frebler an irgend eine WDieberſetzlichkeit 
benten, wenn er in demſelben Augenblide auch ſchon Dem 
heranftärmeriden zweiten Säger binter fi hört. Gelb 
einen ganzen Trupp ber verwegenfien Wilddiebe, an welchen 
man ſich fonft ohne Lebensgefahr nicht würbe wagen Bis 
nen, iſt man auf diefe Weiſe im Stande, fo aus einander 
zu forengen,, daß man eingelne bavon ohne Wiberfiand er 
- greifen Tann. Nur muß man freilich, nachdem ber rafche 
Ueberfall gelungen if, auf einen ſchnellen und gebeiiten 
Rüdzug mit feinen Befangenen denken, bevor Die Bande 
fh wieder gefammelt hat und die Schwäche der Ungreifer 
erfennt,*) wenn man nicht etwa im Stande if, die erfor 
derliche Unterſtuͤtzung berbei zu rufen. 

Eine große Vorſicht it nöthig, um Mich eines Wilb. 
diebes zu beimächtigen, von welchem man «inen Schuß 
Hört, ven man aber nicht fiehet. Das gewoͤhnliche Wen 
fahren eines folchen, wenn er gefchoffen hat, ift folgenbeß, 
vorzuͤglich wenn er ſich nicht recht ſicher weiß. In dem Am 
genblide, mo er geſchoſſen bat, fpringt er, wenn das Wine 
im Feuer fürzt, und nicht zu groß ift, um von Ihm weg⸗ 
gebracht werden zu Eönnen, auf daffelbe zu, trägt ed weg, 
und fucht fich im erfien Dickicht damit zu verbergen, wo 
er oft mehrere Stunden FIN tiegen bleibt, um zu beobach⸗ 
ten, was auf den Schuß erfolgt und ob fi nicht Iäger 
einfinden. Pitehet das Wild, wonach ex geichoffen bat, fo 


*) Der Geuanögeber hatte 4807 und 1808 an ber yalnidgen 
Grenze ein gut hefeptes Jagdrevier zu fchüpen, im welches hie polnis 
fen Wilddiebe truppweiſe einflelen, ohne daß in ihrer Heimath irgend - 
«ine Klage gegen Fe augenommen wurbe, uud Zaun daher aus eignen 
CErxfahrung ſprechen, fo wie dieſer Aufſatßz cin Prodnkt des von 
ihm ſelbſt ausgeübten Jagdſchutzes iſt, der ihm als Foͤrſter und FJorſt⸗ 
gehülfe oblag. 
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ſucht er fich ebenfalls vollſtaͤndig gedeckt in der Nähe nie 
berzulegen, um erſt abzuwarten, ob nicht etwa Menfchen 
durch den Schuß herbeigelodt worben find, und erfl, wenn 
er ſich ficher glaubt, kommt er, oft ohne Gewehr, hervor, 
um auf dem Anfchuffe nachzufuchen und dad angefchoflene 
Wild zu verfolgen, wobei er aber wohl gar etwas Holz 
als Leſeholzſammler aufliefet, einige Beeren oder Schwaͤmme 
fammelt, um eine Entfhuldigung zu haben, wenn er be - 
troffen wird, auch gewiß alles Schießgeräth wohl im Di: 
dichte verſteckt bat. 

Der Herausgeber hat died Alles felbfi beobachtet. und 
ſpricht daher. auß eigener Erfahrung. So faß er vor etwa 
20 Jahren einmal an einem fchönen Abende, nad) einem 
ſehr befchwerlihen Tage bei der Taxation bed Obersdorfer 
Reviered am Harze, an einer Wieſe gut verborgen auf 
dem Anflaude nach einem Hirfhe. Die Sonne war im 
Untergeben, ald eine Ride mit einem Schmalrehe hervor: - 
trat, an deren harmlofem Spiele er ſich längere Zeit er⸗ 
gößt hatte, als er am entgegengefehten Holzrande einen 
Menſchen mit Gewehr heranfchleichen. ſahe. Nicht lange, 
fo ſchoß diefer, fehlte aber und die Kugel. fchlug dicht bei 
dem SHeraudgeber in einen jungen Baum, während bie 
ehe ganz 'nahe an ihm vorüber flüchteten. - Gleich nach 
dem Schuffe verſchwand der unberufene Schuͤtze auf eine 
ganze Weile, bid er, nachdem Alles ruhig blieb, behutſam 
bervorfam und erft auf dem Anfchuffe nachſuchte und dann 
ber Sput der flüchtigen Rebe folgte. Hier kam er dann 
dem laufchenden Jäger fo nahe, daß ihn biefer ploͤtzlich 
überfallen und niederwerfen konnte. Obwohl der Wilddieb 
ſich zulegt, ba er eine überlegene Stärke hatte, wieder los⸗ 
riß, als Niemand zur Hülfe Fam, fo mußte er Doch we: - 
nigftend einige. Pfandftüde zurüclaffen. 
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Wir führen dieſen Vorfall nur als Beweis an, daß 
man fih, wenn ein -verbächtiger Schuß faͤllt, hüten muß, 
gleich) unvorfihtig und wohl gar mit Grertaͤuſch auf den 
Ort, wo man vermuthet, - Daß geſchoſſen wurde, - zus 
zulaufen. Vorlaͤufig fucht man ſich bemfelben - zwar. fo 
viel. ald möglich mit größter Vorſicht zu nähern, als 
weite man ein Stud Wild beſchleichen, verbirgt: fich dann 
aber in der Naͤhe und legt fich eine Weile horchend, und, 
wenn ed fein kann, ſo nieder, daß. man bie Wege, junge 
Schonungen oder Wiefen, wo etwa: gefchoffen fein koͤnnte, 
überfehen kann. Sind die Wilddiebe erſt ficher,- daß nichts 
Verdaͤchtiges in der Nähe ift, ‚fo kommen fie. wohl hervor; 
ſprechen mit einander, fuchen das: Wild ,. wonach -fie 
geichoflen.. haben, auf, oder brechen das erlegte auf, 
oder verſuchen es fortzuſchaffen, wobei es dann weit 
leichter iſt, ſie zu uͤberraſchen. Sind mehrere Jaͤger 
in der Naͤhe, ſo muͤſſen ſie alle ſich in gleicher Art nach 
dem Orte, wo geſchoſſen wurde, bingiehen, und alle Wege 
fo zu beſetzen fuchen, daß — baraus ——— — 
ohne bemerkt zu werden. 

Dabei muß man denn die Geduld nicht — 
und oft Stunden lang. harten, wenn. man nur irgend ver⸗ 
muthen kann, daß die Wilddiebe noch verſteckt ſind, und 
nicht ahnen, daß ihnen die Verfolger ſo nahe ſind. | 

Iſt das aber - Alles umſonſt, fo bleibt nichts uͤbrig, 
algs dann Alles forgfältig zu unterfuchen,. ob ‚man: etwa 
das Wild oder auch die verftedten! Diebe findet. : Dabei 
ſchadet es nun gar nichtö, wenn man ſich vet bumerkbar 
macht, zuletzt aber laut den Entſchluß orklaͤrt, daß. man 
die Nachforſchungen aufgebe und nun zuHauſe die Ruhe 
ſuchen wolle, wohl’gar auch einen andern Tag zur aber— 
maligen Zuſammenkunft :beflimmt. . Die verftedten Horse 
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her, die man In dichten Schonungen oft nicht finbet, Die 
aber deshalb doch in der Nähe find, werben baburdh ſicher 
gemacht und kommen cher hervor. Wan gehet dann zwar 
‘ab, befeht aber in einer ſolchen Entfernung, daß die Diebe 
es nicht bemerken Binnen, alle Wege und ofine Gegenden, 
von denen man vermuthen Boni, daß fie diefelben wahr 
ſcheinlich paſſiren werden. Oft muß man bis in bie Macht 
baren, bevor fie kommen, aber befouberd, wenn fie etwas 
geichoflen haben, ertappt man fie dennoch vielleicht bar 
dus. Die Gewehre haben fie häufig im Walde in hohlen 
Bäumen, unter große Höhlungen bildenden Wurzeln ober 
fonfigen trockenen Orten verſteckt, und beingen fie nicht 
wit, aber Pulver und Blei, Genidfänger führen fie in ber 
Regel bei fih. Wenn man der Spur der Wilddiebe im 
Thaue oder Regen folgen kann, fo iſt es wohl zuweilen 
möglich, das Verſteck derfelben zu entdecken. Verdaͤchtige 
Menſchen, die zu ungewöhnlicher Zeit und ohne dazu bes 
rechtigt zu ſein und ſich uͤber den Zweck ihres Umherſtrei⸗ 
fens ausweiſen koͤnnen, im Walde betroffen werden, wird 
man wohl thun, genau zu unterſuchen, ob man nicht dieſe 
Jagdgeraͤthſchaften bei ihnen entdeckt, oder ſonſt Spuren 
von geſchoſſenem Wilde findet. Die Gewehre entdeckt man 
felten und gewöhnlich nur zufällig, da fie zu gut verbor⸗ 
gen find, und nur zuweilen wird ed möglih, wenn man 
den Wilbdieb im Morgenthaue abfpüren und demſelben 
folgen Tann, den. Ort aufzufinden, wo er fie niederlegt. 

Hat man einen ſolchen betroffen, fo darf man nicht 
vergeffen, alle bie Beweiſe feines Vergehens fogleich, und 
ehe er fi) noch auf Ausflüchte beſinnen kann, feſtzuſtellen, 
um ihm das fpätere Abläugnen unmöglich zu machen. 

Es ift wohl möglich, daß ein Wilddieb, durch die Oert⸗ 
lichkeit begänftigt, längere Zeit fein Gewerbe treibt, ohne 
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dabei ergriffen zu werben, aber endlich gefchiehet Dies doch, 
wenn feine Berfolgung nur anhaltend mit gleichem @ifer 
fortgefegt wird. Was aber dad Beſte dabei iſt, er meibet 
zuleßt lieber ein Revier ganz, wenn er biefe Werfolgung 
und Wachſamkeit bemerkt und vielleicht fchon einigemal in 
Gefahr geweſen if, ergriffen zu werben. 

Zu empfehlen ift auch fchließlih noch, es auf einige 
MWildbraten oder Hafen nicht ankommen zu laffen, um ſich 
der Unterfläßung der Ortöbehörden, Eiſenbahn⸗Inſpektoren, 
TZhoraufſeher u. f. w. bei Entdeckung und Werfolgung ber 
Wispdiche zu werfihen. 


Noch eiwas fiber die Gewinnung des s Kiefern 
famens. *) 


Die Ausbeute an. reinem, abgeflügeltem Kirfernfamen 
auf der zu den Neuftädter Inſtitutsforſten gehörenden Sa⸗ 
mendarre ift in den einzelnen Jahren eine fehr verfchiebene 
geweien. So lieferten die im Jahre 184% gepflüdten 
Zapfen von dem gehauft gemefjenen Berliner Scheffel nur 
1 Pfd. 13 bis 2 Loth, oder vom Wispel nur 25 bis 
26 Pfd., wogegen die Ausbeute im Sahre 184% I Pfb. 
7 Loth, ober vom Wispel 30 Pfd. von derfelben Quans 
tität Zapfen war. Won felbft verſtehet es ſich, daß dies 
nur von vollkommen keimfaͤhigem Semen gilf, von dem 
jedes taube Korn auögefondert worden if. 

Die Urfachen, welche biefe Verſchiedenheit erzeugen, 
ſind fehr verfchieden. 

Zuerft entftehet fie daraus, ob die Zapfen von jungem 
oder ausgewachlenem Holze gepflüdt find. Die Kiefer 
trägt bekanntlich ſchon frühzeitig, oft bereitö mit 18 bis 
20 Jahren, reichlid Samen, der auch eben fo gut und 
Feimfähig tft als derjenige von Altern, 60 bis 120 jährigen 
Bäumen. Dagegen find die Zapfen von jenem ganz 
jungen Holze unverhältnigmäßig groß, ohne deshalb aber 
mehr gute Samenkörner zu enthalten, als die Eleineren 


*) Siehe Kr. BI. XV. 1. 177. XVII, 1. 204. 


Bapfen des älteren Baumes, ja fie enthalten fegar in ber 
Regel weniger, als diejenigen von altem, ausgewachſenem 
Holze von SO — 120 Yahren. Rur erſt ins hoͤhern Alter 
nimmt bie Zahl der Samenkörner, die ein Zapfen giebt, 
auch mit feiner Größe ab. Eine Folge ift, daß bie Zapfen 
vor mittelwücdfigem, 60 — 120 jährigem Holze eine groͤ⸗ 
ere Ausbeute von Samen geben. Run ifk e8 aber eine 
fonderbare, noch nicht allgemein befannte Ericheinung, daß 
felten die Samenjahre auf dem alten. und jungen Holze 
gleichzeitig eintreten. Sie wechſeln vielmehr, zwar nicht 
regelmaͤßig, aber doch fehr häufig ab. So hatten z. B. 
bie ausgewachfenen Bäume 1845 viel Samen, das junge 
Hol; gar feinen, 1846 wird dagegen der umgekehrte Fall 
fein. Hiernach aͤndert ” dann auch Die Ausbeute an 
Samen. 

Eine andere Urfache dieſer Berfchiebenheit iſt in der 
Witterung des Jahres, worin der Zapfen auswuͤchſt, we⸗ 
nigftend auf gewiffen Bodenklaſſen, begründet. In ſehr 
trockenen Sahren können auf Dem ganz armen, duͤrren 
Sandboden die Zapfen ſich nicht vollſtaͤndig ausbilden, die 
gerabe hier. gemöhälich in’ größter Menge angefebt werben, 
fit verfrüpgeln und enthalten dann’ Run nur fehr. wenige 
feimfähige Körner. 

Zugleich lejden dann auch noch uͤberdem die Zapfen fehr 
haͤufig durch Infelten, weiche dieſelben anbohren (wahrſchein⸗ 
lich Annobien, welche bekanntlich auch in Fichtenzapfen le⸗ 
ben). und die ſehr viele Davon im Innern ganz zerflören, 
fo dag fie feinen Samen liefern. Auch tritt oft aus den 
Schuppen bas Harz hervor und überziehet den Bapien, der 
Danır- ebenfalls einen Samen giebt. 

Bei einiger Erfahrung kann man jedoch ſchon nach 
Dem aͤußern Anſehen der Zapfen auf die Samenmenge 
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ſchließen, welche fie ohngefähr geben werben. Die Bapfen 
von mittlerer Größe, vollklommen regelmäßig ausgebildet, 
mit ſtarken, hervorſtehenden Budeln auf den Schuppen, 
gleihmäßiger Yärbung ohne Harzflecke geben ſtets den mei: 
fin Samen, 

Nicht ohne Einfluß auf die Samenmenge dürfte auch 
bie Zeit fein, wo Die Zapfen gepfluͤckt werden. Diejenigen, 
welche fehr früh, zu Anfang November, gefammelt werben, 
fpringen weit ſchlechter, als bie fpäter gepflädten, und es 
ift wenigftens ‚bei Samendarren und in Stuben oft ſchwer, 
alle Samenkoͤrner vollſtaͤndig aus ihnen herauszufchaffen, 
fo daß fie Deshalb oft eine geringere Menge geben, als 
die im Februar und März gefammelten: Auch deshalb if 
es rathſam, daB zu frühe Einfommeln der Zapfen zu vers 
meiden, wenn man irgend noch Zeit genug behält, ben 
Bedarf auch foäter zu erlangen. Beſonders aber iſt bies 
anzuratben, wenn man bie gefammelten Zapfen ein Jahr 
lang -aufbewahren will, was recht gut gefchehen kaun, fobalb 
fie nur nicht cher gepflädt werben, ala bis fie hinreichend 
auögetrodnet find, und fobald fie nicht zu hoch Aber einan⸗ 
der geworfen werben. Wird dieſe Vorficht verabfäumt, fo 
verderben die Bapfen fehr leicht, wenn fie nicht alle 14 
Tage bis 3 Wochen umgearbeitet werden, ba fie ſehr viel 
Zeuchtigkeit verbunften, unb deshalb im Haufen balb flo: 
den. Auch verliert man burch bad Zuſammentrocknen ber 
zu fräp gepflüdten Zapfen fehr am Maaße, da fie, wenn 
fie lange Hegen und vollſtaͤndig austrocknen, bis 0,20 ihres 
Volumens verlieren, was natürlih von großen Einfluffe 
auf bie Menge des Samens iſt, Die man ans 100 Säfl. 
angelaufter frifcyer Zapfen erhält, Sobald bie Bapfen aber 
auf Dem Baume hinreichend abgeirocknet find und erft 
ganz ſpaͤt gepflädt werben, hat man eim Werberben ber 
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ſelben nicht zu fürchten, und die Aufbewahrung der Zap 
fen dürfte noch beſſer zur Erhaltung der Keimfaͤhigkeit 
bes Samens bienen, ald diejenige des amdgellagten Ga; 
mend mit ben Slügeln. Diefe letztere Methobe hat wohl 
feinen Borzug vor dee Aufbewahrung bed reinen abgefläs 
gelten. Samens in großen Kiften, weiche überall an ben 
Seiten mit Luftlöhern verfehen find, vor welche durch⸗ 
löcherte Bleche genagelt werben, fobalb nur ber Samen 
in der erften Zeit alle 3 Wochen, und ſpaͤter etwa eimmal 
in der doppelten Zeit, umgelchaufelt wird. 

Merkwuͤrdig iſt die Erſcheinung, daß der Samen, 
wenn er von ber Darre abgenommen wird, etwas leichter 
it, ald wenn er 6 — 8 Rage in Säden, oder auf dem 
Haufen liegend, aufbewahrt worden ifl. Gelbft bei durch⸗ 
aus trockner Luft und Witterung vermehrt fih in 8 bis 
14 Tagen fein Gewicht um etwas mehe als 1": Procent, 
auch wohl bis zu 2 Procent. Es kann bie nur darin 
liegen, daß der Samen Feuchtigkeit aus ber Luft auf: 
nimmt. Es thut dies jeder Samen ohne Ausnahme, ber 
in der Feuerdarre ausgeklagt worben iſt, wogegen man es 
bei dem auf ‚ber Sonnendarre gewonnenen nicht bemerkt. 
Nachtheilig iſt dieſe Zunahme des Gewichtes fuͤr ſeine 
Keimkraft bei der Aufbewahrung wicht, fie verliert ſich aber 
auch fpäter von feib wieder. Dagegen ift die kuͤnſtliche 
Wermehrung bed Gewichts, weiche ſich betruͤgeriſche Sa⸗ 
menhändler durch Anfeuchten des Samens zu Gchuldben 
kommen laffen, immer verberblich, ſobalb dieſer bie Bench: 
tigfeit, die er in fich aufgenommen bat, nicht fehe raſch 
wieder verbunften kann. Iſt dies Anfeuchten eben erſt er· 
folgt, ſo entbedit man es durch die Abhäfion der Samen⸗ 
koͤrner, wenn man eine Handvoll davon zufammendrädt. 
Wird er fo angefeuchtet in Säde gethan, ober im große 
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Daufen geſchuͤttet und einige Tage darin aufbewahrt, fo 
erwärmt er filh, und fobald er in biefem Zuflande auch 
eine ganz kurze Zeit aufbewahrt wird, fo hat er feine 
Keimfähigkeit urwiderbringlich verloren... Man thut daher 
wohl, im Fall man Kiefernfamen in größern Quantitäten 
von Seuten kauft, die: nicht durchaus zuverläffig find, wenn 
man den Samen in Säden erhält, in diefe mit der Hand 
zu faffen. und zu unterfuchen, ob eine Erhöhung ber Tem⸗ 
peratur im Innern der Samenmenge zu bemerken ifl. 
Allerdings erfährt man Died befier und ficherer noch durch 
das Einfenten eines Thermometers, den die Foͤrſter jedoch 
nicht imimer zur Hand haben. Iſt der Dusch bie Anfeuch 
tung entflandene Gaͤhrungsprozeß ſchon vorüber, und die 
Wärme deshalb auch ſchon wieder vesfchwunden, fo kann man 
doch diefe Betrügerei und das dadurch veranlaßte Verder⸗ 
ben des Samens leicht daran erkennen, daß fich ein Teich: 
ter Anflug von Schimmel zwiſchen den Samenförnen 
zeigt, : ach deren Oberfläche rauh, weniger ‚glänzend, und 
die der: weißlichen Körner etwas dunkler gefärbt. erſcheint. 
Eben. fo. it dad Werderben. des. Samend an einem mode: 
rigen Geruch, leicht. zu erfennen. ‚Biel Kiefernfamen, wel⸗ 
cher: in Wefipreußen gewonnen wird, bat auch dadurch 
feine Seimfähigkeit verloren, daß. er angefeuchtet wurde, 
um::ihn: abzußügeln. Indem das Korn, wenn es das 
darauf geſprengte Wofler einſaugt, anſchwillt, fpringt der 
Blügel.&b,: oder. trennt ſich Doch wenigſtens fehr Teicht das 
von, ſo daß es durch. bloßes Reiben zwifchen den Händen. 
ganz davon. befreit werben kann. Wird ber Samen for 
gleich: aAusgeſaͤet, fo bat dies Verfahren keinen Nachtheit, 
wohl aber,i wenn er wieber abgetrocknet und längere Zeit 
aufbewahrt ‚wird, denn dann verliert er dadurch in der 
Regel feine Keimfaͤhigkeit. Das Abflügeln auf trocknem 





Wege*) verdient daher unbedingt ben Vorzug, ober rich» 
tiger, es follte niemals ein anderes Werfahren angewandt 
werben. Bei einer forgfältigen Unterfuchung läßt füch uͤbri⸗ 
gend ber gequellte und wieder abgetrocknete Samen won 
dem trocken abgeflügelten, frifchen und unverborbenen wohl 
unterfcheiden. Wenn man einige Körner mit dem Feder 
meffer durchſchneidet, und fie dann mit der Lupe betradh 
tet, im Fall man nicht ein fehr gutes Auge bat, fo wird 
man bei dem erflern bemerlen, daß bes eigentliche. Kern 
nicht mehr ganz dit von ber Hülle umfchloffen iſt and 
auch, eine dunklere Barbe angenommen hat. Weberhaupt 
muß darauf aufmerkſam gemacht werben, daß man. im ber 
Regel, den alten. Samen. von dem feifchen, ben guten nen 
dem verdorbenen von allen Nabelhölsern mirb unterfcheiben 
fönnen, wenn man ben Kem zerſchneidet und. burch eine 
gute Lupe genau betrachtet, Man. braucht dazu nur frifche 
und gute Kerne recht oft und genau zu betrachten, um ſich 
son deren Beſchaffenheit und. Ausſehen eine polifkubige 
Kenntniß gu erwerben.. Jede Aenberung des letztern bemtet 
bann auch auf die der erſtern bin. 

- die Betruͤgerei, welche im Samenhandel auch wehl 
norfommnt, if die, daß der koſtbarere Kiefernſamen „mit 
dem wohlfeilern der. Fichte gemmifche wird. De ‚Died aber 
bie roͤthliche Farbe des letztern leicht verrathen würbe, fg 
wird er ſchwarz gefaͤrbt, indem man ihn mit geſchwaͤrztem 
Waſſer, gemiſcht mit einge Gummiaufloͤſung, um bie Farbe zu 
befeſtigen, befeuchtet. Theils färbt aber ein ſolcher Samen 
dennoch ab, wenn man die Hand hineinſteckt und ihn da⸗ 
rin reibt, theils laͤßt ſich der Fichtenſamen aher auch ſehr 
leicht an ſeiner Spitze oder feinem Schnaͤbelchen von dem 


*) Siehe Krit. BI. XV. 1, 180. 
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breiten Kieſernfamen untericheiden, wenn man eine Prieſe 
davon auf die Hand legt und die Koͤrner einzeln befichet. 

Ein ganz gewöhnlichen Fehler bei dem gekauften Kie⸗ 
fernfamen ift, daß die tauben Körner, wovon jeder Bapfen 
ohne Ausnahme bald mehr, bald weniger, abes immer doch 
einige enthält, nicht vollſtaͤndig ausgefondert find. Einen 
heil derſelben wirft allerdings die fogenannte Klapper 
ober Windfege aus, mit welcher man auf ben größeren 
Darren bie Flügel und das Kaff vom Samen in gleicher 
Urt fondert, wie dies mit ber Spreu bei bean Getreide ges 
fhiehet. Dabei bleiben aber immer noch viel taube Kö 
ner unter dem guten Samen zurüd, was ber Zahl nad 
leicht bis 10 Procent, dem Gewichte nach bis A und 5 
Protent betragen kann, wenn die SKlapper auch noch fo 
aut konſtruirt if. Der Samen muß dann ft noch ein; 
mal entweder durch Schmingen*) oder noch beffer wohl 
durch Sieben gereinigt werben. Man nimmt hierzu ein 
Staubſieb, weiches fo dicht iſt, daß kein Samenkorn 
durchfallen Tann, und füllt es etwa bis zur Hälfte oder noch 
etwad weniger mit bem von allen Unreinigkeiten befreiten 
und abgeflügelten Samen an. Danı fiebt man benfelben 
in bee Art, daB er fi fortwährend im Siebe herumdrehet, 
und dabei die Körner bald oben auf, bald unten zu liegen 
kommen, was nach einer geringen Einuͤbung bald erlernt 
iſt. Die leichten tanben Körner kommen dabei alle oben 
auf zu liegen und fammeln fi bald fämmtlich im Mittel: 
“punkte, wo fie fich auf einen Punkt zufammendrehen, fo 
daß man fie fehr Leicht abnehmen Tann. Die Ausfondes 
rumg berfelben gefchiehet dadurch fo vollſtaͤndig, daß «6 
Riemandem möglich fein dürfte, in einem Gentner Same 


*”) Giche XV. 1. 180, 
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von ber Neuſtaͤdter Darre auch nur 10 leere Koͤrner aufs 
zufinden. 

Da es ſehr wuͤnſchenswerth ik, daß jeder Revierver- 
walter 2 Fertigkeit befigt, auf dieſe Weiſe den erhaltenen 
Kiefernfamen zu unterfuchen, ob taube Körner darunter 
find, fo werden ſtets die Stubirenden ber Neufäbter Forft⸗ 
lchranſtalt aufgefordert, ſich biefelbe auf der hiefigen Dame 
zu erwerben, wozu die Gelegenheit genugfam aa 
den iſt. 


Wuͤnſchenswerthe Einführung einer Normal- Xdeal- 
Rechnungs⸗ oder Tarationsklafter bei der preußi- 
fhen Ertragsberechnung. 


Bei der Ertragsberechnung werden ganz zweckmaͤßig 
die Erträge in Klaftern und nicht in Kubilfußen*) aus; 
geworfen, um bie großen Summen zu vermeiden. Dabei 
entſtehet aber zuerſt der Uebelftand, daß eine gleich große 
Zahl von Klaftern eine ungleich große Holzmaſſe enthalten 
kann, indem die wirkliche fefle Maſſe einer Klafter oft eine 
ſehr verſchiedene iſt. Ein Klafter ſtarkklobiges Böttcherholz 
enthaͤlt oft bis zu 85 und 90 Kubikfuß, eine Scheitklafter 
75 — 80, eine Knuͤppelklafter 500 — 70 Kubikfuß feſte 
Maſſe bei 108 Kubikfuß Raum. Eine Klafter Reiß⸗ und 
Stockholz iſt aber noch verſchiedener, ſo daß alſo, wenn 
ein Etat in Klaftern ausgeworfen iſt, und dieſe Klafter⸗ 
zahl wird nun wirklich gehauen, die Holzmaſſe eine ſehr 
verſchiedene ſein kann, welche dabei zum Einſchlage gekom⸗ 
men iſt, je nachdem die Sortimente verſchieden waren, in 
denen er erfolgte. Es wird deshalb auch bei der Ver⸗ 
gleihung des zu fchlagenden Etatöquantumd mit dem 
wirklich eingefchlagenen, ober des Sol und ft, jebeömal 
eine Umrechnung ber Klaftern in Kubikfuße nöthig, wo: 
durch man wieder mit viel Zahlen und großen Summen 
zu thun befommt. 


—*) Wie dies früher nach der Borfchrift vom Jahre 1825 bei Ber 
rechnung des Durchſchnittsertrages der Forſten gejchehen. 
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Eine andere Unannehmlichleit, welche daraus ent 
fpringt,, daß die Ertsäge jedes Veſtandes in. gewöhnlichen 
Waldklaftern bevecınes wurben, liegt in ber Abgabe von 
Nautzhoͤlzern, Die im Walde abgegeben werben. und bie num 
alle auf die Waldklafter rebducirt werben müflen, wenn 
man. bad Kontrolbuch vicheig führen. will. "Dies. iſt bei 
ven. Heinen. Sortimenten, wie Baumpfaͤhle, Karrmbäume; 
Leiterbäume, Korbſtoͤke, Schiffebine, Gatulbaͤnme und 
dergl., oft mit. vieler Rechnerei verknuͤpft, denn man muß 
wieder zum Umrechnen in Kubikfuß feine Zuflucht nehmen. 

Dieb. würde Alles leicht befeltigt fein, wern: man, wie 
dies bereits längft bei anderen Taxationen geſchehen if, 
die. Erträge alle in Normale ober Iheal» Mlaftern zu 108 
Kubikfuß fefler Maſſe auswärfe, das. Kontrolbud Park 
führte, und die. Abfchlüffe der: Naterialrechnung mb. des 
Etatö darin machte, und nur behufs des Entwurie .beö 
Geldetats und bei der gewöhnlichen Matrrial⸗ und: Geld» 
rechnung. bie gewöhnlichen Walbfiafinen anwenbets und. dazu 
die Rormalklaftern bed Material-Btats in Tolche umswanbelte. 

Dur) die Einführung einer ſolchen Rechnungsklafter, 
benn: diefer. Name dürfte wohl der zweckmaͤßigſte fein, von 
100 Kubiffuß fehler Maſſe würden aber auch. noch andere 
Bortheile erlangt. werben, als die einer bequemern Rech 
nung, indem man bei ihr auch ‚einzelne Kabikfuße eintra⸗ 
gen kann, ba fie fiets ein. Hunderttheil ‚der Klafter bilden. 
Jetzt nimmt man bei der Taxation für 108 Kubiffuß Raum 
für eine Nutzholzklafter 80 Kubikfuß, eine Scheitllafter 75 
Kubikfuß, eine Knuͤppelklafter 60. Kubikfuß, eine Reißer⸗ 
klafter 25 Kubikfuß feſte Holzmaſſe ein für allemal am. 
Dies ſtimmt aber. nicht immer ˖mit ber Wirklichkelt überein, 
denn bald enthalten. die Klaftern im. Walde: mehr bald 
weniger, da ſelbſt wenn alles. Hol; ganz gleichmaͤßig geſetzt 
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wärde, was doch auch nicht überall der Fall if, die 
Scheitlänge ſich nicht in allen Gegenden gleich bleibt, und 
auch bad Holz bald glätter, bald aſtreicher und knotiger 
iſt. Wäre eine bloße Rechnungsklafter für die Ertragsbe⸗ 
rechnung ausgeworfen, fo laͤßt ſich bie jedesmalige Holy 
maſſe fuͤr alle einzelnen Sortimente leicht bei der Umrech⸗ 
nung in Waldklaftern heſtimmen, wie fie in ber Wirklich⸗ 
keit iſt. So hat z. B. eine Kiafter Fichten⸗Schneidelholz au8 
ber Durchforſtung von 5 bis 6 zaͤlligem, geradem Stangen» 
beige einen ganz andern Holzgchalt, ald eine Klafter Cichen⸗ 
ober Buͤchen⸗Aſtholz; beided wirb aber bei ben jetzigen 
Daldklaftern zu gleicher Hokzwsafle gerechnet. Wenn daher 
die jährlichen Sauungspläne nach Kubilfußen entworfen, 
der Abſchluß ber Rechnung nach folchen gemacht wird, um 
zu fehen, ob das Statdquantum, wie ed durch die Zaration 
beſtimmt wurde, vichtig gehauen worden ift, fo erhält man 
offenbar ganz unzichtige Bablen, wenn man bie gefchlage: 
nen oder noch zu ſchlagenden Kinftern nach dem normalen 
Kubilinhakte berechnet, im Ball ber Einſchlag in Sortimens 
tem beftehet, die einen andern als dieſen enthalten. Dies 
laßt fich aber, fobald man bei der Taxation Waldklaftern 
berechnet, und bie Materinlabichläffe nach ſolchen macht, 
gar nicht ändern, da man doc nicht für jede befonbere 
Holzgattung und jedes Sortiment einen befondern Maſſen⸗ 


-. gehalt annehmen kann, und wenn man es wollte, dieſe 


ja in ber Taxation gar nicht inmer genau getrennt wer: 
den. Würden nun aber alle Etats und Abfchläffe in 
Rechnungsklaftern zu 100 Kubilfuß gemacht, fo hat «es 
gar Feine Schwierigkeiten, die Holgmaffe, welche eine Maf: 
ter wirklich enthält, für jedes Revier und jedes Sortiment zu 
beſtimmen, und ben Abſchluß fo zu machen, daß man bier: 
nach ſaͤmmiliche gefchlagene Klaftern auf Rechnungsklaftern 


— 239 — 


reducirt, oder den Etat, welcher in folchen gegeben iſt, da⸗ 
nach in Waldklaftern umrechnet, wie folhe dem Entwurfe 
des Hauungsplanes gemäß gehauen werben follen. 

So wie die Sache jebt fiehet, Tann man eigentlich gar 
feinen richtigen Begriff damit verbinden, wie hoch oder nies 
drig ber Ertrag eines Forſtes ift, wenn biefer in Klaftern 
ausgedruͤckt wird, da die wirkliche Holgmafle, bie eine Klaf: 
ter enthält, leicht zwifchen 20 und 90 Kubikfuß ſchwanken 
Tann. Es giebt Klaftern Kiefern⸗Reißholz, die entfchieben 
kaum 15 Kubilfuß fehle Mafje enthalten, aber auch ſchon 
Alaftern 6 zoͤlliges Durchforſtungsholz, das ald Knuͤppel⸗ 
holz verrechnet wird, worin nach genauen Unterſuchungen 
über 90 Kubikfuß gefunden wurden. Wenn man daher fin 
bet, daß 3. B. 1000 Morgen Mittelwald 300 Kiaftern 
alljährlich liefern, wie dad wohl vorfommt, und 1000 
Morgen gut beilandener Kiefern nur 250 Klaftern, ober 
Fichten auch nur 860 Klaftern, fo kann man. ſich darüber 
wandern, wenn man dabei nicht beachtet, daß bie Klafter 
im Mittelwalde, wenn man Heiße, Baden: und Scheitholz 
durchſchnittlich berechnet, vieleicht nız 40 Kubikfuß fee 
Maſſe enthält, die Klafter Kiefeen oder Fichten aber 80 
Kubikfuß. Wird der Etat dagegen in Rechnungsklaftern 
von 100 Kubikfuß ausgedrückt, fo ergiebt auch Die Klafter⸗ 
zahl gleich eimen beflunmsen Ueberblick des Ertrages jedes 
— 


Der da des Königs von Hape | im 
Krater von Oſtroni. 


In den Monatbbtättern, welche der Augsburger Au; 
gemeinen Zeitung beigegeben werben, *) befindet ſich Die 
Belhreibung eines Thiergartens für Sauen in ber Nähe 
von Meapel, in einem ehemaligen Krater, bei-Oftroni, wel; 
cher nach. diefer ohnfehlbar der romantifchfle Sauparf ‚in 
ganz Europa fein muß. Er iſt gebildet durch den Grund 
eined Kraters, der überall von ſteilen, für das Wild un- 
erkllimmbaren Felſenwaͤnden eingefchloffen ift, zu ‚Dem nur 
einige, durch bie: Häufer der Wildwaͤchter gefchloffene Zus 
gänge führen. Der Grund felbft, welcher ven Park ‚bildet, 
bat: die uͤppigſte fühliche Wegetation, und erzeugt eine 
Menge feltner und malerifcher Bäume und Gewaͤchſe, worin 
fih die Sauen fledden koͤnnen. - Zugleich enthält er einen 
ziemlidy bedeutenden, außerosdentlich‘ fifchreichen See, ebens 
falls Eigentbum ber Krone, welcher ‚dem Fiſcher eben fo viel 
Vergnügen verfpricht, wie der Wald dem Jaͤger, wenn es 
fuͤr dieſen nicht ſtoͤrend iſt, daß die Sauen eben ſo wie in 
Moritzburg bei Dresden regelmaͤßig gefuͤttert und dazu von 
den Waͤrtern wie zahme Hausthiere zuſammengerufen Wer 
den. Sonſt wuͤrde dieſer reizende Bergkeſſel, umſtarrt von 
ſteilen pittoresken Felſenwaͤnden und abgeſchieden von allem 


*) Jahrgaug 1845. Monat Mai S. 191. 


Geraͤuſche der Welt, ohnflreitig einen ber ſchoͤnſten Jagd⸗ 
gründe Europas bilden. Zum eigentlichen Iagbvergnügen 
gehört aber freilich nicht blos, daß die Erlegung des Wils 
des Kunft und Geſchicklichkeit verlangt, mit einiger Mühe 
und Anftrengung, wenn es fein Tann, vielleicht felbft mit 
einigen Gefahren verknüpft ift, fondern ſelbſt auch, daß es 
unficher iſt, ob man Wild findet und erlegt, und bin und 
wieder ale Mühe und Kunft vergeblich aufgewandt wird. 

Der Genuß beftehet hier wie überall im Leben vors 
züglich mit im Entbehren. Das zeigt ſich darin deutlich 
genug, daß das, was man immer hat und haben kann, 
zulegt ſtets überfättigt und auch keinen Genuß mehr ges 
währt, e& wäre benn ben der Eitelfeit, daß man fagen 
tann: man habe mehr ald ein Anderer genofien. 


Kritiſche Blätter 24. Bd. I. Heft. D 


Wie die mathematifhe Korftwifjenfchaft 
entftand. 


Die Mathematik ift ohnftreitig die Altefle Huͤlfswiſſen⸗ 
fchaft, die der Forſtmann Tennen mußte, wenn er auf ir: 
gend eine wiffenfchaftliche forftliche Bildung Anſpruch mas 
chen wollte. Oettelt hätte eigentlich gar nicht nöthig ges 
habt, died in feinem Beweife, daß bie Mathematik dem 
Forſtmanne unentbehrlich fei, darzuthun, denn felbft Die als 
ten Jaͤger forderten fchon, daß ein hirfchgerechter Waid⸗ 
mann einen Wald folle eintheilen, mit Flügeln und Schnei- 
Gen durchziehen, und einen Lauf mittelft des Aftrolabit 
regelmäßig abſtecken können. Es fiel auch leicht in die 
Augen, daß der Korfimann, der mit Flaͤchen wirths 
ihaften fol, bie Größe derfelben muß ermitteln Tönnen, 
bag von ihm verlangt werden muß, baß er die Größe 
der Holzmaſſen zu berechnen im Stande if, welde 
die Bäume geben, wenn er dieſe beflimmen und ver: 
tbeilen fol. 

Died iſt jedoch allenfalls auch ohne Mathematik zu 
erlernen, denn fo Mancher hat aus dem alten Penther fich 
die Kenntniß erworben, wie man einen Wald „in einen 
Riß bringt” und einen Holzkörper berechnet; man Tann 
aber wohl nicht behaupten, daß feine Praxis geometriae 
ein Lehrbuch der Mathematik ift. Aber man erkannte bald, 
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von welcher Wichtigkeit für die forflliche Ausbildung bie 
Mathematit auch noch mittelbar dadurch wurde, daß 
fie denken lehrte und den Verſtand bildete. Den jungen 
Leuten, welche fi vor 60 bis 70, und felbft noch vor 
30 und 40 Jahren, dem Forſtfache widmeten, fehlte fehr 
oft, ja gewöhnlich, eine gute Schulbildung, und darum 
eine genügende. Entwidlung ihrer Verſtandeskraͤfte; fie was 
ren nicht zum Denken gemöhnt. Hier that dann die Mas 
thematik vortreffliche Dienfte, um das, was in biefer Be⸗ 
ziehung in ber Schule verfäumt war, fo gut wie möglich 
nachzuholen, denn fie nöthigte zum fcharfen Denken. Die 
matbematifchen Lehrfäße konnte man nicht mehr mit Haͤn⸗ 
den greifen, wie den Hetzriemen, Schwanhals oder die 
Buͤchſe; man konnte fie nicht mehr blos mit den Augen 
erlernen, wie die damalige Korfibotanik, die fih auf ein 
Erkennen der Hölzer befchränkte: man mußte fie mit dem 
Veiſtande ergreifen, um fie fefthalten zu Bönnen, das heißt, 
man mußte fie dazu begreifen, denn das bloße Auswen⸗ 
diglernen nuͤtzte wenig. Begreifen ließen fie fich aber nur, 
wenn man darüber nachbachte, und died Nachdenken 
fchärfte und entwidelte den Verſtand. Darum. war die 
- Mathematik ein vortreffliches Bildungsmittel, welches den 
Kopf aufräumte und dad durch nichts in diefer Beziehung 
zu erfegen war, und fie Eonnte fchon deshalb felbft in 
einer größern Ausdehnung bei dem forfllichen Unterricht 
nicht entbehrt werben, ald ihre Anwendung im praftifchen 
Korftpaushalte noͤthig machte, um die Verſtandeskraͤfte 
der jungen Leute zu entwideln. Wo man noch auf einer 
forfllichen Bildungsanftalt Unterricht in der Rechtichreibung, 
in der beutfchen Sprache ober Gefchäftäftyle geben. muß, 
und alfo der eigentliche Schulunterricht mit den Fach: 
fiudien in Verbindung gebracht wirb, da wird noch jet 
Q2 
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immer ein ausgebehnter mathematifcher Unterricht unerläßs 
lich fein. 

Was hätte man denn aber auch früher überhaupt auf 
den forſtlichen Bildungsanftalten lehren follen, um dem 
Unterrichte einen wiflenfchaftlichen Charakter zu geben, wenn 
man nicht die Mathematif in größerm Umfange vortrug? 
Die Naturriflenfchaften fanden theild noch auf einer fehr 
niedrigen Stufe, theild hatte man ihnen noch nicht- einmal 
irgend eine Beziehung zum praktiſchen Zorfihaushalte ge: 
geben. Die Forſtbotanik wor die einzige naturwiffenfchaft: 
liche Disciplin, die für den Forfimann bearbeitet war, 
und erſt Bechflein machte einen Verſuch, auch bie Zoologie 
in den Kreis des forfllichen Unterrichtd zu ziehen, Mine⸗ 
ralogie, Chemie, Phyſik Fannte der Zorfimann noch nicht 
einmal dem Namen nah. Hätte man ihm aber gar von 
Rechtswiſſenſchaft, Staatdwirthichaft u. ſ. w. auf einer 
damaligen forftlichen Bildungsonflalt etwas vortragen 
wollen, fo würde man fidy nur lächerlich gemacht haben. 
Es lag alio ganz in der Natur der Sache, daß man bie 
einzige Hülfswiffenichaft, von der im praktiſchen Forſthaus⸗ 
balte eine Anwendung möglich war, weiter ausdehnte, als 
es blos zu ihrer Anwendung in biefem gerabe näthig ge⸗ 
weien wäre. Die fähigern und fleißigern Schüler der Als 
tern Bildungsanflalten wurden daher auch vorzuͤglich für 
diefe Hülfswiffenfhaft gewonnen und von ihr angezogen, 
cultivirten fie ausfchlieglich und ſuchten ihr nun auch eine 
Anwendung zu geben, indem ſie Aufgaben mittelſt ſcharf⸗ 
ſinniger Kombinationen zu loͤſen fuchten, deren Loͤſung auf 
einem weit einfachern Wege eben fo gut moͤglich war. 
Ale die Forſtmaͤnner der Altern Schule, aus einer Zeit, 
wo bie Naturwiſſenſchaften noch auf einer meit niebrigern 
Stufe flanben, legten daher auch auf eine gute mathematifche 
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Bildung einen weit hoͤhern Werth, als auf Natur⸗ 
kenntniſſe, unb fuchten fo viel Mathematik in die Kork 
wiflenfchaft zu bringen, als nur mögli war, einige fogar, 
wie Herr Oberforſtmeiſter Smalien, noch mehr als 
möglich war. 

Das hat ſich aber in der neuem Beit fehr geändert. 
Die Mathematik kann immer nur angewandt werben, um 
bad vorhandene Holz regelmäßig und nachhaltig zu bes 
nugen; ehe man bied aber kann, muß man es haben, und 
um ed gut und zwedimäßig zu erziehen, und ſelbſt, um 
das erzogene zu erhalten, muß man im Befitze von Ras 
turtenntniffen fein. Man kann am Ende noch ein guter 
und ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildeter Holzzuͤchter fein, ohne 
gerade ſich viel mit der Mathematik beſchaͤftigt zu haben; 
ja wir ſehen fogar, daß unfere tüchtigflen praktiſchen Forſt⸗ 
männer, wie Cotta, Dunbeshagen und ©. 2. Dartig, fo 
wie eine Menge anderer alter tüchtiger Holzzuͤchter ſehr 
wenig von ihr Gebrauch machen. Aber man kann nicht 
eine Stunde im Walde fein, ohne nicht feine Unwiſſenheit 
bemerkbar zu machen, wenn man gar nichts. von den Nas 
turwiffenfchaften verſtehet, und es giebt Feine Maaßregel 
im Waldbau, die nicht zuletzt durch fie rationell begründet 
* werben müßte. Darum verbrängten denn auch nach und 
nach. die Botanik, Mineralogie, Juſektenkunde, Chemie 
und Phyſik die Mathematil immer mehr und mehr von 
der Spitze ber Hülfsmiffenfchaften, an ber fie fo lange 
geſtanden hatte, Dazu kam, daß man biefer wichtigen 
Disciplin auf ben forſtlichen Bildungsanflalten auch we⸗ 
niger Zeit einzuräumen brauchte, weil man forderte, daß 
jeber fon die mathematiſche Vorbildung mitbringen 
mußte, wenn er diejenige allgemeine Schulbildung befaß, 
die man ald Bedingung der Benugung eines wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Unterrichts ‚nicht miehr exlaffen konnte, und nur Leute 
auf den Forfifchulen zufieß, deren — — bereits 
in der Schule mehr entwicelt waren. 

So fehen wir denn überall, daß bei allen in * 
neueren Zeit eingerichteten forſtlichen Bildungsanſtalten 
zwar bie Wichtigkeit und der Werth der Mathematik nicht 
verfannt wird, — denn wer koͤnnte fo unvernünftig fein 
und ihn nicht anerkennen wollen! — Daß man fie jedoch nirs 
gends mehr fo vorwiegend, ja ausſchließlich, bei dem Vor⸗ 
trage, der Huͤlfswiſſenſchaften berüdfichtigt. Es ift auch 
vorauszufehen, daß man die Elementarmathematif, eben 
fo, wie die Rechtfchreibung, immer mehr und .mehr in die 
Schulbildung verweifen, und. den Unterricht auf ben forft= 
lichen Bildungsanflalten mehr auf ihre Anwendung zur 
Loͤſung praktiſcher Aufgaben :;befchränfen wird. Dies wird 
um fo :unvermeidlicher werben, als man ed nicht wird 
umgehen können, zwei Wiffenfchaften mehr in den Kreis 
des forftlichen UnterrichtS zu ziehen, als es biöher ‚gefchehen 
ft. . Died if die Rechtswiſſenſchaft und die Staatswirth: 
fchaftölehre mit ihren Nebenzweigen. 

- Die erflere berührt den Zorftwirth in feinem praltis 
ſchen Wirken faft täglich in Bezug auf die Lehre von den 
Servituten, vom Befige, vom Beweife, und einer Menge 
von andern rechtlichen Verhaͤltniſſen, da feine erfte Pflicht 
ift, kein fremdes Recht zu verleben, die Nechte des Wal: 
des aber auch volfländig wahrzunehmen, . Die Staats: 
wirthfchaftölehre -flehet aber in einer folchen innigen 
Verbindung mit allen Zageöfragen, daß man wohl 
von jebem . gebildeten Geſchaͤftsmann verlangen Tann, 
Daß er wenigfiend mit ihren - allgemeinen Grundſaͤtzen 
bekannt ii. 
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Laſſen wir daher der Mathematik ihr volles Recht 
widerfahren, und fordern nur von dem Forſtmanne, daß 
er ſo weit im Befitze mathematiſcher Kenntniſſe ſei, als es 
zur Loͤſung praktiſcher Aufgaben erforderlich iſt; aber ver⸗ 
meiden wir den mathematiſchen Luxus, ſo lange wir oft 
in der nothwendigen naturwiſſenſchaftlichen Bildung der 
Forſtmaͤnner den allergroͤßten Mangel finden, um erſt 

hier das Noͤthige zu gewaͤhren, bevor wir dort an das 
Ueberfluͤſſige denken. 


Das Waidwerk. 
Mil einer Kupfertafel. 


So nennt man ben Entenfang an ber pommerfchen 
Küfte befonderd im Gamminer und Greifenberger Kreife 
des Regierungsbezirtes Stettin, welcher mit Schlagnegen 
beſonders durch die Fiſcher flark betrieben: wird, und durch 
welchen eine große Menge von Enten verfchiebener Art ges 
fangen werben, die man gewöhnlid nach Stettin verkauft. 
Der Entenfänger pachtet fi dazu eine Stelle von dem 
Jagdbeſitzer, wo er feine Nee aufftellen Tann, und zahlt 
bafür von 1 bis 7 Thaler Pacht jährlich, darf dabei aber 
auch nur an ber ihm angewieſenen Stelle den Fang aus: 
üben, da gewöhnlich mehrere Pächter ihre Fangplaͤtze in 
geringer Entfernung von einander haben. 

Diefe find auf ſolchen Landfeen am Süßwafler an: 
gelegt, welche innerhalb einer Viertelmeile von ber Küfte 
liegen, und bie ein fo flach ablaufendes fandiged und fes 
fled Ufer haben, was man Borland nennt, daß man eine 
paflende Ziefe des Waſſers findet, um die Nebe darin 
ſtellen zu Eönnen, fo daß fie 1 bis 2 Zuß tief unter dem 
Waſſer gelegt werden, und auf dem Worlande mittelft der 
Zugleine befefligt werden können. Auf diefen Landfeen, an 
denen die ganze deutfche Oftfeeküfte fehr reich ift, fammeln 
fich befonders im Frühjahr, Sommer und Herbft eine 
Menge Waflervögel, befonders Enten und Zaucher, unter 





— 249 — 
denen vielfach ſehr ſeltene nordiſche ſind, ſo daß der Samm⸗ 
lee bei den Stettiner Wildhaͤndlern zuweilen hochnordiſche 
ornithologifche Seltenheiten finden Tann, welche bei ihrem 
zaͤhen Fleiſche und oft etwas thranigem Geſchmacke in die 


NMatroſenkuͤchen wandern. 


Der ergiebigfte Fang ift im Herbie, ſchlechter iſt er 
im Sommer unb noch geringer im Fruͤhjahre. Au find 
bie Fangftellen fehr ungleich im Ertrage. Es giebt ſolche, 
die kaum 100 Enten bed Jahres liefern, wogegen die Fi⸗ 
fer aus den Zifcherbörfern Horft und Camp, welden 
bie Entenjagb auf dem Kleinhorfter und Camper See eis 
genthümlich zuſtehet, biß zu Eintaufend Paar Enten jaͤhr⸗ 
lich an die Wilbhändier liefern. Sie ſchließen mit biefen 
Kontrakt, worin die Preife ber gefangenen Wögel nach den 
Gattungen feſt beflimmt find, und zwiſchen 3 Ser. und 
8 Ser. für das Paar ſchwanken, und wonach ber Wild: 
haͤndler Alled nehmen muß, was gefangen wird, bagegen 
‚aber auch ber Fiſcher Tein einziges Stud einem anderen 
Käufer ald diefem überloffen darf. Im Sommer werben 
vorzüglich nur diejenigen Entenarten gefangen, bie bei uns 
brüten, und die von den Fiſchern mit dem allgemeinen 
Namen Mruchenten bezeichnet werben, weil fie fi vor⸗ 
züglie in dem Brüdern aufhalten. Im Fruͤhjahre bee 
ſchraͤnkt fich der Fang, der dann nicht fo reichlich if, mehr 
auf die Enten, welde zur Brut. in die norbifchen Seen 
zurüdlchren, Seeenten, und der Herbflfang liefert eben: 
falls die von dort kommenden Enten und Taucher. Es 
duͤrften wohl keine im euröpäifchen Norden vorkommenden 
Enten bier ganz fehlen und nicht hin und wieder gefans 
gen werden. 

Eine Vorbedingung des Ranges iſt, daß die Sem, 
auf denen er betrieben werben fol, nicht beunruhigt wer» 
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ben, und daß niemals eine Jagd mit Schießgeweht darauf 
flattfindet, um die Enten nicht au verfcheuchen, und fie 
möglichft vertraut zu machen. 
Der Fang ſelbſt gefchiehet mittelft bes Schlagnetes 
und ber Zodente, an ſolchen Stellen, wo man feſtes Ufer 
und eine. paffende Waffertiefe bei feflem Grunde hat, um 
bad Netz unter dem Waſſer fo aufftellen zu Bönnen, daß 
es über daffelbe herauisfchlägt und die Enten beckt. Da 
nun aber auch das Netz niemals unter dem Winde, von 
ber Waidwerkerhuͤtte her, in welcher der Faͤnger fich ver: 
birgt, liegen barf, indem keine Ente herankommen würbe, 
wenn fie Wind von dieſem befommt, fo muß der Fang: 
plab wo möglich: fo geändert werben können, daB man 
im Stande ift, bei jedem Winde zu fielen und guten Wind 
zu haben. 

Das Schlagneg felbft, Fig. 1., hat eine Länge von 
9 Klaftern und eine Breite von 30 Mafchen zu 4 Zoll 
Durchmeffer, und wird von gewöhnlichem bünnen Bind⸗ 
faden geſtrickt. Zu bemfelben gehört eine 30 Klaftern lange 
Leine, Figur 1. o., von der Stärke eines Eleinen Fingers, 
oder etwa eines gewöhnlichen hanfnen Pferbeflranges, wel: 
che als Zugleine dient. Sie wird fo an das Netz ange: 
ſtrickt, daß, wenn baffelbe, wie es die Figur 1. zeigt, aufge: 
ftent ift, und nachdem es am Stanbpfahle bei D. befeftigt 
wurde, Fig. 2., fie noch 2 Klaftern lang zwifchen dem 
Standpfahle und Netze bleibt, wie died Die Zeichnung naͤ⸗ 
ber darthut. Außer diefer Zugleine läuft noch eine andere 
gleich flarke Leine um das ganze Netz herum, um ihm 
den nöthigen Halt zu geben und das Außreißen der Ma: 
[chen zu verhindern, von der an den Eden Fig. 1. m. n. 
die. nöthigen Enden auögehen müffen, um das Neg damit 
an eingefchlagenen Pflöden auf dem Boden des Sees be: 
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feſtigen zu koͤnnen, ſo daß es, wenn es auf der Seite, wo 
die Zugleine iſt, uͤber das Waſſer herausſchlaͤgt, die Seite 
m. n. auf dem Boden feſt gehalten wird. 

Zum Stellen des Netzes gehört ferner die fogenannte 
Wippe, Fig. 3. Sie beftehet in einem. Stiele von der 
Stärke einer Bohnenftange, ber nach oben fo ausgefchnits 
ten ift, wie e8 Figur g. zeigt, und unten eine Huͤlſe mit 
einem feflen Ringe von Eifen hat, Fig. i., fo daß ein 
Stud ſchaufelfoͤrmig geformtes Brett Fig. k. daran fo bes 
fefligt werden kann, daß man im Stande iſt, ed feſt in 
den fandigen Seeboden zu floßen. Diele Brettfchaufel if 
oben eingefchnitten, To daß die eiferne Hülfe in den Aus⸗ 
ſchnitt paßt und fich noch .frei bewegen Tann, und ein ei: 
ferner, dur das Brett und die Huͤlſe gehender Stift, 
Fig. 1., ein bewegliches Scharnier bildet, welches, wenn bie 
Wippe eingefloßen ift, frei über dem Seeboden bleibt. 
Zum Stellen des Netzes wird die Schaufel der Wippe feft 
in den Boden geflogen, Fig. 3., und dann ber Stiel gegen 
biefen gefenft, um dad Net dadurch nieder und auf dem 
Boden. feftzubalten, indem der Stil am Ende, wo er 
eingeferbt ift, in die Zugleine greift, und mittelft des 
Schluͤſſels, Fig. 4., feftgehalten wird. Diefer Schlüffel, 
aus einem Brettſtuͤcke gefchnitten, leiſtet dasjenige bei dem 
Stellen diefes Entennetzes, wozu der Kloben bei dem Vo⸗ 
gelftelen beflimmt iſt. Seine Länge richtet fi nach ber 
Tiefe des Waflers, in welchen geftelt wird, indem bas 
. Schlagne& ſtets mindeſtens 8 Zoll tief unter dem Wafler 
fiehen muß. Die Länge der Wippe iſt durch die Breite 
des Netzes gegeben, da fie beflimmt ift, über baffelbe weg: 
zugehen, um es eben fowohl nieberzuhalten, als zu heben: 
Erftere, indem die Spitze des Stiels der Wippe in bie 
Kimme des Stellpfahls gebrüdt wird, die dann bei dem 
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Ziehen des Netzes aus der Stellung herausſpringt, indem 
dadurch der Schluͤſſel in eine ſchraͤge Richtung gebracht wird, 
und in dieſer im Waſſer ſtecken bleibt, waͤhrend die Wippe mit 
dem Netze herausſchlaͤgt und uͤberklappt. Da, wo daſſelbe 
geſtellt werden ſoll, wird noch ein Standpfahl Fig. 2. feſt 
eingeſchlagen, der ſtets ſtehen bleibt, um das Netz daran 
befeſtigen zu koͤnnen, wie es Fig. 2. zeigt. 

Das Aufſtellen deſſelben geſchiehet vor Sonnenunter⸗ 
gang, indem das uͤber das Netz herausgehende Ende der 
Zugleine zuerſt dicht am Boden an den Standpfahl befe⸗ 
ſtigt wird. Fig. 2. D. Sodann wird am Ufer der andere 
zur Befeſtigung dienende Pfahl Fig. 5. eingeſchlagen, eben 
fo im Waſſer die Pfähle Fig. 5. B. und C., um bad Netz 
fo zu befefligen, daß «8 ausgebreitet auf dem Boden des 
Sees liegt, wenn es mit Hülfe der Wippe gegen bie 
Waidfeite A, niedergedrüdt und die Spite berfelben in 
die Kimme des Schläffels unter dem Waſſer eingeklemmt 
wird, nachdem die Entfernung, in ber er dazu von der 
eingeftoßenen Wippe fliehen muß, genau abgepaßt und er 
in dieſer eingefteddt worben iſt. Jetzt werben nun, nach⸗ 
dem das Net geftellt worden iſt, die Pfähle eingefchlagen, 
woran die Zodenten befefligt werben Fig. 6. a. An jeden 
diefer beiden Pfähle wird eine Schnur, in deren Mitte ein 
Wirbel ift, fo daß die Ente Ereifen kann, ohne dab ſich 
diefelbe verwidelt, Big. 6. b. c. d. befefligt, an welche die 
Lodenten gebunden werben. Um die Beichädigung derſel⸗ 
ben bei dem Aufichlagen bed Netzes und der Zugleine zu 
bindern, muͤſſen jedoch die Lodenten in einer folden Ent: 
fernung von biefer und dem Netze bleiben, daß fie von den- 
felben in keinem Falle berührt werden Eönnen, wie es 
Big. 8. F. G. näher zeigt. Als Lodenten gebraucht man 
einen Erpel und eine Ente, die einander gegenüber fo be 
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feſtigt werden, daß zwiſchen beiden das geſtellte Netz liegt, 
und daß fie fich ſehen, ohne zu einander kommen zu koͤn⸗ 
nen, wodurch fie zum Eoden angeregt werden. Man ges 
ftattet ihnen babei,. fo nahe an die Ränder des Netzes und 
die Zugleine heranzufhwimmen, als «8 nur ohne Gefahr 
einer Beſchaͤdigung derfelben geſchehen kann. Der Erpel 
wird dabei immer auf die Windfeite des Netzes gebunden, 
weil er weit beſſer lodt, ald die Ente. 

Die Waidwerkerhütte Fig. 7. mit Schilf⸗Rohr gededt, 
in welcher fich ber Jaͤger birgt, muß in einer ſolchen Ents 
fernung vom Ufer fliehen, baß bie Zugleine gerade bis in 
diefelbe reiht, und bleibend unterhalten werben, Damit die 
Enten fih an fie gewöhnen und ſich nicht vor ihr fcheuen. 
Sie bient zugleich zum Bezeichnen bed Fangplages und 
dag daſelbſt wicht gefchoflen werben darf, auch zur Aufbe 
wahrung ber nöthigen Geräthichaften.*) 

Um von der Waidwerkerhuͤtte aus genau beurtheilen 
zu koͤnnen, ob die durch die Lockenten berbeigernfenen und 
beranihwimmenben Enten au fo in den Bereich des 
aufichlagenden Rebes gekommen find, daß der Yang wirk⸗ 
lich flattfindet, wird die Fläche, Die es deckt, durch Kleine 
Marlirfiäbchen bezeichnet, die noch fo weit über Dem Waſſer 
fiehen, daß fie von der Hütte aus bemerkt werben können. 

IE nun das Nek fo weit geflelit, To begiebt ſich ber 
Faͤnger mit ber Zugleine, an beren Ende ein Knebel bes 
feftigt iR, um flärker anziehen zu Binnen, in de Hütte, 
unb erwartet bie berangelodten Enten. Schwimmen biefe 
beran, fo if eine große Aufmerkfamkeit dazu nöthig, um 


*) Dabei iſt zu bemerken, daß an der pommerſchen Ofiſeeküſte eine 
Eutwendung der Fiſcherei⸗ oder Schiffer-Beräthe, wenn fie frei in ten 
Kähnen oder Hütten zurkebleiben, nnerhört fein wärbe, fo wie denn 
auch gewöhnlich Fein Fiſcherhaus verſchließbar ift. 
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den Moment abzupaflen, wo bie Bugleine ſcharf angezogen 
werben muß, um bierburch fie vom Schlüffel und Stel: 
pfahle E. loszureißen, aud dem Wafler emporzuheben und 
das Neb mittelſt der Wippe zum Ueberfchlagen zu bringen, 
indem dies gefchehen muß, fobald die Enten auf der rich» 
tigen Fangſtelle angefommen find. Da, wo eine foldye 
über die Zugleine ſchwimmt, muß dieſe gezogen werden, 
jo wie biefelbe nur eben über fie paffirt iſt, denn ließe 
man fie weiter fchwimmen, fo würde das Neb fie nicht 
mehr deden. (Fig. 9.) Kommen aber die Enten von der 
entgegengefesten Seite (Fig. 10.), fo muß gezogen werben, 
wenn fie noch einige Zuß vom Netze entfernt find, weil 
bie Ente bei dem Auffleigen immer nach vorn und fo in 
das Netz hineinfliegt, wenn ed fich aus dem Waſſer em» 
gorhebt. Das Neb fällt auch erft zu, wenn ed über das 
Waſſer kommt. 

Sp weit die Befchreibung dieſes Entenfanged auß eis - 
nem allerbingd zumeilen etwas dunklen Manuffripte, aus 
dem ber Herausgeber diefe gebrängte Darftellung gezogen 
hat. Es dürfte Diefer pommerfche, fehr einfache und 
wohlfeile, dabei doch aber auch fo fehr ergiebige Entens 
fang, doch wohl auch leicht mit Erfolg auf vielen Binnen» 
feen der Markt Brandenburg, Schlefiens, Pofend u. ſ. w. 
anzuwenden fein, wo im Herbfle und Frühjahre oft viele 
Tauſende von Enten liegen, denen man fonft auf feine andere 
Art Abbruch zu thun weiß. Die Dazu nöthigen Geräthichaften 
würde man zuerft allerdings wohl fi) aus Pommern zu ver: 
ſchaffen fuchen müffen ; wer aber fonft mit Dem Netzeſtellen eini⸗ 
germaßen befannt ift, der ſollte wohl nach diefen Zeichnungen *) 
und Befchreibungen einen folchen Entenfang einrichten koͤnnen. 


*) Diefe waren dem Manuffripte fo ng wie fe vr wie: 
dergegeben find. we, 
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Eine andere Art des Entenfanges an der Oſtſeekuͤſte 
befchreibt noch Here Oberforfimeifter von Meverind in 
Stettin. Er betrifft die A. marila, welche diefe im Wins 
ter in großen Zügen befucht, und die auf ben Muſchel⸗ 
baͤnken, welche nicht tief unter dem Waſſer liegen, ihre 
Nahrung ſucht. Die Zifcher, vorzüglich in Caminke, ſtellen 
auf diefen ganz feine Nee, unten mit Blei, oben mit 
Rohrfloſſen verfehen, auf, in welche die Ente läuft, wenn 
fie unter dem Wafler auf den Mufchelbänten ihrer Nah⸗ 
rung nachgehet, wo fie denn fich in benfelben vermidelt 
und erftidt. Dft werben Morgens ganze Flüge auf diefe 
Weiſe aus dem Waſſer gezogen, unb zu ganzen Kahndlas 
dungen in den Zifcherfähnen nach Stettin gebracht. In 
den Schlagneßen werben außer ber A. marila vorzüglich 
A. glacialis gefangen, doc kommen auch Tadorna fusca, 
nigra und eine Menge Säger und Sertaucher unter den 
‚zum Verkaufe gebrachten Voͤgeln vor. 
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Berichtigung. 


Aus dem unten folgenden Schreiben des Direktors und 
ber Lehrer der vormaligen Forſt-⸗Akademie Dreißigader, mit 
zugehöriger Beilage, hat der Herausgeber mit Bedauern 
gefehen, daß diefelben fich ducch den barin erwähnten Auf: 
fag in dem 22ten Bde. Iten Hft. der Kr. Blätter verlegt 
gefühlt haben. Das hat nicht im feiner Abficht gelegen. 
Er verehrt Herin von Manndbah und Herrn Herrle 
ald auögezeichnete tüchtige und praktifche Forſtmaͤnner, von 
denen er gelernt hat und noch viel würde Lernen Finnen; 
er achtet Herrn Bernhardi und Gleichmann ald Gelehrte 
und Lehrer gleich hoch, er iſt aber auch außerdem noch be: 
fonderd Herrn von Mannsbach und Herrn Herrle perfönlich 
für die freunblichfle Aufnahme und das herzlichfte Entge- 
genkommen verpflichtet und dankbar, fo daß er Doppelt be- 
dauert, Diefe durch vielleicht nicht forgfältig genug bemefs 
fene Ausdrüde verlegt zu haben, und fie herzlich um Nach: 
ſicht bittet. | 

Diefe Aeußerung follte aber auch nicht den Lehrern, 
fondern dem Unterrichtöplane, der aus früherer Zeit bers 
flammte, und weder dem Direktor, noch den lebten Lehrern 
zugefchrieben werden Fonnte, gelten. Sie war aber auch 
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wohl dadurch gerechtfertigt, daß man es nur dem alten 
Studienplane zuſchreiben konnte, daß bei einem ſo ausge⸗ 
zeichneten und tuͤchtigen Lehrerperſonale die Anſtalt bei: 
nahe gar Feine Schüler mehr, wenigftens nicht aus dem 
Auslande hatte, bevor fie noch aufgehoben wurde. Daß 
ber Direltor aber «8 nicht immer in feiner Gewalt hat, 
Alles fo zuordnen, wie es wohl wünfchenswerth wäre, 
weiß ber Heraudgeber ja aus eigner Erfahrung. " 


Neuftadt»Eberdwalde, den 12. April 1847. 


Im Vorworte zu dem Iten Hefte des 22ten Bandes 
Ihrer Eritifchen Blätter p. VII findet fich folgenbe Be: 
hauptung: 

„Dreißigacker iſt mit aller Hoßfeld'ſchen Mathe⸗ 
matik, Chemie und Phyſik verſchwunden, ſo 
viel Muͤhe ſich die Regierung auch gab, 

es zu halten, weil ihm die praktiſche Tendenz 
fehlte. ” 


Da die Gründe ber Aufhebung der ehemaligen Forſt⸗ 
akademie zu Dreißigader nie öffentlich befanut geworben 
find, fo haben fidy die Unterzeichneten bereitd gewöhnt, 
die irrigften Urtheile darüber von den verfchiedenflen 
Seiten: zu vernehmen, ohne Diefelben biäher der Erwiede⸗ 
rung werth zu halten. Wenn aber ein Mann, der in ber 
forlichen und Titerarifhen Welt ein fo hohes Ans 
fehen genießt, wie. Ew. Wohlgeboren, eine Behauptung, 
wie die oben angeführte, mit folcher Beflimmtheit- öffentlich 
audfpricht, fo dürfte ein Schweigen von unferer Seite 

Kritifche Blätter 24. Bd. I. Heft. R 
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vieleicht ald Betätigung derfelben angefehen werben, und _ 
deshalb glauben wir eine Berichtigung berfelben uns felbfl 
und dem Andenken ber Anftalt, der wir einen großen 
Theil unfered Lebens mit Liebe und Aufopferung widmeten, 
ſchuldig zu fein. 

Ob der ehemaligen Akademie zu Dreißigader „bie 
praktiſche Tendenz fehlte” oder nicht, darüber. können 
die Anfichten verfchieben fein. Wir glauben uns in 
diefer Beziehung auf die Forſten unfered Bandes, die fa ft 
ohne Ausnahme von ehemaligen Schülern dies 
fer Anftalt bewirthfchaftet werden, berufen zu 
dürfen, und unterwerfen und ba gerne dem Urtheile ber 
Sachverfländigen, fo leid ed und auch thut, daß bie An: 
fiht Ew. Wohlgeboren von der unfrigen fo ganz ver: 
ſchieden ift, denn wir haben feit längerer Zeit das 
Hauptverbienft unferer Anftalt gerade darin geſucht, 
junge Leute zu tüchtigen praftifhen Forſtmaͤnnern 
auszubilden, ohne daß fie nöthig hatten, fih durch 
einen fireng wiffenfhaftliben Schulkurſus von 
5 — 6 Jahren zum Befudh der Alademie vorzus 
bereiten. In ber Ueberzeugung, daß Liebe zum Wald 
und ein gefunder, von Jugend auf an Strapazen ge: 
wöhnter Körper, namentlich für die niedern Forſtbeamten 
(did zum Oberförfter incl.) die unerläglichften Eigenfchaften 
find, welhe durch die gelehrtefte Schulbildung 
niemald erfegt werden Tönnen, haben wir bei den 
gleihfam im Walde aufgewäachfenen Söhnen der nieberen 
Forftbeamten die meift im hohen Grabe mangelnden Bor: 
Fenntniffe oft mit der größten Mühe und Geduld 
zu ergänzen gefudht, und wir glauben, daß und bie: 
feö in vielen Fällen gelungen iſt, daß wir auß 
manchem jungen Manne, deflen Vorkenntniſſe ihm jest 
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vielleicht kaum den Cintritt in eine Realſchule geflatten 
würben, einen tüchtigen praftifchen Forſtmann ge 
zogen haben. Wir würden uns in bdiefer Beziehung auf 
manchen Forfimann in unb außer. unferm Lande be: 
rufen können, wir glauben. diefes aber nicht nöthig zu ha⸗ 
ben; wir verweifen, wie ſchon gefagt, lieber auf die Wäls 
der, weldhe diefen Männern anvertraut find. 

In dem andern Xheile der oben angeführten Be: 
bauptung handelt es fich aber nicht um eine abweichende 
Anficht, fondern um eine biflorifhe Thatfache, und 
diefe müflen wir geradezu in Abrede fielen. Es war bed» 
halb unfere Abficht, Ew. Wohlgeboren einige auf diefen 
Gegenſtand bezügliche Aktenflüde zur gefäligen Einficht 
zu überfenden, indem wir nicht zweifeln, Sie würben 
daraus die Ueberzeugung geichöpft haben, daß ganz ans 
dere, ald die in jener Behauptung angeführten Urfachen, 
dad Aufhören der Akademie herbeiführten. Die unterthä: 
nigfte Bitte, und diefes zu geflatten, ift uns jeboch, wie 
dad im Driginal anliegende höchfte Reſcript zeigt, nicht 
gewährt, dagegen aber gnäbdigft geftattet worden, von bie: 
ſem öffentlichen Gebrauch zu machen. Liegt es nun auch 
durchaus nicht in unferer Abficht, Daffelbe der 
Deffentlihkeit zu übergeben, fo koͤnnen wir und 
doch nicht verfagen, ed, mit der ergebenften Bitte. um ges 
fällige Remiffion, Ew. Wohlgeboren zur eignen Anficht 
mitzutheilen, um Ihnen dadurch zu beweifen, baß bie 
Nachrichten, auf welche ſich Ihre oben angeführte Bes 
hauptung gründet, durchaus falfch waren. Sollte ed uns 
gelingen, Sie davon zu überzeugen, fo dürfen wir wohl 
von Ihrer Unparteilichleit erwarten, daß Sie gelegents 
lich jene Behauptung äffentlich berichtigen, und hoffen, 
daß Sie diefe unfere Mittheilung als einen Beweis der 
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audgezeichnetften Hochachtung annehmen, womit wir bie 
‚Ehre haben’ zu verharren 
Meiningen, den 28. März; 1847. 


Ew. Wohlgeboren 


ergebenfte 


Direktor und Lehrer ber 
vormaligen Forſtakademie 


C. 3. von Mauusbach. 
An Herrn Oberforftrath Dr. Piel, J. Herrle. 
Ritter mehrer hohen Orden sc. Wohl⸗ N. Beruhardi. 
geboren, in Neufladt: Eberswalde. H. U. Gleichmaun. 


Anſtatt und im Namen Seiner Hoheit 


des 


Herzogs Bernhard zu Sachfen- Meiningen 
und Hildburghaufen, 
S fouveränen Fürſten zu Saalfeld, x. _ 


Auf die an Sr. Hoheit den Herzog gerichtete Ein- 
gabe vom 1Tten v. M. wird dem Direktor und den Leh⸗ 
ern der vorhinnigen Zorfl:Afademie zu Dreißigader eröff: 
net, daß die Aufhebung diefer Anftalt in Berbindung mit 
der allgemeinen Reorganifation der Unterrichtsanftalten im 
Herzogthume geflanden hat, und in keiner Weife dem Di: 
reftorio und dem Lehrerperfonale eine Schulb daran beizu: 
mefien iſt, Seine Hoheit der Herzog vielmehr die Bers 
dienfte beider um die Forfts Akademie vollkommen anerfen: 
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nen, und biefelben ermächtigen, von biefem Erlaß öffent 
lichen Gebrauch zu machen; dagegen bie beantragte Ber: 
öffentlihung der der Aufhebung ber Forft: Akademie vors 
audgegangenen Berichte und Gutachten nicht für ange: 
meflen erachten können. ' 
Die Beilagen folgen zurüd. 
Meiningen, ven 16ten März 1847. 


Herzoglih Saͤchſiſches Landes» Minifterium. 


An das Direktorium und das Lehrerperfonal 
der vormaligen Forſt⸗Akademie Dreißigader, 
Herın Geheimen Rath und Oberjägermeifter 
von Mannsbach Excellenz. 


Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


Anzeiger. 


Am Verlage der Unterzeichneten ift fo eben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


A. Du Breuil’s 
theoretiſch-praktiſche Anleitung 


Baumzudt, 


enthaltend 


die Anlegung von Baumfchulen für Forſt⸗, Obfl: und 
SchmudsBäume und Sträucher, fo wie die Anpflanzung 
von Forſt⸗ und Schmudbäumen in Reiben und die ſpe⸗ 
ciele Kultur der Obfibäume mit Mofl: und Zafelfrüchten, 
nebſt vorangefchidten Bemerkungen über Anatomie und 

Dhyfiologie der Pflanzen. 

Deutſch bearbeitet von 
Br 3. Dietrid, 


Eehrer der Botanik und Naturgefchichte an der Gärtners 
Lehranftalt in Berlin u. f. w. 
Mit 325 in den Xert eingebrudten Holzfchnitten der Parifer 
Originals Ausgabe und vier Tabellen. 
8. geb. 3 Thlr. " 


Das obige Werk, von einem ber tüdhtigften jetzt 
lebenden Baumzüchter Frankreichs verfaßt, gehört zu einer - 
ber wichtigften literarifchen Erfcheinungen im Gebiete bes 
Sartenbaues. Die umfaflendfien Kenntniffe und Erfah⸗ 
rungen ſprechen ſich in jedem Artikel aus, weshalb es auch 
für unfere Baumzüchter ein fo brauchbarer Leitfaden fein 
wird, wie wir ihn kaum noch befigen. Nicht für den 
Gärtner und Sartenbefiger allein ift das Werk berechnet, 
fondern für jeden, der Baumanlagen zu machen beabfich: 
tigt, feien es Obftgärten, Plantagen, Parks, Lufthaine, 


Aleen, Forſtanlagen ober dergleichen, wird daffelbe im 
böchften Grade nuͤtzlich ſein. So wie der Obftzüchter in 
dem Artikel über Obſtbaumzucht eine ganz andere Anficht 
von feinen zu machenden Verrichtungen erlangen wird, fo 
wird der Forſtmann, der Plantagen: und Parkgärtner auf 
eine höchft gründliche Weiſe belehrt, wie ex feine Anlagen 
zu maden bat, und warım er fie gerade fo und nicht 
ander8 machen darf, wenn er einen günfligen Erfolg feis 


ner Bemühungen fehen wid. — Ausführlihe Pros, 


fpecte find in allen Buchhandlungen zu haben. 
Berlin, im März 1847, 


Dunder u. Sumblot. 


In allen Buchhandlungen ift zu Haben: | 
Heyer, Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft. 2tes Heft. 
gr. 8. 1 Thlr. 4 ggr. od. 2 Fl. R.. 


J. Ricker'ſche Buchhandlung. 
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Kritiſche Blätter 


für 


Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 


in Verbindung 


mit mehreren Forſtmännern und Gelehrten 


herausgegeben 


von 


Dr. W. Pfeil, 


Königl. Preuß. Ober-Korfirathe und Profeflor, Direktor der Königl. Preuß. 
höhern Forft=Lehranftalt, Nitter des Königl. Preuß. rothen Adlerordens 
3, Klaffe m. d. Schl., und des Kaif. Aufl. St. Annenortend 2. Klaffe, fowie 
Kommandeur ded Königl. Sartinifchen Mauritius» und Lazarus: Ordens. 


Vierundzwanzigſter Band. 
Zweites Heft. 


—— ———— — — — — ——— — ———— — ——— —— — — 
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Leipzig, 
Baumgärtner Buchhandlung. 
1847. 


Inhalt. 


I. Recenſionen. 


1. Forſtwirihſchaftliche Kulturwerkzenge von Beil 

2. Bindert, Vermehrung ter Fruchtbarkeit. 

3. Baierſche Maflentafeln ; ; 
4. Prechtl, Unterfuchungen über ben Bing der Big. — 
5. Hartigs Ertrag der Rothbuche . . ; ; 
6. Ciſenlohr, Unterfndäung der Witternugsregeln 


I. Abhandlungen. 


Bemerkungen über eine Aeunßerunng das K. Sächſ. Taxationswe⸗ 
fen betreffennnnn. 

Forſtliche Bodenkunde. Die Eiche auf verſchiedenem Boden 

Ueber die Hinderniſſe einer guten Benutzung der Bauernforſten 

Wirthſchaftseinrichtung und Ertragsberechnung der Erlenbrüche 

Von der rechtlichen — zur Aenderung der Wirthſchaft im 
Walde . . 


Beifpiele einer noihwendig "verfäjlebenartigen vaaminig des: 


Mittelwaldes . . . . ; 
Bemerkungen zu ber Ratngefätäte bes milden a Gäu — 
Mancherlei.. 

Eine frübzeitige Rehbrunft . : 
Einfing des Winters nnd der Ernährung auf bie Gchörnbils 

dung bes Rotbwiltee . . . F 

Muß ein guter m par force Def werden? ; 
Rechtfertigung - - —— ur — 
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L. Recenſionen. 


1. Korftwirthichaftlihe Kulturwerkzeuge und Gerä- 
the in Abbildungen und Belchreibungen. Mit 
befonderer Beridfihtigung der Anwendung be» 
währter Werkzeuge des Land= und Gartenbaues 
im forftwirthfchaftlihen Kulturbetrieb, bearbeitet 
von Dr. Anton Beil, Nevierförfter der freien 
Stadt Frankfurt. Mit 227 Abbildungen und 
9 Tithographirten Tafeln. Franffurt a. M. 
Sauerländers Verlag 1846. XI. 193, 


Der Gedanke, eine Befchreibung ſaͤmmtlicher im Forſt⸗ 
weien in Vorfchlag gebrachter und in Anwendung gekom⸗ 
mener Kulturwerkzeuge und Geräthe mit den bazu erfors 
berlichen Abbildungen zu geben, iſt ein glüdlicher zu nen⸗ 
sen, und wir freuen und, daß er von einem Forſtmanne 
aufgefaßt. wurde, der zugleich im Stande war, ihn gut 
auszuführen. Es find fchon ſoviel Kulturinftrumente und 
Werkzeuge erfunden und in Vorſchlag gebracht worden, 
die Mittheilungen barüber find fo zerſtreuet im verfchieber 
sen Schriften und Iournalen, daß es in ber That Feine 
leichte Aufgabe war, bied Alles zufammenzuftellen. So 
. weit dies aus Buͤchern möglich war, fcheint dies bier 
Kritifche Blätter 24. Bd. 11. Heft. a 
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ziemlich vollſtaͤndig geſchehen zu ſein, wenigſtens iſt uns 
nichts aufgefallen, was beachtungswerth waͤre und hier 
gefehlt haͤtte, wogegen wir wohl hin und wieder im Walde 
Inſtrumente angewandt gefunden haben, die Empfehlung 
verdienten und die hier nicht erwaͤhnt ſind. So fehlt z. B. 
die in den Marken und einem großen Theile von Schle⸗ 
ſien im Gebrauche befindliche breite Schaͤlhacke, welche 
zum Rinnen⸗ und Plaͤtzehacken im Sandboden vortreff⸗ 
liche Dienſte leiſtet, ſelbſt wenn er verraſet und mit Hai⸗ 
delkraut bewachſen iſt. Eben fo auch die Harzer Spitzhacke 
zum Loͤchermachen in ſehr ſtrengem Boden, mehrere In- 
ſtrumente, die man anwendet, um raſch eine gleiche und 
regelmäßige Vertheilung der Pflanzen zu bewirken, wie 
ferner verfchiedene eigenthümlich zum Pflanzentransport 
konſtruirte Tragen und Karren u. fi w. Es wäre zwar 
gewiß wänfchenswerther gewefen, wenn diefe außer den 
Gegenden, wo fie angewandt werben, groͤßtentheils noch 
‚ganz unbelannten Kulturgeräthe flatt der bereits befchries 
benen, aber oft noch gar nicht aus den Büchern herausge⸗ 
fommenen und ganz unbrauchbaren Inftrumente erwähnt 
und in einer Art auf fie aufmerkſam gemacht worden wäre, 
‚ daß fie auch anderweitig benußt werben koͤnnten; aber wir 
befcheiden und, baß dies eine Forderung wäre, die nicht 
leicht zu erfüllen ifl.. Dazu hätte.natürlich derjenige, wels 
cher ihe genügen wollte, bie verfchiebenen Gegenden und 
Korften, wo fie angewandt werben, felbft bereiſen müffen, 
was aber bekanntlich fchwieriger, koſtbarer und zeitrauben: 
ber iſt, als das bloße Ertrahiven aus Büchern und Jour⸗ 
nalen. Wir wollen baher und vorläufig mit dem begnuͤ⸗ 
gen, was Her Dr. Beil uns bier geboten hat, und ihm 
dafür dankbar fein; denn auch biefe mühfame Arbeit bes 
friedigt in der That Schon ein wirkliches Beduͤrfniß, und 
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wenn ber Verleger dieſe ſtereotype Redensart in einer Ans 
kündigung ded Buchs gebrauchen will, fo find wir gern 
bereit, ein Zeugniß auszuffellen, daß fie diesmal Beine 
leere if, fondern mit Bug und Hecht bei dem Buche ge» 
braucht werben kann. 

Streiten läßt fich darüber, ob der Verfaſſer mit Recht 
gar kein Urtheil über die Zweckmaͤßigkeit und Brauchbar⸗ 
keit diefer Kulturgeräthe gegeben hat, indem er ſich ledig⸗ 
lich mit ihrer Abbildung und Beichreibung begnügt, ober 
ob man hätte verlangen können, daß er wenigftend auf 
die Bodenbefchaffenheit aufmerkſam gemacht, für welche 
das eine oder bad andere Inſtrument nur allein benutzbar 
ift, und bei denen, die entfchieden ſich ſchon als ganz 
unbrauchbar herausgeſtellt haben, dies angedeutet hätte. 

Tür die. Anficht, welcher Herr Dr. Beil gefolgt iſt, 
indem ex fich damit begnügt, die Exiſtenz eined Kulturins 
firumentd nachzuweifen, ohne fich weiter im Allgemeinen 
um feine Brauchbarkeit zu kümmern, fpricht, daß es nicht 
immer fo leicht ift, uber dieſe ein richtiges Urtheil zu fäls 
len. Diefe hängt nicht blos fehr von der Beſchaffenheit 
des Bodens ab, fondern auch fehr von derjenigen der Ar: 
beiter, mit benen man die Kulturen ausführen muß, den 
Koften, die man anwenden, ber Aufficht, die geführt 
-werden kann, fo wie von eines Menge anderer Dinge, 
die noch auf das ganze Kulturverfahren einen Einfluß ba» 
ben. Auch muß man jedes Inſtrument zulest ſelbſt in 
ber Anwendung durch geübte Arbeiter geprüft haben, bes 
vor man über die Brauchbarkeit ein beftimmted Urtheil 
fällen fann, was bei diefer großen Zahl von fo verfchie: 
denartigen Kulturgerätben, die zum Theil durch Zugvieh 
in Bewegung gelegt werden müffen, auch nicht immer aus» 
führbar if. Für den Wunſch, daB wenigflend die Ver⸗ 
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hältniffe hätten bezeichnet werben mögen, unter denen ſich 
jedes dieſer Inftrumente bewährt hat, oder ob es gar keine 
ausgebehntere Anwendung gefunden und ſich als ganz un⸗ 
brauchbar zeigte, was bei einer Menge der angeführten der 
Sal fein dürfte, läßt fih aber anführen, daß dies die praf: 
tiſche Brauchbarkeit der Schrift ſehr vergroͤßert haben wuͤrde. 
Wir wollen dies einmal bei den Pfluͤgen, die zur Verwun⸗ 
dung des Waldbodens benutzt werden, durch ein Beiſpiel 
nachzuweiſen verſuchen, da der Herausgeber, oder, was hier 
gleich iſt, der Referent dabei beſonders erwaͤhnt worden iſt. 

Ale Waldpfluͤge oder pflugaͤhnliche, durch Zugvieh 
bewegte Inſtrumente, woburch der Boden im Walde ſtrei⸗ 
fenweife verwundet werben fell, zerfallen in 2 Klaffen: 

1) in ſolche, wobei durch das Yflugſchaar nur eine flache 
nicht über 4 Zoll tiefe Furche gezogen und die abge: 
ſchaͤlte Erde nach einer Seite durch das Streichbrett 
berausgeworfen wirb, und 

2) in folche, welche beflimmt find, den Boden tiefer auf: 
zuwuͤhlen und deshalb auch die ausgepflügte Erbe 
durch doppelte Streichbretter nach beiden Seiten ber: 
ausdzumerfen. 

Beide Arten von Pflügen find nur auf ebenem Boden 
ober doch nur an geneigten Hängen, - bie feinen 'größern 
Bölhungswinkel haben als hoͤchſtens 8 bis 10 Grad, an- 
wendbar. Aber felbft bei einem ſolchen geben bie Burchen, 
in denen ſich das Waſſer ſammelt, leicht Gelegenheit zu 
Waſſerriſſen, wenn es darin fortſtroͤmt. 

Eine andere Bedingung der Anwendung des Yflugs 
zur Bodenverwundung iſt, daß der Boden dieſem kein 
Hinderniß entgegenſetzt. Dies kann beſtehen 

a. in großen Steinen, wenn dieſe zu zahlreich ſind, um 
fie mit demſelben umgehen zu koͤnnen. 
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db. in flarden Wurzeln und Stoͤcken, die ſich in ber 
Dberfläche finden, und nicht vom Pfluge durchgerifs 
feu und von dem vorfiehenden Segge durchſchnitten 
werden können, Schwaͤchere Wurzeln, bei denen dies 
der Falk ift, bedingen nur eine flärkere Bauart und 
verftärkte Zugkraft. In den mehrſten oͤſtlichen Provins 
zen Preußens werben jetzt häufig die Kiefern-Samen» 
fchläge, auf denen noch bis 25 und mehr Bäume auf 
dem Preußifchen Morgen fiehen, nachdem die Stöde 
der gefchlagenen Bäume gerodet find, regelmäßig ſtrei⸗ 
fenmeife aufgepflügt, um den Moden für den abflies 
genden Samen wund zu machen, indem man ben 
Pflug aushebt, fo wie man in die Schirmfläche eines 
flehenden Baumes kommt, da bie flarken, nicht zerreiß: 
baren Wurzeln felten über diefe hinausgehen, und 
fpäter, wenn man darüber hinaus ifl, wieder einfeht. 

e. Ein fehr ſtrenger, thonhaltiger Boden kann nur, wenn 
er feucht iſt, aufgepflügt werben. 

d. Eine flarke Bedeckung von torfartigem, unvollkomm⸗ 
nem Humus, zumal wenn er mit Baccinien, Halbe: 
traut u. dergl. bedeckt iß, geftattet ebenfalls bie Bear: 
beitung mit dem Pfluge nicht, weil barin Feine reine, 

freie Furche mit gutem Untergrunde zu ziehen if, fon: 
dern dieſe wieder zufällt. 

. Auch foldye Gewaͤchſe, wie Ginſter, Beſenpfriem, Kien: " 
poft, Bromm⸗ und ‚Himbeeren verhindern durch ihre 
arten und den Boden vielfach Durchfchlingenden Wur⸗ 
zeln feine Anwendung. 

Was das Verhältniß der Koften bes Dfluͤgens zu bes 
nen betrifft, welche das Binnens oder Plattenhaden vers 
urſacht, fo laͤßt ſich darüber gar nichts fagen; denn dies 
bängt nicht blos von demjenigen des Fuhrlohns zum Ta—⸗ 
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gelohn der Gegend ab, fondern auch von der Zugkraft, 
die angewendet werben muß, um bie Pflugfurche aufzus 
reißen, den Rafen zurüdzuflappen und die Furchen ges 
gen Berfandung zu ſchuͤtzen. Es kann fein, daß ba, 
wo man für ein Paar Bauerpferde die Zagearbeit mit 
1 Thlr. bis 1 Thlr. 10 Sgr. bezahlt, der Morgen flrei- 
fenweife flach in 3füßiger Entfernung zu pflügen nur 792 
bis 10 Sgr. koſtet und das Rinnenhaden nicht unter 20 
bis 25 Sgr. für den Morgen bei 7'/2 Sgr.' Tagelohn zu 
befchaffen iſt. Es ift aber auch möglich, daß da, wo noch 
viel Wurzeln im Boden find, das Fuhrlohn zu 11/2 bis felbft 
2 Thaler pr. Zag beträgt, ein Morgen eben fo viel zu pflüs 
gen Eoftet, den man für 1Thlr. ganz gut gehadt befommt.*) 

Der Koftenpunft kann jedoch nicht immer allein über 
die Anwendung des Pfluged bei der Bodenverwundung 
entfcheiden, da ed Gegenden giebt, wo man bei großen 
Kulturflächen gar nicht einmal Menfchenhände genug be: 
fommen würde, um fie raſch genug vornehmen zu Eönnen, 
und eben fo auch ſolche, wo bie tiefen Pflugfurchen ein 
weit -fihereres ‚Gelingen der Kultur verfpredpen ‚ al8 man 
jemal3 durch die Hade herſtellen Tann. 

Welche Art von Pfluͤgen man anwenden * haͤngt 
vorzüglich von der Beſchaffenheit des Bodens ab, obwohl 
man ſich hierbei auch ſo wenig als moͤglich von der Bauart 
der in der Gegend üblichen Aderpflüge entfernen muß, ba 

die Landleute, welche dad Pfluͤgen übernehmen, :mit die: 
ſen am beften umzugehen wiſſen. Auch die Deljorten 
verlangen verfchiedene Arten von Pfluͤgen. 
— 16 


*) In den Juſtitutforſten koftet ewobalich das Aufpflügen ganz 
tiefer Buchen mit dem Walbpfluge 15 Ser. bis 1 Thlr. 10 Sgr. der 
Morgen, das flreifenweife Abfchälen des Raſens mit gewöhnlichem 
Pfluge 7 Ser. s Bf. bis 12 Sgr. 6 Pf. 
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Die Hainhacken, die vorzugsweiſe im Gebirge zur 
Bodenverwundung angewandt werden, weil ſie am beſten 
bei ihrer Leichtigkeit an ſteilen Haͤngen zu gebrauchen ſind, 
auch zwiſchen Steinen und Stoͤcken am leichteſten durchge⸗ 
bracht werden koͤnnen, reißen die Erde nur ganz flach auf 
und machen nur eine ganz ſchmale Furche. Sie paſſen 
deshalb für keinen ſtark beraſeten und mit Unkraͤutern über 
‚zogenen Boden, und man kann mit ihnen Peine Kultur 
machen, wobei eine tiefe Aufioderung bed Bodens, .die 
Wegſchaffung einer flarten Bodendecke verlangt wird. 

"Die gewöhnlichen Pflüge, welche nur eine flache Furche 
ziehen und die Erbe mit einem Streichbrette nach einer Seite 
beraudwerfen, find überall anwendbar, wo es blos darauf 
anfommt, die Bodendede flach wegzunehmen und den Ra» 
fenfilz in der Breite der Furche zu vertilgen. Sie find 
vorzugsweife für die Kiefernfaat zu empfehlen, indem man 
bei geeignetem Boden die Streifen mit einem geringen 
Koftenaufwande zwar ſchmal, aber dicht neben einander 
machen und ‚dadurch die Streifenfaat der Vollſaat am 
mehrſten nähern und eine gleichmäßige Wertheilung des 
Samens bewirken kann. Diefer .wirb. dabei auf die fefte 
Furche geworfen und blos, mit. einem ſchmalen Harken von 
ber Breite der Furche eingekratzt, der fehr engſtehende kurze 
eiferne Zinken hat, und deſſen Beſchreibung und Abbil: 
dung in dem worliegenden Wuche fehlt. Diefer Pflug if 
aber 'nicht zu empfehlen, wenn ber Boden fehr zum Grads 
wuchfe geneigt ifl,. indem dann bie fchmalen Furchen bald 
vom Grafe überdedt und bie jungen Pflanzen verbämmt 
werden. In einem folchen Boden. find immer bie breites 
gehadten Pläbe ober. Rinnen vorzuziehen. Zur Eichen 
oder Buchendultur ifi ev nur anwendbar, wenn ber Bo⸗ 
‚den vorher zur Aderbultur auögegeben war, fo baß er 
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dazu ganz umgepflägt und gelodert werben Tann, um ben 
Budeln und Eicheln bie erforderliche Erdbedeckung zu vers 
(haffn. Da, wo man ben rohen Boden für die Saat 
diefer Holzarten verwunden will, if der Wühlpflug votzu⸗ 
ziehen, mit bem man dann Furche an Furche zieht, den 
Boden moͤglichſt tief lodert und die Samen dann gut ein, 
egget, ober beſſer mittelft des Einhackens hinreichend mit 
Erbe bededt. 

‚ Die Art von Pflügen mit einem Streichbrette und 
einem gewöhnlichen Pflugfhaare können gar nicht als bes 
fondere forliche Kulturinftrumente bezeichnet werden, denn 
man verwendet zur Ziehung biefer fhmalen, flachen Fur⸗ 
den jeden gewöhnlichen und landuͤblichen Aderpflug, und 
läßt ihu nur ba, wo man Wurzeln und Steine im Bo⸗ 
den hat, etwas flärker ald gewöhnlich arbeiten, um ihn 
gegen dad Zerbrechen. zu fihern. 15 eigentlichen Wald: 
pflug, da er nur bei Waldkulturen und gar nicht im Acker⸗ 
bau angewandt wire, kann man nur den Wühlpflug bes 
zeichnen, ber. beſtimmt ift, eine fehr tiefe Furche aufzureißen 
und mit doppeltem Streichbrette die Erde nach beiden Sei 
ten herauszuwerfen. Er iſt in vorliegenden Bude Taf. 
III. Sig. 63, 67.und Taf. IV. 68, 69 abgebildet unb 
mit dan Namen SHartigfcher, Sadicher, Meyerinkſcher 
Plug bezeichnet, was aber micht ganz. richtig fein dürfte, 
Der unter Nr. 66 abgebildete, im Texte als Waldpflug 
nach Sad begeichnete Waldyflug ift derjenige, der in dem 
Neuftäbter Infitutforfien angewandt wirb, weil er am 
zweckmaͤßigſten und brauchbarften gefunsen wurde, und 
das Modell bazu, mac) welchem die andern Pflüge gear⸗ 
beitet find, hat ber Herr Oberforſtmeiſter von Meyerink 
ſelbſt nach den im Loͤderitzer Reviere und in ber fogenann⸗ 
ten Golbiger Haide gebrauchten Exemplaren arbeiten Laffen. 
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Dieſe Pfluͤge find ganz ohnſtreitig das beſte Mittel, 
eine tiefe Bodenverwundung hervorzubringen, und leiſten 
bei verhaͤltnißmaͤßig geringem Koſtenaufwande ganz außer; 
ordentlich viel, wo biefe nöthig wird. Dies if der. Fall 
auf. dem lange entblößet gewefenen fandigen Boden, . der 
mit räumlichen Eichen, Buchen, Kiefern, Birken beftan: 
den war, oder, ohne ale Bodendedung, im feiner Oberfläche 
alle Naͤhrſtoffe verloren hat, bie nur nod in der Tiefe 
zu finden find, wohin fie das atmoſphaͤriſche Wafler führte 
und abſetzte. Ale Kiefernfaaten bei flacher Bodenvermuns - 
bung, gleichviel ob mit der Hacke oder mit. dem gewöhnlichen 
Pfluge mit einem Streichbrette, mißlingen bier gewöhnlich, 
weis der Boden in feiner Oberfläche nicht blos zu nah⸗ 
rungslos iſt, fondern auch fehr leicht audtrodnet, wohl 
gar auch mit Sandgemächfen fich überziehet. Wenn jedoch 
mit biefem Pfluge 8 bis 9 Zoll tiefe Furchen aufgeriffen 
werben, bie mehr Meinen Graͤben als Zurchen gleichen, 
und die Erde wird zu beiden Seiten herausgeworfen, fo 
kommen die jungen Pflanzen in einen nahrungsreichen 
und frifchen Boden zu ftehen, bie zu beiden Seiten aufges 
worfemen Damme gewähren ihnen Schuß gegen bie Sonne, 


.. bei jeden Begen läuft dad Waſſer in den Furchen zuſam⸗ 


men und befeuchtet den Boden, die Wurzeln ber ſchon 
vorhandenen Sandgewaͤchſe werben vollſtaͤndig herausge⸗ 
Nriſſen und zerfiiut. Eben fo empfehlenswerth iſt dieſer 
Pflug auch in dem Boden, der keine zu ſtarke Bedeckung 
von unneklemmnem Humus bat, wo ſich dies aus dem 
Angeführten vom feibft ergeben wird. Die komparativen 
Sulturverfuche in den Neuftäbter Inflitutforften haben def: 
fen Werth für die Kiefernkultur unkäugbar dargethan, fa 
dag auch die Privatforfibefiger in der Nähe auf bie Vor⸗ 
theile, die ex gewährt, aufmerkfam geworben find und ihn 
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anwenden. Nicht blos ſind dadurch Bloͤßen in Beſtand 

gebracht worden, bei denen fruͤher jeder Verſuch, ſie durch 

Saat zu kultiviren, mißlang, ſondern es ſind auch bei trock⸗ 

‚nee Witterung die Pflanzen auf ben Platten, welche in 

gewöhnlicher Art zwifchen die Furchen gehadt waren, aus⸗ 

gegangen, waͤhrend ſich die in den Surdyen ſtehenden frifch 
und geſund erhielten. 

Man wendet diefen Pflug aber allerdings nur da an, 
wo man glaubt, nicht mit dem gewöhnlichen Aderpfluge 
forttommen zu koͤnnen, denn die Bodenverwundung koſtet 
bei ihm dad Doppelte, ja wenn viel Wurzeln im Boben 
find oder diefer bindend ift, und es fol tief gepflügt wer: 
den, dad Drei: und Vierfache, ald wenn man den Ader 
pflug anmendet. Dann ift aber auch dieſer tiefgehende 
Wuͤhlpflug für manchen Boden ein ganz unbrauchbares 
Kulturinftrument. Er paßt nicht: 

1) für feuchten oder foldhen Boden, in welchem fich Leicht 
Waſſer anfammeln koͤnnte; 

2) nicht für Flugſand und überhaupt ſehr leichten unbe⸗ 
narbten Boden, weil durch das Abwaſchen des lockern 
Sandes, ober durch den Wind leicht die in den 
Furchen ſtehzenden Pflanzen verſandet werden. 

3) Auch ein Boden, worin viel einzelne ſtarke Steine 
ober ſtarke Wurzeln fich befinden, wird ſchwer mie 
diefem Pfluge bearbeitet werden koͤnnen, felbft wenn 
man ihn mit 4 Pferden befpannt und Arbeiter mit 
Aerten und. Haden zur Begleitung mitgiebt,. welche 
die Hinderniſſe im Boden zu befeitigen fuchen. *) 

So hätten wir. benn bas, was Herr Dr. Beil über 
die Anwendung bed Pfluges zur Waldkultur gefagt hat; 








*) Die Befpannung dehnt fich oft bis auf 8 Merde aus. 


—— 


ergänzt. Noch weit mehr erfordert aber das eine Ergaͤn⸗ 
zung, was über Pflanzbohrer, Pflanzfpaten, Stods und 
Stufeifen angeführt wurde. Wir wollen dies jedoch über 
geben, ba fich eine folche leicht biß zu einer Entwidlung 
der Theorie der Pflanzung überhaupt ausdehnen fönnte. 

Noch wäre auch wohl zu wünfchen gewefen, daß flatt 
der Erwähnung reiner Aderbau s Inftrumente, die noch gar 
nicht bei der Waldkultur angewandt worben find, wie bad 
fihwedifche und beigifche Pſtanzbrett, der Queckenvertil⸗ 
ger, die maurifche Jaͤthacke und andere mehr, lieber einige 
ber beſten Infirumente zur Reinigung ded Bodens von 
Stöden und Wurzeln angeführt und abgebildet wären, da 
das Stodroden ja oft einen fehr wichtigen ie ber Bo: 
denfultur bildet. 

Diele Bemerkungen follen aber durchaus den Werth 
der verdienftvollen Schriff nicht verfümmern und nur zei⸗ 
gen, daß ihr die Aufmerkfamteit von Referenten gewibmet 
iR, die fie gewiß verdient. Wir koͤnnen ſie vielmehr der 
"Beachtung aller Horfimänner, die fih mit der Waldkultur 
befchäftigen, unbedingt: empfehlen, 

Drud und Papier find gut und bie Lithographien 
vollkommen dem Zwecke, alle diefe Inftrumente zur deuts 


— lichen Anfhauung zu bringen, entfprechend, wenn fie nas 


tärlich auch einer Modellſammlung nachſtehen imüffen. - 
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2. Die Vermehrung der Kruchtbarfeit unferer Rul: 
turländereien duch Einführung einer zweckmäßi⸗ 
gen Wald», Heden- und Koppelwirthſchaft, fo 

wie der Vermehrung und Verbefferung des na- 
tärlichen und künſtlichen Wiefenbanes, der Ent⸗ 
und Bewäfferungen, der natürlichen Düngervers 
mehrung, .der Vertiefung des. Ackerbodens und 
der Einführung des Fruchtwechſels. Gin Rath— 
geber zur Vermehrung des unmittelbaren und 
mittelbaren Wirthſchaftsertrages, des Privat 
und Nationalwohlſtandes. Bon Fr. Ang. Pin- 
dert, praftiihem Dekonom ꝛc. Braunſchweig bei 
Weſtermann 1846. VIII. 190 ©. 


Ob: der Landbauer etwas Neues und Benubbared. in 
diefer Schrift findet, laſſen wir unentfchieben. Der Forſt⸗ 
mann, ſelbſt wenn ex auch. auf einer noch fo tiefen Stufe 
der forfllichen Ausbildung flände, wird ganz gewiß auf 
den wenigen Seiten, welche der Waldkultur gewidmet find, 
nichts entbeden, was für ihn auch nur dem allergering: 
ften Werth hätte. Aber audy.felbft.der Eleine Privatforft: - 
befiger, für den: die gutgemeinte Schrift wohl eigentlich 
berechnet iſt, dürfte Daraus wohl nichtd lernen, wodurch 
er in den Stand geſetzt würde, feinen Forft beffer zu bes 
bandeln, als er es bisher fchon konnte, wenn er fonft nur 
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den guten Willen dazu hatte, Auch dieſer wird ihm, im 
Fall er fehlt, ſchwerlich durch das ſehr allgemeine Raiſon⸗ 
nement über den Nutzen und Werth der Waͤlder beige: 
bracht werden. 


3. Maffentafeln zur Beſtimmung des Inhalts der 
vorzüglichften teutſchen Waldbäume, aus der 
Brufthöhe und der ganzen Känge, nebft Be: 
Ihreibung des bei Ausarbeitung der Tafeln in- 
negehaltenen Verfahrens und Zufammenftellung 
der demfelben zum Grunde liegenden Neduftions- 
faftoren für die verfchiedenen Alters⸗, Durch- 
meſſers⸗ uud Hoͤhenklaſſen. Bearbeitet im Korft- 
Einrichtungsbürean des f. baier. Finanzminifte- 
riums, Münden 1846, 3. Palme .. 
handlung. Kl. Kol. 50 ©. 


Diefe Tafeln find das Ergebniß der Unterfuchung des 
Holzgehaltes von 
21,780 Fichten 
4,500 Zannen 
4,280 Kiefern 
590 Lerchen 
3,710 Buchen 
2,490 Eichen 
2,870 Birken | 
um ben Durchfchnittögehalt biefer Bäume bei verfchtebener 
Länge und verfchledener Stärke, im ber Brufthöhe gemeffen, 
kennen zu lernen. Hiernach iſt die Holzmaſſe, bie, ein 
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Stamm von den angeführten Holzarten enthält, in Ku⸗ 
bikfußen ausgeworfen: 
Bei Fichten won 4” bis 40 Durchm. u. bis zu 185 Fuß Laͤnge 

„Tannen 4” ,, 40“ non 8m 7 

” Kiefern ” 4" „ 30" „num 135 ” ” 

„Lerhen „ 4" „ 20” "„ nun 13 7 Pu 

” Buchen „ 4" „ 30 „ unn 13 ” | ” 

„ Eichen nv. I m 39" „ non 139, ” 

Bien „ ",1" 5 vun. dam 

Diefe Hülfstafeln unterfcheiden ſich alfo dadurch von 
den Königfchen und Cotta’fhen oder in der Anwendung 
beſtimmter Reduktionsfaktoren, daß darin nur zwei Holz: 
haltigkeitsflaffen gemacht find, angehend haubar und hau: 
-bar, und daß man nicht erft nöthig hat, den Kubilinhalt 
der Bäume mittelft der Anwendung der Faktoren zu be: 
rechnen, fondern daß man biefen gleich angegeben findet. 
Bei Fihten, Tannen und Seren find dabei die Aefte 
nicht mit berechnet, wohl aber bei den übrigen Hoͤlzern. 
Es find jedoch die Procentfäge angegeben, nach denen man 
das Reiß⸗ und Aftholz zus oder abrechnen kann. Aus 
diefen Unterfuchungen ergab ſich: 

1) daß in Bezug auf Vollholzigkeit diefe Holzarten in 
folgender Reihenfolge zu ftehen kommen: Buchen, Eis 
hen, Tannen, Fichten, Kiefern, Lerchen, Birken. 
Dies iſt ein Refultat, welches mit demjenigen aller 
bisherigen Unterfuchungen vollkommen übereinflimmt; 

2) daß die Faktoren mit dem Alter bei einer und derfels 
ben Holzart fleigen, indem die Vollholzigkeit immer 
mehr und mehr zunimmt, je dlter der Baum wird. 
Dies liegt in dem Naturgefeße, daß, fobald der Baum 
dad Marimum feiner Länge erreicht hat und die Krone 
volfommen audgebildet ift, die tiefer angefeßten Zweige 


} 
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abfterben oder befchattet werden und folglich. der Bil: 

dungäfaft nur in dem Gipfel ded Baumes bereitet 

wird, die. Holzerzeugung auch in dem oberften Theile 
des Baumes flärker iſt, als in feinem unteren, da 
der bereitete Holzfaft nicht fo tief unter dem Holzring 

zu bilden; i 

3) dag die Durchmeffer und die Höhen. je nach ben 

Holzarten verfchiedenartig auf bie Faktoren einwirken, 

indem’ bdiefelben unter fonft gleichen Umftänden 

a. bei den Eichen und Buchen mit dem Durchmeffer 

ſteigen, bei.den Tannen, Eerchen und Fichten mit 

demſelben fallen, bei den Kiefern und Birken aber 
der Durchmeffer feine Einwirkung zu. haben fcheint, 
während. die Faktoren. 

d. bei den Eichen, Buchen, Birken und Kiefern mit 
fteigender Höhe fallen, bei Tannen, Lerchen und 
Fichten ſich aber gleich bleiben oder doch nur kaum 
merklich. mit derfelben fleigen. - 

Auch dieſe Erfcheinungen flimmen mit dem Wuchfe 
diefer verfhiedenen Holzarten, überein und laffen ſich wohl 
aus ihm erklaͤren, was wir hier verſuchen wollen. 

Der Hoͤhenwuchs der Eiche und Buche iſt im hoͤhern 
Alter, auf welches fi diefe Unterfuchungen vorzüglich nur 
befchränten, da. fie fih nur mit angehend haubarem und 
haubarem Alter befchäftigen, größtenteils beendigt, denn 
fobald die Kronenabwölbung einmal vollendet ift, findet 
eine wefentliche Verlängerung des Schaftes nicht mehr flatt. 
Die ganze Holzerzeugung befchränkt fich daher auf bie 


"Verlängerung der Aefte und auf had Stärkerwerden dies 


fer und des oben Theils ded Baumes, da fich die Holy 
fhichten im Wipfel und, unter demfelben flärker anlegen 
ald unter A!ja Fuß über der Erde, wo man ben Baum 
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mist, um feinen Holzgehalt zu berechnen. Es nimmt 
dann folglich die Holzmafie in. dem obern Theile des Baus: 
med mehr zu, als in dem untern, was ganz daffelbe ift, 
ald wenn- man fagt, der Baum wird im Höhern Alter voll: 
holziger, oder die Faktoren der Vollholzigkeit wachſen mit 
zunehmendem Alter. 

Anders iſt der Wuchs der Fichten, Tannen und er. 
hen. Diefe verlängern ihren Hoͤhenwuchs fortwährend, 
indem der Mitteltrieb ſich auch noch im hoͤhern Alter vors 
zugsweife ausbildet, ‚und es beſchraͤnkt fich hier alfo bie 
Holzerzeugung nicht auf ein Staͤrkerwerden befonderd bes 
obern Theils ded Baumes, fondern ed nimmt auch die 
Länge beffelben zu und die Baumform erleidet alfo bei 
ben Fichten, Tannen und Lerchen nicht diefenige Umändes 
rung, welche bie ber Eichen und Buchen durch bie Kro: 
nenabwölbung erfährt. Wir möchten aber doch bie baier: 
fen Zorfimänner, welche biefe Unterfuchungen angeftellt 
haben ‚oder welche diefe Maffentafeln zur Ermittelung der 
vorhandenen Holzmafien anwenden, babei auf einen Um: 
Hand aufmerkſam machen, ber bier nicht genug beachtet 
zu fein ſcheint. Dies ift der, daß offenbar das Steigen 
und Fallen der Vollholzigkeitsfaktoren bei den Fichten und 
Tannen nicht ſich gleich bleiben kann bei einzelnen frei 
erwachfenden Bäumen, bie ihre volle Beaͤſtung behalten, 
und bei folchen, die im vollen Schluffe fliehen, oder auch, 
wie dies bei ben ganz alten Weißtannen der Kal if, 
eine ähnliche Kronenabwölbung erhalten, wie die Giche 
und Buche. Bei Fichten, bie frei ober nicht ganz ‚gefchlofs 
fen erwachfen, von oben bis unten mit Aeften beſetzt find, 
und die dadurch eine Kegelform erhalten, daß die untern 
Jahresringe fich eben fo flark anlegen, als bie obern, und 
folglich der Baum mit jedem Jahresringe weniger auch) 
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um bie Dice deflelben fchwächer wird, nimmt entfchieden 
der Vollholzigkeitsfaktor mit dem fleigenben Alter und je 
länger ber Stamm wird ab, denn die Stärkezunahme 
der obern Theile deffelben bleibt im gleichen Verhaͤltniſſe 
mit derjenigen des untern Theiles, während feine Länge 
zunimmt. Da die Verlängerung des Baumes fi) nur 
auf folche Theile deffeiben erſtreckt, welche einen ganz ſchwa⸗ 
hen Durchmeffer haben, fo ift die nothwendige Folge da: 
von, daß die Walze, auf welche man den ganzen Baum. 
rebucirt, immer Bleiner wird, je länger Die obere bünne 
Spige wird. | 

| Ganz anders aber iſt ed entfchieden bei folhen ganz 
alten Bäumen, die, im dichten Schluffe ſtehend, auch eine 
Kronenabwölbung haben, gleich der der Eiche, Buche und 
Kiefer, wie dies bei alten Meißtannen der Fall if. Bei 
diefen findet ebenfalld nur noch eine Bereitung des Bil: 
dungsſaftes in der oberfien Baumkrone flatt, und diefer 
legt ſich dann als flärkerer Jahresring dicht unter den 
Zweigen an, woher die walzenförmige Geftalt der im dich: 
ten Schluffe ftehenden Fichten und Weißtannen entflchet. 
Wären die Iahresringe folher Bäume oben nicht dicker 
ald unten, fo könnten fie an einer Stelle, Die deren 
weniger zählt, als eine weiter unten befindliche, nicht 
eben fo dic fein als dieſe. Bei allen diefen walzenförmi: 
gen Bäumen nimmt aber der VBollholzigkeitsfaftor mit dem 
Alter nicht ab, eben weil ſich die walzenartige Form aus 
den angeführten Gründen immer mehr und mehr eben fo 
ausbildet, wie Died bei der Buche gefchieht, wohl aber bei 
den mehr egelförmig gewachfenen. Wir bitten diejenigen 
Forfitaratoren in Baiern, die fih mit diefem Gegenflande 
befchäftigen, died einmal näher zu unterfuchen, indem man 
fcharfe Gegenfäge in recht vollholzigen walzenförmig ges 

Kritifche Blätter 24, Bd. IE. Heft. B 
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marhfenen alten Weißtannen und voll beäfteten frei erwach⸗ 
fenen Zichten wählt, um biefe Bemerkung näher zu prüfen. 
Bir glauben die Ueberzeugung haben zu können, daß man 
fie für richtig erkennen wirb, indem man finden bürfte, 
daß bei dem fehr walzenförmigen Stämmen die Zunahme 
des untern Durchmeffers keineswegs eine Abnahme des Boll 
holzigkeitsfaktors bewirkt, wohl aber dies bei den mehr ke⸗ 
gelförmig gewachienen Fichten und Weißtannen ber Fall ift. 

Wenn der Durchmefler dagegen bei Kiefern und Bir: 
ten keinen folchen Einfluß auf den Vollholzigkeitsfaktor 
äußert, als bei den übrigen Holzarten, fo glauben wir 
dies auch aud dem eigenthümlichen Wuchſe dieſer Holzar⸗ 
ten erklären zu können. Beide reinigen fich auch felbft im 
freien Stande bis auf eine gewifle Höhe von ihren Aeften, 
da die untern immer abfterben, fo wie fie von ben obern 
überragt und befchattet werden, was befonders bei ber 
Birke der Kal iſt. E6 erfolgt baher von dem Zeitpunfte 
ab, wo der untere Stamm fich von Aeſten gereinigt hat — 
und dieſes tritt fchon frühzeitig ein — eine fich gleichbleibende 
Ablagerung des Holzfloffes in dem obern Theile des Baus 
med, fo lange der Baum gefund ift und feine volle Be: 
äftung bat. Doc gilt died wohl nur von Kiefern und 
Birken, bie ihre Kronenabwölbung vollendet haben, denn 
fo lange der Hoͤhenwuchs bei ihnen noch vorherefchend ift, 
nimmt auch der Vollholzigkeitsfattor mit dem größern 
Dürchmeffer noch raſch zu. 

Wenn diefer bei den Lanbhölzern und ber Kiefer mit. 
fleigender Höhe fat, bei ber Tanne, Fichte und Lerche 
fih entweder gleichbleibt oder auch wohl noch etwas fleigt, 
fo ſcheint ſich dies gleichfalls aus dem Wuchſe des Holzes 
erkiären zu laſſen. Bei jenen bildet das Aftholz einen gros 
Gen heil der Dolzmafje des ganzen Stammes, und bied 
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vermindert fih im Verhältniffe der großen Höhe, da biefe 
immer bad Produft des gejchloffenen Standes ift, welches 
eine vollſtaͤndige Ausbildung der Krone verhindert. Se 
freier der Stand ift, deſto afl- und holzreichere wird die 
Krone des Baumes fein, der aber dafür auch an Länge 
verliert. -Eine natürliche Folge davon muß fein, daß der 
Vollholzigkeitsfaktor mit ber größern Höhe und fchwächern 
Baumfrone fortwährend abnimmt. Bei den Tannen, Fich⸗ 
ten und Lerchen wird das Werhältniß der Holzmaſſe, welche 
Die Aeſte enthalten, zu derjenigen des Schaftes des Baus 
mes durch die größere Ränge weniger geändert, es erzeugt 
aber der gefchloffene Stand, von welchem dieſe abhängt, 
einen volholzigern Schaft, wodurch der Verluſt an Aft: 
holz, der das Product der größern Länge ift, reichlich ers 
fest wird. Diefe kann folglich auch Beinen ungünfligen 
Einfluß auf den Vollholzigkeitsfaktor haben, fondern lebte: 
rer muß fich bei der größern Länge entweder gleichbleiben, 
ober wohl gar nod) etwas fteigen. 

Diefe Tafeln unterfcheiden fih nun von ben Königs 
fhen oder Gotta’fchen dabdurch, daß fie fich nicht blos dar 
auf beichränten, die Faktoren zur Berechnung der Holz 
maſſe, je nach der Vollholzigkeitsklaſſe, Die man für fie ans 
genommen bat, zu geben, fondern daß für jeden berfelben 
bie wirdliche Holzmaſſe, Die für ihn angenommen wird, 
in den Tafeln angegeben ift, fo daß alfo gar Feine Des 
rechnung bderfelben, oder ein nochmaliges Aufichlagen der 
reducirten Walze nöthig wird, fondern die Kubikfuße, bie 
der Baum enthält, gleich angegeben find. Dies ift ohn⸗ 
fehlbar eine große Bequemlichkeit für. ben Taxator, und die 
Arbeit der Beilandsaufnahme wird hierdurch, gegen die 
Anwendung ber Königfchen ober en (chen Tafeln, m 
weſentlich angeht: 

32 
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Eine andere Frage iſt aber die, ob man es als ge⸗ 
rechtfertigt anſehen kann, daß hier nicht die Holzmaſſe der 
Baͤume nach den verſchiedenen Vollholzigkeitsklaſſen ange⸗ 
geben wird, ſondern die durchſchnittliche, die ſich aus 
einer großen Zahl gemeſſener Baͤume ergiebt? Dagegen 
laſſen ſich gewiß ſehr erhebliche Bedenken erheben. 

Bekanntlich kann die Holzmaſſe eines Baumes bei 
gleicher Hoͤhe und gleichem Durchmeſſer, in der Bruſthoͤhe 
gemeſſen, eine fehr verſchiedene ſein, je nachdem derſelbe 
mehr oder weniger vollholzig iſt. Dies wird auch S. 37 
und 38 der Erlaͤuterungen zu dieſen Tafeln eingeraͤumt, 
indem zugeſtanden wird, daß bedeutende Abweichungen 
und Unregelmaͤßigkeiten bei einzelnen Baͤumen vorkommen 
koͤnnen, welche verurſachen, daß die Holzmaſſe, die in den 
Tafeln fuͤr ſie nachgewieſen wird, nicht diejenige iſt, welche 
ſie wirklich enthalten. Dagegen wird aber hierbei von der 
Vorausſetzung ausgegangen, Daß dieſe Ungleichheiten ſich 
bei der Meſſung ſehr vieler Baͤume wieder ausgleichen, 
und daß man deshalb ohne Gefahr die hier angegebene 
durchſchnittliche Holzmaſſe fuͤr jeden annehmen kann, 
wenn ſie auch nicht immer diejenige des einzelnen Stammes 
iſt, vielmehr bei dieſem bald groͤßer bald kleiner ſein kann. 

Das wollen wir in gewiſſer Hinſicht zugeben. Wenn 
man z. B. in einem geſchloſſenen Beſtande alle Staͤmme 
aufmißt und berechnet, ſo werden dieſe einen ſehr verſchie⸗ 
denen Vollholzigkeitsfaktor haben. Einen groͤßern wird 
man bei den dominirenden, einen weit kleinern bei den 
gedruͤckten und unter der Krone der groͤßern Baͤume ſte⸗ 
henden finden. Wenn man alle Bäume dieſes Ortes auf: 
gemefjen und berechnet bat, fo ift ed ganz gleich, ob man 
für jeden ben ihm eignen und angemeffenen Faktor dabei 
anwendet, oder denjenigen, welcher den dburchfchnittlichen 
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Holzgehalt aller Baͤume angiebt, denn man wird in bei⸗ 
den Faͤllen daſſelbe Reſultat erhalten. So wird denn auch 
dieſe in den vorliegenden Tafeln angegebene durchſchnitt⸗ 
liche Holzmaſſe fuͤr jdden Baum ohne Bedenken als rich: 
tig angenommen werben können, ohne daß man fich wei: 
ter um feine Vollholzigkeitsklaſſe zu Fümmern hat, fobald 
die Beflände, die man dadurch ſchaͤtzen will, ganz gleich 
find mit denen, in denen man diefe durchſchnitt—⸗ 
lihe Holzmaſſe eined Baumes ermittelt hat. 

Nun ift ed aber doch unbeflreitbar, daß nicht blos der 
Vollholzigkeitsfaktor einzelner Bäume ein verfchiedener fein 
kann, fondern auch eben fo gut der durchſchnittliche 
ganzer Beſtaͤnde. Ein in der Jugend räumlich erwachſe⸗ 
ner Pflanzwald wird einen andern haben, als ein im dich» 
ten Schluffe erwachfener gleich alter Hochwaldbefland. ft 
nun aber diefer durchfchnittliche Vollholzigkeitsfaktor des 
aufzunehmenden Beflandes ein verfchiedener von demjeni⸗ 
gen, den man in den aufgemefjenen Bäumen gefunden 
hat, und aus dem der Kubilinhalt, wie ihn dieſe Zafeln 
angeben, gezogen ift, fo kann diefer auch nicht benußt 
werden, um die Holzmaffe diefed Beſtandes von ganz ver: 
ſchiedenem Wuchfe danach zu beflimmen.. Daß die zur 
Probe danach berechneten Beſtaͤnde ein genügendes Refuls 
tat binfichtö der ermittelten Holzmaffe gaben, giebt durch⸗ 
aus noch keine Bürgfchaft, daß dies bei allen andern Be: 
fländen, auf die man fie anwendet, ebenfalls der Fall fein 
wird. Jene Eonnten denen gleich fein, in welchen bie 
durchfchnittliche Holzmaffe eined Baumes ermittelt wurde, 
und diefe Eönnen deshalb doch im Wuchſe und der Bol: 
bolzigkeit fehr verfchiedenartig fein. 

Ob aber in Baiern ſolche Abweichungen in Bezug 
auf den durchſchnittlichen Vollholzigkeitsfaktor vorkommen, 
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daß durd die Anwendung dieſer Zafeln ein unrichtiges 
Refultat erlangt würde, ober ob der Wuchs bed Holzes 
bier fo gleichmäßig ift, daß unbedenklich diefe allgemeinen 
Durchſchnittszahlen zur Berechnung ber Holzmaſſen aller 
Bäume angewandt werden koͤnnen, wiſſen wir nicht und 
vermögen alfo weder die Anwendung biefer Tafeln zu bil» 
ligen, noch davon abzurathen. Hierzu würde eine fehr 
genaue Kenntniß des Holzwuchſes aller bairiſchen Wal: 
dungen gehören, bie natürlich Fein Fremder befigen Tann. 
Dagegen Pannen voir aber die volle Ueberzeugung ausſpre⸗ 
en, daß in den norbbeutfchen Kieferhaiden und Buchen: 
waͤldern fich Beine ſolchen Durchſchnittszahlen geben ließen, 
welche für ale Beſtaͤnde gleichpaflend wären, indem bier 
bie burchfchnittlichen Vollholzigkeitsfaktoren leicht um 6 bis 
8, auch ſelbſt 10 Procent bei den einzelnen Beſtaͤnden ver⸗ 
ſchieden ſein koͤnnen. 

Nach der Vorſchrift, welche hier — wird, wird 
die Staͤrke der Bäume jedesmal gleichmäßig in ber Bruſt⸗ 
böbe, ober A! Buß über der Erbe gemeflen, ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf feine Bänge. Died halten wir auch für viel zweck 
mäßiger, ald die Forderung, die Meflung des Umfanges 
immer im WBerhältniß der Höhe, bald höher bald niehris 
ger, vorzunehmen, wie 3. B. nah Hrn. Smalien bei "Ro 
ber Höhe. Mathematiſch bürfte fich das Lebtere allerdings 
als richtiger beweifen laſſen, was wir nicht beflreiten wols 
len, aber praßtifch ift es deshalb ſchon umrichtiger, weil 
man bei Burgen, flarten Bäumen dann leicht noch über 
die Ausdehnung, welche die oberflen Wurzeln am Stamme 
erzeugen, binwegmeflen muß, und bann offenkar eine zu 
große Stärke erhält. 

Bei der Tafel, worin der Maflengehalt ber Raum: 
klafter nachgewieſen ift, find bei den Prügelbölgern die fo: 





genannten Rolklaftern, oder die Klaftern aus ven ftärkern 
Enden der Durcforfiungshälzer, nicht von den Aftflaftern 
getrennt worden, was unferer Anficht nach aber unerläßlic 
ift, da bie Zaden oder Aeſte weit mehr Zwifchenräume haben, 
ald die geraden Stammfnüppel 30; bis 5Ojähriger Durch: 
forftungshölzer. Auch fehlt eine Angabe über die fefle 
Holgmafle der Reißholzklaftern oder Gebunde, mas doch 
wohl auch oft bei der Zaration mit berechnet werben muß. 

Diele Bemerkungen follen jedoch keinesweges den Werth 
der in biefen Tafeln gemachten Mittheilungen herabfegen. 
Sie verdienen die Aufmerkſamkeit und den Dank aller der 
Sorfimänner, welche fich mit der Taxation befchäftigen, 
indem fie fehr beachtungöwerthe Erfahrungen über die Wo: 
bolzigkeit unferer Waldbäume im großen Durchſchnitt ges 
ben und gewiß in vielen Zällen mit Vortheil bei den Be: 
ſtandsaufnahmen benußt werden fönnen. Nur möchten wir 
dabei, fo gut wie bei allen andern befannt gemachten Boll: 
hollzigkeitöfaftoren, bedingen, daß ihre Anwendbarkeit und 
Richtigkeit immer erfi im Walde felbii, wo man fie bes 
nugen will, geprüft wird. 
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4. Unterfuchungen über den Flug der Voͤgel von 
Roh. Joſ. Prechtl, Direktor des £. £. poly: 
technifchen Inſtituts in Wien u. ſ. w. Wien bei 
Gerold 1846. VI. 259 S. 3 Kupfertafeln. 


Von der fruͤheſten Zeit her bis jetzt haben ſich die 
Menſchen bemuͤhet, die Kunſt des Fliegens zu entdecken, 
und wer hat nicht, wenn er eine Weihe oder einen Buſſard in 
der Luft ſchweben ſahe, den Wunſch gehabt, die Erde ein⸗ 
mal in gleicher Art aus der Vogelsperſpective uͤberſchauen 
zu koͤnnen? Wenn aber jemals der Menfch dahin gelan- 
gen fol, fliegen zu koͤnnen, oder eine Flugmaſchine zu er: 
finden, fo muß er ohnflreitig wohl den ganzen Bau der 
Vögel und den Mechaniömus ihres Fluges auf das Ges 
nauefte fiudiren, um ihn zum Vorbilde nehmen zu koͤn⸗ 
nen, Der Gedanke drängt fih unwillführlih auf, daß 
ver berühmte Direktor des polytechnijchen Snftituts in 
Wien, wenn er in der Vorrede fagt, daß er fich feit 40 
Jahren unaudgefeßt mit diefem Gegenftande befchäftigt 
bat, und hier nur die Refultate feiner Forſchungen vor: 
legt, woahrfcheinlich dazu durch diefelbe Anficht angeregt 
worden ift, wenn er died auch nicht geradezu Außert. Wenn 
nun auch durch diefe Refultate wenig Hoffnung gegeben 
wird, daß wir die Gemfen und Steinböde jemals im 
Fluge in den Alpen werden verfolgen oder eine rafche Ers 
curfion in die wildreichen Gegenden Afrikas machen koͤn⸗ 
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nen, ſo wird es doch gewiß dem Jaͤger wie dem Natur⸗ 
freund nicht unangenehm fein, wenn wir ihm Einiges über 
den Flug der Vögel aus diefem Buche mittheilen, um ihn 
auf daſſelbe aufmerffam zu machen und zum genauern 
Studiren deffelben zu ermuntern. 

Die Einleitung beginnt mit einigen allgemeinen Be: 
mertungen. Die Körperbilbung der Vögel, welche fliegen 
fönnen und nicht wie der Pinguin oder Strauß blos im 
Wafler oder auf der Erde leben, bleibt fich weit gleichmaͤ⸗ 
figer, als die der Säugethiere oder Fifche, eben weil, um 
fliegen zu koͤnnen, eine ganz beflimmte Form deffelben un: 
bedingt erforderlich if. Ein im Verhaͤltniß ded Körpers 
langer Hals, der, im Fluge vorgeftredt, mit dem ringsum 
mit Federn dicht beBleideten Knochengerüfte des Rumpfes 
einen Begelförmigen Körper bildet, welcher geeignet iſt, bie 
Luft mit dem geringften Widerflande zu durchſchneiden, 
die Arme ald Flügel lang ausgebreitet und mit breiter leich- 
ter Federflaͤche verfehen, um den Körper zu heben und in 
der Luft zu tragen, ein Steuer in dem leicht beweglichen 
fächerförmig ausgebreiteten Schwanze, welcher die Bewe⸗ 
gungen des Vogels in der Luft möglich macht, ein fehr 
ausgedehntes und eigenthümliches Refpirationsfyftem: das 
find die Eigenthümlichkeiten im- Baue der Flieger. Sie 
find auögebildeter bei denen, weldye große Wanderun⸗ 
gen in der Luft unternehmen, ald bei folchen, weldye den 
angerwiefenen Wohnplag nicht verlaffen und mehr auf ber 
Erde leben; eben fo voltommner, wenn der Bogel feine 
: Beute in der Luft auffuchen und verfolgen muß, ald wenn 
er feine Nahrung, wie die hühnerartigen Voͤgel, auf ber 
Erde ſucht. Es hängt daher diefer Bau auch mit ber Er: 
nährung der Vögel zufammen und wird durch fie bedingt. 
Große Vögel, die viel Nahrung von einer Beſchaffenheit 
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beduͤrfen, wie ſie nur auf ausgedehnten Flaͤchen zu finden 
iſt, wie z. B. die großen Raubvoͤgel, ſind nicht blos die 
ausgezeichnetſten Flieger, ſondern koͤnnen ſich auch in aus 
ßerordentliche Hoͤhen erheben, um von da aus ausgedehnte 
Flaͤchen zu uͤberblicken und ihren Raub zu erſpaͤhen. Kleine 
Voͤgel, die von Inſekten leben, erheben ſich daher niemals 
uͤber die Luftregion, in der dieſe ſich aufhalten. 

Die Geſchwindigkeit des Flugs iſt ebenfalls verſchie⸗ 
den: größer bei -den Voͤgeln, die viel Wanderungen zu 
machen haben oder ihren Raub im Fluge verfolgen und 
erhafchen, Fleiner bei Denen, wo dieſe Veranlaffungen, ihn 
zu befchleunigen, mangeln. Die Brieftauben durcheilen in 
einer Secunde eine Länge von A2 bis 53 Fuß, Die ame: 
rianifhe Wandertaube fogar bis zu 64 Fuß, und ein. 
Adler würbe nach Buffons Berechnung 70 Zuß weit in 
einer Secunde fliegen. Dabei ift die Dazu erforderliche 
Kraftanftrengung nicht groß, und bei der audgezeichneten 
Mustelthätigfeit, die durch fortwährende Thaͤtigkeit ſehr 
geftärkt wird, und weil nicht immer ein und derfelbe Mus: 
tel dabei angeſtrengt wird, fondern verſchiedene nach den 
fo oft wechfelnden Bewegungen im Fluge mitwirken, fann 
ber Bogel in einem Zuge, ohne auszuruhen, große Ents 
fernungen in furzer Zeit durcheilen. Died macht ihn dann 
auch geſchickt, feinen Aufenthalt nad) den Jahreszeiten zu 
‚wechfeln und denfelben immer fo zu wählen, baß er bins 
veihend Nahrung findet. 

Der erfte Theil enthält Die Fanıtleor, der zweite bie 
Mechanik des Fluges. 

Die Raturlebre des Fluges beginnt mit der Anato⸗ 
mie bed Wogellörpers, Indem der Knachenbau beffelben, 
erläutert durch beigegebene ſehr ſchoͤne Kupfertafeln, dar: 
geftelit wird, befonders aber die Muskeln und deren Thaͤ⸗ 
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tigkeit genau unterfudt werden, da bie ganze Bewegung 
des Vogels im Zluge von biefer abhängt. Dann wirb 
das Reſpirationsſyſtem erklärt, indem Died non fo gros 
gem Einfluß auf das Fliegen ift, und ebenfalls nur durch 
ben merkwürdigen innern Bau bed Körpers möglich ges 
macht wird. Bon dieſen Unterfuchungen gehet der Verf. 
zu der äußern Geflaltung ded Wogeld über, wobei beſon⸗ 
derd diejenige der Flügel, als der wichtigften Inſtrumente 
zum liegen, genau beihrieben wird. Die Abhandlung 
von der Flugbewegung- macht ben. Beichluß des erſten 
Theils. Wir müflen und begnügen, daraus einige apho⸗ 
riſtiſche Mittheilungen zu machen, um eine Spree von dem 
reichen Inhalte des Ganzen zu geben und denjenigen, der 
fich überhaupt für den Gegenftand intereffirt, zum fpeciel: 
len Studio defjelben zu ermuntern, Tonnen und aber Dabei 
nur auf dasjenige befchränten, was bie Theorie der Flug⸗ 
bewegung der Vögel im Allgemeinen berührt. Das Spe⸗ 
cielle des Knochenbaues und der Vertheilung und Thaͤtig⸗ 
keit der Muskeln müflen wir dabei leider unberührt lafs 
fen, weit fih hier Fein einzelner Theil vom Ganzen tren⸗ 
nen läßt, da man feine Bedeutung nur im Ueberblide defs 
felben. erfennen Tann. 

Zum Fliegen find die ald Flügel geflalteten Arme des 
Vogels die wichtigften Werkzeuge. Dur den Widerftand, 
welchen: die Luft leiftet, indem ber Fluͤgel niederſchlaͤgt, 
erhalten alle Bewegungen den nöthigen Stüßpunft. Dies 
ift daffelbe wie bei dem Schwimmen bes Menfchen, wo durch 
die abwärts fich vor: und rüdfiredenden Arme nicht blod 
der Ueberſchuß des Gewichts bed Körper über dadjenige 
ded hurch ihn verbrängten Waſſers ausgeglichen, fondern . 
der Körper auch vorwärts bewegt wird. Es ift aber na: 
türlich eine weit größere Kraft zum Fliegen ald zum 
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Schwimmen nöthig, da dad Gewicht der Luft gegen bad: 
jenige bed Körpers gar nicht in Anfchlag zu bringen if, 
folglich diefer in ihr blos dur den ſtarken und rafchen 
Druck des Flügeld gegen die Luft getragen und fortbewegt 
werden muß. Aber aud wenn diefer vorhanden wäre, 
würde das Fliegen doch noch nicht möglid werden, wenn 
der Körper des Wogeld nicht befonderd dazu eingerichtet 
wäre, fowohl was die Stellung der Flügel und ihre Ein⸗ 
fentung in benfelben zu ihrer Bewegung nad) vorn, als 
den Bau des ganzen Knochengerüftes betrifft. Beſonders 
wichtig aber ift in dieſer Beziehung auch die Lage und 
Thaͤtigkeit der Muskeln, wodurch die Flügel in Bewegung 
gelegt werden. 

Eigenthuͤmlich ift den Voͤgeln die Unbeweglichkeit der 
Ruͤckenwirbel, wogegen die verhaͤltnißmaͤßig große Zahl der 
Wirbel des Halſes, die bei den kurzhalſigen Voͤgeln 12 
bis 13 beträgt, bei dem Singſchwan fogar 23 erreicht, 
eben fo fehr beweglich find, wie die Steißwirbel, woran 
der Schwanz befefligt iſt, mit welchem der Vogel feine 
Bewegungen lenkt. Beſonders aber zeichnet fich bei dem 
Vogelkoͤrper dad ausgedehnte Bruftbein aus, welches bie 
Seftalt eines laͤnglich vieredigen Schilde hat und in der 
Mitte mit einem hohen Kamme, dem Bruftbeinlamme, vers 
fehen ift. Es ift erforderlich, um den daran liegenden zahl: 
reichen und flarten Muskeln einen feflen Halt zu geben, 
wodurch die Flügel bewegt werden. Seine Bildung ift 
abweichend nach der Art der Bewegung, bed Aufenthalts 
und. der Bebendart bed Vogels. Die Schwimmoögel haben 
ein fehr langes Bruftbein, offenbar beflimmt, den Bauch 
zu tragen und zu fchüsen, um dad Schwimmen zu ers 
leichtern. Das der Flieger ift zwar kürzer, hat aber wie: 
der einen höhern Brufllamm, an welchem ftärfere Mus: 


fein befeftigt find, weil diefelben den Fuͤgeln eine größere 
Kraft geben müffen, welde den Vogel lange und rafch 
durch die Luft tragen follen. Auch die hühnerartigen Voͤ⸗ 
gel haben einen hohen Bruſtkamm, weil die Kürze ber 
Flügel durch die Kraft, mit welcher fie bewegt werden, er: 
fett werden muß. | 

Der weitere Knochenbau des Vogelkoͤrpers wird von 
Heren Prechtl in ber Art befchrieben, dag nicht bloß die 
Geftaltung und Lage jebed- einzelnen Knochens dargeftellt 
wird, fondern auch die Zunktionen und Beſtimmungen 
beffelben nachgemwiefen werden. Wir übergehen dies jedoch, 
um nicht zu tief in dad Anatomifche einzubringen, und 
weil fonft dieſe Anzeige mehr Raum einnehmen würde, 
> als ihr zugeftanden werden kann. Eben fo koͤnnen wir 
auch dem Verf. nicht in der fpeciellen Entwidelung ber 
Lage und Zhätigkeit der Muskeln, wodurch Zlügel und 
Schwanz bewegt werden, folgen, obmohl von diefer die 
Flugkraft des Vogels abhängt. Wir bemerken nur im 
Allgemeinen, daß, fo wie die Flügellnochen den Armkno⸗ 
chen ähnlich gebilbet find, auch die Muskeln, die zu feis 
ner Bewegung erforderlich werden, den Armmuskeln glei 
hen, nur daß fie einfacher find, indem die Bewegungen 
des Flügeld gleihmäßiger, mehr in einer ganz beflimmten 
Richtung erfolgen, ald bie der Arme, folglih auch bie 
Musfeithätigkeit gleihmäßiger fein fann. Es find Muss 
fein nöthig, damit Durch deren Zufammenziehung der Fluͤ⸗ 
gel, oder wenigftend deſſen Oberarm, mit Gewalt nieder: 
‚gezogen werden fann, um ihn gegen die Luft zu drüden 
(durch den großen Bruftmusfel), andere dienen dazu, ihn 
wieder zu heben und auszuftreden, wieder andere find bes 
flimmt, um Flügel und Schwanz; zu wenden, Die alle 
bald ftärker bald fchwächer find, je nachdem die Kraft grös 
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ßer ober geringer fein muß, welche zu der Bewegung er: 
forberfih wird, die durch fie hervorgebracht werben fol. 
Ale diefe Muskeln und ihre Bellimmung merben hier 
nachgewielen, fo weit fie in einer Beziehung zum Zluge 
fiehen, und wir bedauern nur, daß dazu nicht aud eine 
anatomifche Tafel gegeben wird, wodurch wir eine Deut: 
liche Anfhauung ihrer Lage und Berbindung erhalten. 
Aber freilich ift bekanntlich die Ausfonderung und Darftels 
Iung der Muskeln der allerfchwierigfie Theil der Anatomie 
und bee anatomifchen Abbildungen. Auch beruhet baß, 
was Kerr Prechtl hier über die Flugmuskeln des Wo: 
gelkoͤrpers ſagt, weniger auf eignen anatomifchen Uns 
terfuhungen ald auf benjenigen anderer berühmter Ana: 
tomen, wie bie häufigen Gitate in den Anmerkungen dar: _ 
thun. 

Eine ſehr merkwuͤrdige, den Voͤgeln eigenthuͤmliche 
organiſche Einrichtung iſt die Verbreitung mehrerer haͤu⸗ 
tigen Luftſaͤcke oder Luftbehaͤlter in der Bruſt⸗ und Bauch⸗ 
hoͤhle des Rumpfes, welche mittelſt mehrerer Luftroͤhrenaͤſte 
mit den Lungen in Verbindung ſtehen und eigentlich eine 
Erweiterung dieſer ſelbſt vorſtellen. Alle dieſe Luftbehaͤlter 
ſtehen unter einander in Verbindung und durch die Bein⸗ 
haut der anliegenden Knochen ſogar mit dieſen, ſo daß 
ſich die markleeren Hoͤhlungen derſelben ebenfalls aus ih⸗ 
nen mit Luft anfuͤllen koͤnnen. Dieſe ſind das Oberarm⸗ 
bein, Schluͤſſelbein, Schulterblatt, Bruftbein, Beckenkno⸗ 
chen und Oberſchenkelbein, welche alle mit Luft gefuͤllt 
werden. Dieſe Luftbehaͤlter ſtehen ferner auch mit der 
blasbalgartigen Einrichtung des Bruſtbeines in Verbin⸗ 
dung, welches durch den innern oder dreieckigen Bruſtmus⸗ 
kel ſo bewegt werden kann, daß die Bruſthoͤhle erweitert 
oder verengt wird und folglich die Luftſaͤcke ſich mit Luft 
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anfüllen oder theilwelfe davon enfleeren, wenn fie zufam⸗ 
mengedruͤckt werden. 

Ueber den Zweck und die Beſtimmung dieſer Luftbe⸗ 
haͤlter ſind verſchiedene Meinungen geltend gemacht wors 
den. Vorzuͤglich hat man die Anſicht feſtgehalten, daß 
durch dieſe Luftiäde dem Vogel das Fliegen erleichtert 
wuͤrde, in der Art, wie der Fiſch durch Anfuͤllung der 
Blafe mit Luft im Waſſer ſteigt, indem er ſich gleichſam 
leichter macht, und durch ihre Entleerung ſinkt, oder auch 
wie die Egyptier den Nil durchſchwimmen, indem ſie ſich 
einen Guͤrtel voll mit Luft gefuͤllter Blaſen umbinden. 
Herr Prechtl weiſet aber dieſe Theorie, die von ſo vielen 
Anatomen angenommen worden iſt, gaͤnzlich zuruͤck, indem 
die Verminderung des Gewichts bed WVogels durch dad An⸗ 
füllen der Auftfäde mit leichterer ober erwaͤrmter Luft eine 
verſchwindende Groͤße fei, zumal ba die Ausdehnung der 
Luft durch die Erwärmung baburd mehr als kompenſirt 
wird, daß fie fih in ben Luftbehältern in einem fehr kom⸗ 
primirten Zuftande befindet. Auch ift wohl nicht zu läug:- 
nen, daß bad Schwimmen im Waſſer mittelſt angefüllter 
Luftblaſen etwas ganz Anderes iſt, als dasjenige in der 
Luft. Die Luft ift viel leichter als das Waſſer, und eine 
damit angefülte Blaſe kann alfo wohl einen Körper über 
dem Waſſer erhalten, oder fein Schwimmen erleichtern. 
Die im Vogel befindliche Luft ift aber entweber gar micht 
leichter, oder gewiß doch nur fehr wenig, wie Die den Wo: 
gelförper umgebende Luft, fie kann alfo auch nicht bewirs 
fen, daß er von dieſer leichter getragen wird. 

Auch die Anficht verwirft der Verfaſſer, „daß Durch 
die Wände ber Euftzellen hindurch der Sauerſtoff der ein: 
gefchloffenen Luft auf die anliegenden Organe wirkte, fos 
nach eine Oxydation bed Blutes gleich jener der Lunge 
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bewirke.“ Er beftreitet dies fchon darum, weil die Wände 
ber Luftzellen Iuftdicht und nicht mit Blutgefäßen verfehen 
find, und dann ein geringerer Unterfchied in dem vendfen 
und arteriellen Blute der Vögel flattfinden würde, als er 
wirklich befteht. 

Here Prechtl weiſet vielmehr fpeciel nah, daß alle 
dieſe Luftbehälter durch ein volftändig audgebildetes Roͤh⸗ 
renſyſtem mit der Zunge -felbft in Verbindung flehen, und 
gewiffermaßen diefelben dadurch zur Zunge felbft gehören. 
Es fcheinen ihm diefe Luftbehälter den Zwed zu haben, eine 
bedeutend größere Menge venöfen Blutes mit der Luft in 
Berührung zu bringen, ald dies bei dem eigenthümlichen 
Baue der Zunge der Vögel möglich fein würde, ba biefe 
nicht nur verhältnißmäßig Fleiner ift, als bei den Saͤuge⸗ 
thieren, fondern auch nicht wie bei diefen Durch die abwech⸗ 
felnde Wirfung des Zwerchfells und der Bauchmuskeln 
ausgedehnt und zufammengezogen werden Tann. Dann 
wird auch durch die Hebung bed Bruftbeind, welche bei 
jedem Nieberfchlage der Flügel dadurch erfolgt, Daß eine 
Kontraktion der großen Bruſtmuskeln damit verbunden ift, 
eine Zufammenpreflung der Luftbehälter bewirkt, wodurch 
wieder die Kraft fämmtlicher bei Bewegung der Flügel 
thätigen Muskeln bedeutend vermehrt werden muß. Die 
Muskeln bedürfen nämlich zu einer Eräftigen Kontraktion, 
wodurch fie ihre Thätigfeit äußern, einen äußern Drud, 
welcher denfelben gleichfam zum Stüßpunfte dient. In 
den obern Luftregionen nimmt diefer Luftdrud ‘ab, wie 
denn ſchon von andern Anatomen nachgewielen ift, daß 
die außerordentliche Müdigkeit, welche den Dienfchen bei 
dem Erfteigen fehr hoher Berge überrafcht, Daher rührt, 
baß nicht blos der Schenkelkopf in der Bedenpfanne durch 
den Luftdruck weniger feflgehalten wird, fondern auch die 
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Anftrengung ber Schenkel» und Wadenmuskel erfchwert 
wird, indem diefe einen Theil ihrer Kraft verlieren, wenn 
der äußere Luftdrudt fehlt. Die Vögel erheben ſich aber 
oft noch in weit bedeutendere Höhen, als fie der Menſch 
auf den Bergen erfleigen kann, und muͤſſen ihre Muskeln 
alfo in Luftregionen anftrengen, in benen der Luftdrud 
fi) außerordentlich vermindert. Died wird aber baburdy 
für die Kontraktion der Muskeln unfhädlich gemacht, daß 
die in den Luftfäden komprimirte Luft diefen Drud fort 
während bewirkt, weöhalb denn biefe auch bei den Raub: 
vögeln und ſolchen Fliegern, die fih in große Höhen erhe: 
ben, weit größer und audgebildeter find, als bei den Wo: 
gein, die fih nur in ben niedrigen Luftregionen bewegen. 
Dann geben auch noch die gefpannten Luftbehälter der 
Bruft: und Bauchhoͤhle durh den Drud, den fie gegen 
die mit der Sehnenhaut gefchloffenen Rippen äußern, die 
fen mehr Feſtigkeit und Halt gegen die Reaktion des Schul: 
terblatted bei dem Niederfchlage der Flügel. Selbit die hoh⸗ 
len Knochen erhalten, bei einer ganz geringen, wenig in 
das Gewicht fallenden Knochenmaffe, dadurch mehr Feflig 
keit, daß fie mit zufammengepreßter Luft gefüllt find und 
dDiefe gegen die innern Wände der Höhlung drüdt. 

Der Refpirationd: Mechanismus der Voͤgel ift daher 
von dem der Säugethiere weientlich verfchieden, indem die 
Erpanfion und Dilation der Zungen, wie fie bei diefen - 
durch das Zwerchfell und die Bauchmuskeln flattfindet, 
bei jenen nicht erfolgen kann, da fie nur Rudimente eines 
Zwerchfelles haben. Es findet flatt beffen bei den Bögeln 
eine Ausdehnung oder ein Zufammenziehen der Buftfäde 
flatt, aus denen die Lunge die Luft zugeführt erhält. Died 
ift denn auch Urfäche, daß die Vögel ſelbſt in den höchften 
Regionen noch leben und athmen Finnen, weil fie die ihnen 
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ebenfalls unentbehrliche dichtere Luft, als in dieſen vorhan⸗ 
ven ift, aus den Luftfäden erhalten. Es findet folglich 
bei den Vögeln ein innerer ununterbrochener Refpirationss 
proceß durch Vermittelung dieſer Luftfäde flatt, der fie in 
den Stand feßt, nicht blos in der eigentlich nicht athems 
baren, zu dünnen Zuft der höhern Regionen auszubauern, 
fondern auch die Taucher befähigt, fo lange unter dem 
Waſſer zu verweilen, bis ſaͤmmtliche Luftbehälter entleert 
find. Auch wird dadurch der lange anhaltende Gefang 
mancher Voͤgel möglich gemacht, indem derfelbe die Reſpi⸗ 
ration nicht unterbricht, da die. Toͤne durch eine Entlee⸗ 
rung der Luftfäde, und indem die Daraus hervorfirömende 
Luft durch die Stimmrige gepreßt wird, hervorgebracht 
- werden, die Zunge dabei aber gar nicht afficirt wird. So 
wird alfo allerdings eine Verlegung der Luftfäde das Flie⸗ 
gen der Voͤgel verhindern oder erfchweren,; aber nicht da⸗ 
durch, daß dann ˖ dieſelben ſchwerer wuͤrden, fondern weil der 
innere Luftdruck auf die Muskeln, welche die Flügel bewe⸗ 
gen muͤſſen, fehlt, diefe daher die Kraft nicht dußern koͤn⸗ 
nen, die dazu nöthig if, und die Refpiration während bes 
Fliegens geftört fein würde. 

Wir übergehen das, was der Verf. über die Harmo- 
nie des ganzen innern Baues ber Wögel-und bie harmos 
nifche Zuſammenwirkung aller einzelnen heile ihres Körs 
perd zur Erreihung der Zwecke ihres ganz eigenthuͤmlichen 
Lebens und der zweckmaͤßigen Aeußerung ihrer Lebensthaͤ⸗ 
tigkett weiter anfuͤhrt. Wir koͤnnen aber doch die Bemer⸗ 
kung nicht unterdruͤcken, daß denjenigen, welche die Schoͤ⸗ 
vfung mehr als das Werk eines Zufalls oder einer ſich 
unbewußten Naturthaͤtigkeit anſehen, zu rathen iſt, den 
Bau eines Vogelkoͤrpers einmal mit derſelben Sorgfalt zu 
ſtudiren, wie es Herr Prechtl gethan hat. Sie wuͤrden 
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ſich dann wahrſcheinlich der Ueberzeugung nicht erwehren 
koͤnnen, daß auch der Koͤrper eines Sperlings oder eines 
Thurmfalken mit einer Weisheit geſchaffen und organifirt 
ift, welche nur ein über den Menfchen unendlich erhabenes 
Weſen befigen kann, die diefer niemald zu erreichen vers 
mag, und die wir nur anbetend verehrten können. Gewiß 
wird der frechfle Gotteslaͤugner durch ein aufmerkfames 
Studium der vorliegenden Schrift gründlicher befehrt wers 
den können, ald durch mande theologiſche Streitfchrift und 
Predigt. | 

Der an den Rumpf angefegte Schwanz dient dazu, 
dem Körper im Kluge eine beliebige Wendung zu geben. 
Die Spulen der Schwanzfedern find unter einander mit 
einer ſtarken bandartigen Nebhaut verbunden, mittelft wels 
cher fie an das Steißſtuͤck und die daran befindlichen Mus: 
keln befeftigt find. Won diefen find acht Paar vorhanden, 
von denen einige den Schwanz heben, andere ihn nieder: 
ziehen, andere ibn ausbreiten oder zufammenziehen, oder 
ihn zur Seite biegen, wenn der Wogel die Febern darin 
ordnen, oder diefe mit dem Dele beftreichen will, bad er 
mit dem Schnabel aus ben Deldrüfen drüdt, die auf ber 
obern Wurzel ded Steißbeines liegen. 

Die Flügel laſſen ſich in drei Theile fondern, 1) den 
Dedfittich, der heil, der unmittelbar am Leibe liegt und 
durch die Schulterfedern bededt wird; 2) den Fächer, wel⸗ 
her aud den Federn befiehet, Die auf ber Elle bed Vor⸗ 
derarmes liegen, und bie man auch Schwungfedern zweiter 
Klaffe nennt; 3) die Schwinge, welche durch die Schwung. 
federn erfler Ordnung gebildet wird. Die dußerfien ders 
felben, die am Daumknochen befefligt, etwas kürzer und 
fteifer ald die übrigen Schwungfebern find, dienen zur 
Bildung des Lenkfittichs, dur melden Namen ihre Bes 
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ſtimmung deutlich genug bezeichnet iſt. Die Federn des 
Fluͤgels bilden eine elaſtiſche Decke, welche fuͤr die Luft 
undurchdringlich iſt, wenn fie auſsgeſpannt wird, und ſind 
dazu vortrefflich organiſirt. Bei dem Niederſchlage des 
Fluͤgels druͤcken ſie ſich noch mehr gegen einander, und 
indem der ſchmale Bart der Fahne uͤber den breiten der 
angrenzenden Feder uͤbergreift, bildet ſich ein dichter Schirm, 
den die Luft traͤgt. Die Federn der Schwinge ſind kon⸗ 
ſtant in der Zahl bei allen Fliegern, naͤmlich 10, Die ale 
ftet8 in einer fich gleichbleibenden Ordnung vertheilt find. 
Die Vögel unterfcheiden ſich aber weſentlich von einander 
durch die Art der Ausbreitung ihrer Schwungfebern. Bei 
den einen decken fich die dußern nicht, bei andern findet 
‚ihre Trennung nicht flatt, auch ift dies wieber bei andern 
bald mehr bald weniger ber Fall. Die Flügel mit unge: 
trennten Schwungfedern werden gewöhnlich Stoßflügel ge: 
nannt, weil die Baizfalken mit ihnen verfehen find, obwohl 
auch andere Vögel, wie z. B. die Saatgans, ganz gleich 
gebildete haben. Der Verfaſſer giebt ihnen daher auch den 
Namen Schnellfiügel und nennt die mit getrennten 
Schwungfedern Rubderflügel, weil die erftern zu einem 
fohnellern Fluge geeignet find, wogegen ber Flügelfchlag 
der Ruderflügel bei [hwächern und gefpreisten Schwung: 
federn fhwächer und der Flug auch deshalb minder raſch 
iſt. Die Ruderflügel find - bei einer größern Fläche mehr 
geeignet, den Wogel fchwebend zu erhalten, wie denn aud) 
der Buſſard, die Weihe und alle Wögel, die fich in ber 
Euft fchwebend herumdrehen, Ruderflügel haben. Die 
Schnelflügel find übrigens durch die Größe der Flügel, 
und mithin auch durch Die des Körpers, den fie zu tragen 
haben, begrenzt, indem die Slügelfchläge deflo Tangfamer 
werben, je mehr dieſe zunimmt, und fo ntüffen fie bei 
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den groͤßern Voͤgeln in Ruderfluͤgel uͤbergehen. Oft findet 
man auch, wie bei dem Kiebitze, Ruder» und Schnelifluͤget 
in einer Mittelform in einander Üübergehend. 

Der Körper ded Vogels mit feinem langen Halfe ift 
lang geſtreckt im Verhaͤltniß feiner Breite und daher wohl 
geeignet, die Luft zu Burchfchneiden. Der in der Regel 
aus 12 Federn beftehende Schwanz ift in dem Maaße für- 
zer, wie der Hals länger ift, und umgekehrt, weil durch 
einen langen Hals der Schwerpunft mehr nach vorn fält, 
und der Schwanz daher weniger zu tragen hat. Doch ha⸗ 
ben auch diejenigen Voͤgel, welche raſche Wendungen ma: 
chen müffen, um ihren Raub zu haſchen, wie die Stoßs 
falten, dazu befonders lange Schwänze. 

Ausführlich find die Tlugbewegungen analyfirt; wir 
enthalten und aber meiterer Mittheilungen darüber, da 
wir glauben, daß das Gegebene hinreichend fein wird, den 
Jaͤger und Raturfreund, der fich für den Gegenfland inters 
effirt, aufmerktfam auf das Buch zu machen. 

Der zweite Theil, der Mechanik des Fluges gewidmet, 
handelt im erften Kapitel vom Widerftande der Luft, im 
zweiten von der Maffe derfelben, im dritten von der Wir: 
fung des Niederfchlages zur Bormärtöbewegung u. ſ. w., 
und giebt eine Menge von Berechnungen, die größtentheils 
der höhern Mathematil anheim fallen, und die wohl für 
ben Mathematiker von großem Sntereffe fein koͤnnen, in 
«feinem Falle aber fich in Auszügen würden mittheilen lafs 
fen, auch wenn dies ein folcher thun wollte, der fähig 
wäre, fie zu prüfen, wie ed der Verf. nicht iſt. 

Zu bedauern ift, daß der Styl nicht immer leicht und 
fließend, was manchen Laien in ber Naturgefchichte und 
der Mechanik von dem Studio der Schrift abhalten dürfte. 
Befonderd wird die Auffaffung des Worgetragenen oft durch 


die vielen eingelchobenen Zwifchenfäte erfchwert, fo daß man 
die fehr langen Säße zumeilen mehrere Male aufmerkſam 
Iefen muß, um ihren Inhalt Mar auffaffen zu können. 
Wenigſtens hat man dann aber body den Gewinn, daß 
man auch wahrfcheinlich wirklich etmas gelernt hat, wenn 
man es vollfländig verftanden hat, wad bei manchem auch 
fhwerftylifirten Buche nicht immer der Fall ift. 


5. Vergleihende Unterfuchungen über den Ertrag 
der Rothbuche im Hoch- und Pflanzwalde, im 
Mittel» und Niederwaldbetriebe, nebft Anlei— 
tung zu vergleihenden Ertragsforfhungen ‚von 
Dr. Th. Hartig. Mit einem Anhange, ent: 
haltend Griragstafeln von Paulſen und ©, 2. 
Hartig, Kreisflähen:, Tangenten- uud Neduf: 
tionstafeln, mit Alluftrationen und Holzfehnit- 
ten. Berlin bei X. Förſtner 1847, 4. VI. 
148 ©. 


Der Herausgeber nahm zuerft Anftand, diefe Schrift 
felbft anzuzeigen, da er fich felbft mißtrauen mußte, ob 
er Unbefangenheit genug haben werde, fie ohne Vorurtheil 
unparteiifch zu würdigen, indem es gewiß ein zu entſchul— 
digendes menfchliches Gefühl. fein würde, das Buch mit 
dem Vorurtheile, daß ed feinen forfllihen Werth haben 
werde, und mit der Neigung, Died befonders herauszube: 
ben und bad etwaige Gute weniger zu beachten, als es 
daffelbe verdient, in die Hand zu nehmen. Zu dem Erfte: 
ven berechtigen Die bisherigen fehr geringen forftlichen Leis 
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ſtungen des Verf.,, dad Andere wuͤrden Herrn Hartigs 
maaßloſe Angriffe auf den Herausgeber entſchuldigen. Da 
derſelbe jedoch bis jetzt eigentlich noch gar keine forſt⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde behandelt, ſondern ſich nur mit na: 
turwiſſenſchaftlichen Disciplinen zur Worbereitung befchäf: 
tigt hat, um ſich für die eigentlichen forſtlichen Stu: 
bien zu befähigen, fo Fann man dieſe Schrift als feine 
erfte forftliche anfehen, und fie ohne Vorurtheil in bie 
Dand nehmen.: Der Referent darüber fühlt fi auch in 
der That unbefangen genug, um ihr volle Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen und ihre Verdienſte anzuerkennen, 
wenn fie folche hat, daß er glaubt, ihre Kritik überneb: 
men zu können, dies befonders darum, weil ihm die An- 
griffe des Herrn Hartig in der That zulegt nur ein Lachen - 
abgenoͤthigt haben, und er fih im Alergeringften nicht da- 
- von berührt fühlt. Wenn diefer ſich begnügt hätte, zu ta⸗ 
bein und zu rügen, was mit irgend einem Anfcheine von 
Srund gerügt und getabelt werben konnte, fo würden Dies 
felben unangenehm gewefen fein. Nachdem, er aber die 
allerlächerlichfien und einfältigften. Dinge und Beſchuldi⸗ 
gungen vorbiingt, Sachen läugnet, deren Wahrheit jeder 
Menſch weiß, Behauptungen aufftelt, über die Icehermann 
fpottet, mit feiner Anmaßung und Eitelkeit ſich ſo laͤcher⸗ 
lich. gemacht hat, daß fein Gebahren ſpruͤchwoͤrtlich bei vie⸗ 
len praftifchen Forſtmaͤnnern geworben ift, um damit ein 
unpraktiſches und lächerliches zu bezeichnen, kann der Hers 
audgeber herzlich über die Hartig’ihen Artikel in der Forſt⸗ 
und Jagdzeitung lachen, und die Berficherung geben, daß 
fie ihm Fein böfes Blut mehr machen. Aber feine Zußörer 
werden ihm auch attefliven koͤnnen, daß er fie ihnen fo» 
gleich mittheilt und die Forſt⸗ und Jagdzeitung dazu, fo» 
gleich wie ex fie erhält, im Leſezimmer der Forftlehranflalt 
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auslegt und ihre Lektüre zur Gemüthsergößung empfiehlt. 
Solche Föftlihe Geſchichten, wie die von dem alten Har⸗ 
zer Zorfimanne, der entbedt hat, daß der Herausgeber 
nicht einmal weiß, zu welcher Zeit die Rehboͤcke brunften, 
abwerfen oder auffehen, nachdem derfelbe 50 Jahre lang 
die fchönften Rehjagden befchoffen, gewiß mehr al3 900 
bis 1000 Rehböde jelbft erlegt, und einige vierzig Jahre 
lang die ſchoͤnſten Wildftände gelannt und feibft verwaltet 
bat, find zu amüfant, um fie übel nehmen zu können. 
So ift denn der Herausgeber dahin gefommen, Herrn 
Hartig die Angriffe, mit denen er ſich abmühet, eben fo we: 
nig übel zu nehmen, ald einem Efel es perfönlicy anzurech⸗ 
nen, wenn er ihn auf den Fuß tritt, da Herr Dartig in der 
Verzmeiflung, fo wenig Anerfennung zu finden, nicht viel 
mehr Befinnung behält, als jenes unvernünftige Geſchoͤpf. 
Doch wir überlaffen dem Lefer felbfl, diefe Anzeige 
zu prüfen, ob fie eine unbefangene und das Buch ohne 
Vorurtheil und Haß beleuchtende ift, müffen aber dabei. 
allerdingd verlangen, daß man dafjelbe felbit zur Hand 
nimmt und das Urtheil darüber mit demjenigen, was 
wirklich darin enthalten ift, vergleicht, nicht aber die ge⸗ 
wöhnliche Behauptung ded Autors des Verdrehens fei- 
ner Anfichten, des Mißverſtehens, der abſichtlichen Ent: 
ftelung u. dgl. von vorn herein ald richtig annimmt. . 
Was den Hitel ded Buches betrifft, fo Hätten wir 
zuerſt gewuͤnſcht, daß der Verf. den Zufa& dabei gemacht 
hätte, daß dieſe vergleichenden Unterfuchungen fi nur auf 
die allernächften Umgebungen von Braunfchweig beziehen, 
und daß fie auch daher nur über den Wuchs der Buche 
auf den dortigen, im Allgemeinen fehr günfligen, Stand: 
ortöverhältniffen Auskunft geben können. Das fol dem 
Verdienfle einer forgfältigen und gründlichen Unterfuchung 
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bed Zuwachsganges der fchönen Buchenforſten diefer Ge 
gend durchaus feinen Eintrag thun, und fo viel es fich 
aus dem Buche beurtheilen läßt, hat ſich Herr Hartig dafs 
felbe erworben, wofür ihm das forftliche Publitum nur 
dankbar fein fann, und was wir um fo bereitwilliger ans 
‘erkennen, ald wir uns nur darüber freuen würden, -wenn 
fih Herr Dartig wirklich dem praßtifchen Forſtbetriebe mehr 
widmen wollte, und fich weniger mit Nebendingen befchäf: 
tigte. Aber es ift immer nur ein Beitrag zur Kenntniß 
des Verhaltens der Buche in dem verfchiebenen forftlichen 
Betriebe, da died im Sande des Meereöbodend, in den 
fehr verfchiebenartigen Sandfteinformationen, im Jura⸗ 
kalte u. f. wi ein ganz anderes iſt. Nicht blos richtiger, 
fondern auch befcheidener wäre der Titel gewefen, wenn 
diefe Schrift als ein Beitrag zu der Kentniß des Ertras 
ges ber Buche bezeichnet worden waͤre. Die zu große Bes 
fcheidenheit iſt aber freilich Fein Fehler, den man Herrn 
Hartig vorwerfen kann. 

als Einleitung wird zuerſt eine Betrachtung über Ers 
fahrungstofeln im Allgemeinen, ihr Weſen und ihre Be 
deutung, ihre Entwidiung und den gegenwärtigen Stand» 
punkt unferer Senntniß des Wachsthums ganzer Wälder, 
gegeben. Der darin aufgeſtellte Sat: daß von einer fols 
chen alle zu ergreifenden Wirthſchaftsmaaßregeln abhängen; 
daß man nur dann bie vortheilbaftefle Holzart wählen 
fann, wenn man weiß, wie fi) alle anbauwerthen auf 
dbiefem Standorte im Ertrage gegen einander verhalten; 
daß die Umtriebözeit nur richtig zu beflimmen ifl, wenn man 
den Zumachögang Fennt; daß man wiflen muß, welchen Eins 
fluß die verfchiedene Behandlung der Beſtaͤnde auf diefe hat, 
wenn man fie zwedinäßig anorden will: erfennen wir uns 
bedingt für richtig an. Aber wenn Herr Hartig denkt, Daß 
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dies Alles aus den Erfahrungstafeln, wie fie der verftors 
bene Ober:tandformeifter G. L. Hattig aufflellte, oder wie 
er fie jest felbft giebt, entnommen werden ann, fo ir 
er gewaltig. Man kann fogar dreift die Behauptung auf: 
ftellen, daß dieſe allgemeinen Erfahrungstafeln, die den Eins 
fluß der eigenthümlichen Standortöverhältniffe gar nicht‘ 
beachten, der den Zuwachsgang oft fehr verfchiebenartig 
geftaltet, gerade es find die eine vortheilhafte Entwides 
lung unferer Forſtwirthſchaft, einen rationellen Betrieb, 
eine wirklich nachhaltige Benutzung umferer Forftlen am 
allermeiften - verhindert haben. Ganz; erfahrene Forftmän: 
ner fprechen fih auch gegen die Anwendung folder Erfah: 
rungstafeln unbedingt aus, und betrachten ed als den gros 
Ben Vorzug einer Zaration, wenn diefe die Wahrfchein- 
lichkeitsrechnung hinſichts des kuͤnftigen Ertrages junger 
Beſtaͤnde mehr auf den erfahrungsmaͤßigen Durchſchnitts⸗ 
ertrag der vorhandenen Beſtaͤnde im Großen gruͤndet, als 
auf die normalen Ertragsſaͤtze, wie ſie die Erfahrungsta⸗ 
feln angeben. Died liegt darin, daß man bei dieſen letz⸗ 
tern nicht die Unvolllommenheiten der Beſtaͤnde, die nie 
audbleiben werden, in Anſchlag gebracht hat, und mehr 
ideale Erträge ald reale in ihnen dargeſtellt find, die im 
Großen niemals von allen Beftänden erwartet werden koͤn⸗ 
nen. Einen noch größern Fehler haben diefelben aber ges 
wöhnlich, indem fie einen gleihmäßigen Bang bed Zuwach⸗ 
fes für alle Standortsverhältniffe annehmen, und in natios 
nalöfonomifcher Hinfiht dann auch noch denjenigen, daß 
ſie nicht die geſammte Holzerzeugung beruͤckſichtigen. Dies 
Alles hat denn auch Veranlaſſung gegeben, daß nach die: 
fen Erfahrungstafeln ganz falfche Umtriebszeiten beftimmt 
worden find, daß die ganze Wirthſchaftsfuͤhrung dadurch 
irregeleitet worden ift. Die falſch tonftruirten und falſch 
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angewandten Erfahrungstafeln in Kiefern ſind es ja eben, 
welche die Hartig'ſchen Taxationen der preußiſchen Forſten 
ganz unbrauchbar und in der Regel ganz unnachhaltig ge⸗ 
macht haben, ſo daß keine einzige auch nur 20 Jahre zur 
Wirthſchaftsfuͤhrung hat benutzt werden koͤnnen, und dieſe 
ganzen koſtbaren Operationen werthlos waren. Auch irrt 
Herr Hartig gewaltig, wenn er mit geſperrter Schrift 
drucken laͤßt, „daß jede abweichende Behandlung einen 
eigenthuͤmlich modificirenden Einfluß auf den Beſtand, der 
ihr unterworfen wird, habe, indem fie eine von den Ein: 
flüffen ded Standorts unabhängige Eigenthümlichkeit des 
Wachsthumsverlaufes und ber Produftionsgröße erzeugt.” 
Uns bünft, es fei ber Standort niemald ohne Einfluß auf 
die Produltiondgröße und deren Wachsthumsverlauf, man 
mag den Beltand behandeln, wie man will. So ift zum 
Beifpiel der Wachsthumsverlauf eines Pflanzwaldes auf 
ſehr gutem Boden denn doch ein ganz anderer, als auf 
ſchlechtem, magerm, eben ſo wie eine ſehr ſtarke Durchfor⸗ 
ſtung und raͤumliche Stellung der Baͤume hiernach einen 
ſehr verſchiedenartigen Erfolg haben kann. 

Wenn dann Herr Hartig Erfahrungstafeln Beſtands⸗ 
Biographien nennt, ſo vergißt er, daß er auf der vorher⸗ 
gehenden Seite ſo eben geſagt hat, daß man ſie aus ſehr 
verſchiedenartigen Beſtaͤnden zuſammenſetzen muͤſſe, da das 
Leben nicht hinreiche, um an einem und demſelben Be— 
ſtande den Wachsthumsgang zu verfolgen und kennen zu 
lernen. Biographie iſt die Lebensbefchreibung eines Men: 
fchen, und eine Beſtandsbiographie wäre alfo die Lebens⸗ 
befchreibung eines Beſtandes. Sollte der Ausdruck richtig 
fein, fo müßte man annehmen koͤnnen, daß die 6, 8 und 
10 Beftände, aus denen man ben Wachsthumsgang eines 
Beftandes darftelen, oder nad denen man gleichſam fein 
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Leben beſchreiben will, in allen Dingen, die auf dieſes Ein⸗ 
fluß haben, ſo ganz gleich geweſen ſind, daß man ſie gleich⸗ 
ſam nur als einen und denſelben Beſtand anſehen koͤnnte. 
Dazu gehörte ganz gleicher Standort, ganz gleiche Ent: 
ftehung und ganz gleiche Behandlung von der früheften 
Zeit bis in die fpätefte, ganz gleiche Zufälle und Stoͤrun⸗ 
gen bed Wachsthumsganges, die in fo langer Zeit wohl fel: 
ten ausbleiben. Wo finden wir denn aber folche Beftände ' 
von jedem Alter, von denen wir die Behauptung mit Si- 
cherheit aufftellen koͤnnten, daß fie alle diefe Bedingungen 
erfüllen, und der jetzige 20jährige Ort volllommen gleich 
fei dem haubaren Beftande, wie er in feinem 20jährigen 
Uter war? Die Erfahrungstafeln enthalten nichts als 
VBermufhungen, wie fih nach und nad) regelmäßige Be: 
fände bei einer gewiflen vorausgefehten Behandlung in 
jedem Alter in Bezug auf Holzmafle und Befchaffenheit 
bes Holzed, gemäß der Erfahrung, die wir Darüber in ans 
bern Befländen erhalten haben, geftalten werden. 

Wenn fi) Herr Hartig darüber wundert, wie ber 
verfiorbene Paulfen und fein Water gleiche Konftruftion 
der Erfahrungstafeln gewählt und dieſe in gleicher Art 
bearbeitet hätten, ohne etwas von einander zu wiſſen, fo 
wollen wir ihm dies Raͤthſel löfen. Beide haben nichts 
gethan, als was die Vorſchrift in dem fehr befannten 
Buche Oettelts: „Praktiſcher Beweis,’ daß die Mathefid dem 
Forſtweſen unentbehrliche Dienfte thue, Eiſenach 1765°°, 
Seite 41 lehrt, haben alfo allerdingd eine Vorarbeit ge: 
habt, der fie folgten, und die auch ſchon andere Forſtmaͤn⸗ 
ner vor Hartig und Paulfen benusten, um fich eine Ue: 
berficht der vollſtaͤndigen Holzerzeugung des Waldes zu 
verſchaffen. 

Herr Hartig erklaͤrt es für einen Ruͤckſchritt, daß in 
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ben neuern Erfahrungstafeln nur die Beſtandsmaſſe jedes 
Alters, nit auch der Durchforflungsertrag und bie fpes 
cielle Beſtandscharakteriſtik jedes Beflanded durch Angabe 
der Stammzahl und der Größe der einzelnen Bäume ges 
geben werbe, wie fie die frühern Erfahrungstafeln enthal: 
ten. Er hätte doch wohl vermuthen fünnen, daß Gründe 
vorhanden fein müflen, nur bie Beſtandsmaſſe ald Be: 
ftandscharafteriftit anzunehmen, Stammzahl und Stamm: 
größe mwegzulaffen, die Durdforflungderträge nicht anzus 
geben, wenn er darauf geachtet hätte, Daß Gotta ber zwei: 
ten Auflage des Waldbaues Erfahrungstafeln beigab, in 
denen alle diefe Angaben, oder diefe Beſtandscharakteriſtik 
weit vollftändiger enthalten waren, als in den Dartigfchen, 
da auch noch ber einjährige und der Durchſchnittszuwachs 
jedes Alterd beigefügt war, davon aber fpäter wieder abs 
ging und fid mit Angabe der Beſtandsmaſſe begnüigte. 
Es ift nicht denkbar, daß ein Mann wie Cotta fich zu 
. einer folchen Abweihung von ben fo fehr mühlam aufge: 
ſtellten und forgfältig berechneten Erfahrungstafeln ent: 
fchloffen, und fie von Neuem umgearbeitet haben würde, 
wenn’ er dazu Feine Gründe und Weranlaffung gehabt hätte. 
Er würde fie auch in den Hülfstafeln für Korftwirthe und 
Zaratoren von Cotta, Dredden 1821, ©. 22 u. 23, ans 
geführt gefunden haben, und eine Widerlegung bderfelben, 
eine Rechtfertigung des frühern Werfahrend wäre weit 
wünfchendwerther gewefen, al& diefe leeren und hohlen ge 
Iehrten Redensarten, mit denen Herr Hartig um fich wirft, 
und unter. denen er feinen Mangel an eigentlicher forſtli⸗ 
cher Durchbildung zu verſtecken fuht, was aber feinen 
mit dem Gegenflande einigermaßen vertrauten Leſer taͤu⸗ 
fhen wird. Die Stammzahl ift, wie Gotta fehr richtig 
bemerft, gar Peine benubbare Charakteriſtik eines Be 
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ftandes, denn man Fönnte in horſtweiſen Beſtaͤnden die 
normale haben, wenn es eine folche gäbe, und der 
Beftand ift doch unvolllommen; eine größere kann einen 
Heinern Ertrag geben, wie den normalen, und eine Blei: 
nere einen -größern. Nur die Beflandömaffe zeigt die Pros 
duktionskraft richtig an, und da wir weiter überhaupt nicht3 
zur praktiſchen Anwendung der Erfahrungstafeln 
als diefe, fo genügt auch ihre Angabe. 

Mas die Angabe der von Zeit zu Zeit —— 
Durchforſtung betrifft, fo läßt ſich allerdings dad Verlan⸗ 
gen cher rechtfertigen, daß ſie nachgewieſen werben fol, um 
die Gefammterzeugung eines Holgbelandes bis zum Ab» 
triebe beffer überfehen zu Eönnen. Gotta nahm aber feine 
periodifchen Durchforftungserträge an, wie ed Hartig 
gethan hatte, weil er die gleichmäßig fortfchreitende Ver⸗ 
mehrung der Holzbeſtandsmaſſe durch den jährlichen Zu: 
wachs darſtellen, und ben Uebelftand vermeiden wollte, 
daß die Holzvermehrung in der nächlten Zeit nach der pe: 
riodifhen Durchforſtung auf einmal Bleiner erfcheine, als 
früher. Er wollte den unregelmäßigen Gang der Holzer: 
jeugung, wie ihn die Hartigſchen Erfahrungstafeln in fehr 
auffallender Art darftelen, vermeiden, und fette alfo eine 
aljäprlihe, nah und nach erfolgende Verminderung ber 
Stammzahl voraus, wie fie in der Wirklichkeit in vielen 
Fällen in der That auch erfolgt. Dann vermied er, und 
viele andere Forſtmaͤnner nach ihm, auch abfichtlich die An- 
gabe der Holzmaffe, welche die periodifchen Durchforftun: 
gen geben follen, um nicht gedankenlofe Forftbeamte zu 
veranlaffen, fie zu verlangen und einzufchlagen, weil fie 
im Tarationsregifter nach den Erfahrungstafeln berechnet 
und ald zu erwartende Erträge ausgeworfen waren. Für 
die preußiſchen Staatöforften, in denen man die Hartig— 
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fhen Erfahrungstafeln anwandte, wäre es fehr wünfchens: 
werth gewefen, diefe wären nach Cotta's Anficht entworfen 
worden, und man hätte die periodifhen Durchforſtungser⸗ 
träge darin nicht aufgenommen; dann würden wir viels 
leicht Feine Zarationen durch dad Hartigfche Verfahren er: 
halten haben, in denen die lebte Periode beinahe nur mit 
Durdforftungserträgen gededt war, da man angenoms 
men hatte, daß im Laufe der Umtriebözeit alle Beftände 
normal bergeftellt fein würden, und nun auch alle bie 
normalen Durdforftungserträge liefern würden, bie dann 
freilich große Holzmaffen geben mußten. Dann kann man 
auch wohl noch die Behauptung aufftellen, daß eben fo 
wenig immer die Durchforftungsbezlige einen gleichen Ein: 
fluß auf bie Gefammterzeugung haben, als es möglich ift, 
ihre normale Größe zu befiimmen. Ein räumlidy erzogner 
Beftand auf fehr gutem Boden, der diefe Stellung ohne 
Nachtheil erträgt, kann einen normalen Ertrag bei fehr 
geringen Durckforftungserträgen liefern, eben fo wie bie 
Größe derfelben nicht blos von der Dichtigkeit des Beſtan⸗ 
bed, der Einmiſchung anderer Holzarten, der Lichtflelung 
bed Beflandes, wie von der Anficht deffen abhängt, wels 
her die Durchforfiung leitet, und fie bald flärfer bald 
ſchwaͤcher anordnet. Wenn man died Alles berüdfichtigt, 
fo läßt ed fich wohl erklaͤren, daß diejenigen Forfimänner, 
welche den Zuwachsgang, dad Verhaͤltniß ded normalen 
Vorrathes zum Zumwachfe in den Erfahrungstafeln darftels 
len wollten, welde die Durchforfiungderträge nicht für 
den ganzen Umtrieb voraus zu berechnen beabfichtigten, in⸗ 
dem fie diefelben von dem jebeömaligen Zuftande der Be: 
fände abhängig machten und bei jeder Zarationdrevifion 
neu feftgeftelt verlangten, fie nicht periodifch in den Er: 
fahrungdtafeln auswerfen, wie es Hartig gethan hatte. 
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Davon hat aber freifich ber Verf. des vorliegenden Buches 
Peine Ahnung, da er bie Pietät fo weit zu treiben fcheint, 
daß er e8 für ftrafbar hält, in der Forſtwiſſenſchaft uͤber 
den Standpunkt hinauszugehen, auf dem die Verf. der 
Erfahrungstafeln vor 50 Jahren ſtanden. Allerdings hal⸗ 
ten wir ed auch für fehr wichtig, Die Holzmaſſe durch fort⸗ 
gefegte Unterfuchungen genau kennen zu lernen, weldye in 
jedem Alter erzeugt wird, wozu natürlich gehört, daß man 
fid) über die Menge des von Zeit zu Zeit benußbar wer: 
denden, abflerbenden und unterdrüdten Holzes forgfättig 
unterrichtet; nur kann diefe aus einer Menge von Grün: 
ben nicht in ber Art in zwanzigjährigen periodiſchen Ers 
trägen in den Erfahrungstafeln aufgeführt werben. Die 
-Nachmweifung der Größe der Holzmaffen, die fie liefert, 
wird vielmehr in ganz anderer Art erfolgen müffen, wor: 
über wir und vorbehalten, unfere Anficht fpäter zu ent: 
wideln, da der Raum dies hier nicht geftattet. 

Wir übergehen eine Menge anderer Tadel, welche ge: 
gen die neuern Erfahrungdtafeln ausgefprochen find, weil, 
un fie zu widerlegen, erſt weitläufig dargethan werden 
müßte, daß diefen ganz andere Anfichten und Zwede zum 
Grunde liegen, ald Herr Hartig aufgefaßt hat. Wenn er 
z. B. ©. 6 u. 7. beweifen will, daß die Vermehrung ber 
Holzmaſſe eined Rothbuchenbeftandes in einer neuern Er: 
fahrungstafel für die Zeit von 70— 80 Jahren nicht richs 
tig berechnet fei, weil man auf die ſich darin anfammeln- 
‘den 300 Kokf. Durcforflungsholz nicht gerechnet habe, 
fo vergißt er ganz, daß in folchen, nach diefen Grundſaͤtzen 
berechneten Tafeln gar keine Anſammlung von ——— 
ſtungsholz angenommen wird. 

Was wir hier weit eher geſucht und erwartet haͤtten, 
als dieſe allgemeinen, gelehrt klingenden, aber gar nichts 
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ſagenden Floskeln und Redensarten, wäre eine Darſtel⸗ 
lung des Wachsthumsganges ganzer groͤßerer Buchenbe⸗ 
ſtaͤnde geweſen, wie ſie wirklich vorkommen, ſo daß ſie 
zur Berechnung des wahrſcheinlichen Ertrages junger Be⸗ 
ſtaͤnde benutzt werden koͤnnte. Dieſe hat Herr Hartig aber 
weder gegeben, noch geben wollen, indem er nur das Ma⸗ 
rimum bed Ertrages kleinerer Beſtandsflaͤchen aufſuchte 
(S. 33), ſo daß dieſe Erfahrungstafeln nicht den Durch⸗ 
ſchnittsertrag groͤßerer Beſtaͤnde, ſondern nur den außerge⸗ 
woͤhnlichen kleinerer ausgezeichnet gut beſtandener Horſte 
angeben. Er will dies dadurch rechtfertigen, daß er es 
fuͤr eine wichtige Aufgabe haͤlt, den Einfluß kennen zu ler⸗ 
nen, den Standort und Beſtand auf einander ausuͤben, 
was uns nicht ganz klar geworden iſt. Der Beſtand kann 
allerdings inſofern einen Einfluß auf den Standort aus⸗ 
uͤben, daß z. B. ein geſchloſſener Hochwald den Boden 
mehr verbeſſern kann, als ein Pflanzwald, Nieder⸗ oder 
Mittelwald; in dieſer Beziehung ſcheint Herr Hartig den 
Einfluß des Beſtandes auf den Standort aber nicht zu 
nehmen, indem er fagt: „Die Beſtandswirkung für fich 
werben wir nur dadurch zu ermitteln vermögen, daß wir 
das Verhalten der verfchiebenen Beſtandsformen auf Durchs 
aus gleichem Standorte erforfchen.” Dann wird man freis 
lich den Einfluß des Standortes auf die Beſtandsform er: 
kennen, aber wie baraus umgekehrt der Einfluß diefer auf 
Klima und Boden erforfcht werden fol, vermögen wir 
nicht zu faflen, wenn es ſich nicht auf die Vermehrung 
oder Verminderung des Humusgehaltes beziehet. Wenn 
es aber von einem Intereſſe ift,.den Einfluß der Beſtands⸗ 
form auf den Standort zu unterfuchen, fo lag es ja ganz 
nahe, ſich mit diefen Unterfuchungen nicht auf eine Be: 
flandsform des Hochwaldes, die wüchfigfien, gefchloffenfien 
Kritiſche Blätter 24. Bd. IE Heft. D 
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und größten Bäume, wie fie in einzelnen Horften vorkom⸗ 
men, zu befchränfen, fondern diefelben auch auf andere 
Beſtandsformen, räumlicher ftehende und fchlecht noüchfigere 
Beſtaͤnde auszudehnen. Er hat dies nach feiner Anficht 
aber nicht gethan, weil nur, wenn auf. ganz gleichem 
Standorte eine Reihe von Verſuchen über deffen Produk: 
tionsfraft angeftellt wird, zu denen man eine ganz gleiche 
Beftandsqualität wählt, ein beſtimmtes Refultat über bie 
Standortswirkung erlangt werden, und nur die beſte als 
Kraftmeffer des Bodens dienen Tann; denn nur aus der 
Beftandsmaffe, die man bei ihr findet, ergiebt fih, was 
der Boden leiften kann. 

Das wollen wir einrdumen, aber haben dann ſolche 
Unterſuchungen den allergeringſten, praktiſchen Werth? 
Nach dieſer Anſicht haͤtte der Verf. ſich ja eben ſo gut mit 
der Unterſuchung der Holzmaſſe einzelner ausgezeichneter 
Baͤume beſchraͤnken koͤnnen, und ſie nicht erſt auf ganze 
Horſte auszudehnen noͤthig gehabt. Er haͤtte dann auch 
höhere Erträge nachweiſen koͤnnen. Wir möchten ihre Rich: 
tigkeit aber ‚aus folgenden Gründen bezweifeln. Wenn 
man auch die gleichförmigfte Bodenbilbung annimmt, gleiche 
Gefteinart, gleiche Bufammenfegung u. f. w., fo wird 
doch die Bodengüte. in größern Forftflächen niemald ganz 
gleich fein. Kleine unbedeutende Einfenfungen, in denen 
der Humus zufammengefpult ift, fich die Feuchtigkeit zu: 
fammenziehet, Erhebungen, flacher oder tiefer liegendes Ges 
ftein, flacher oder tiefer liegendes Quellwaffer, zufammen: 
gehäufte Laubfchichten erzeugen darin immer eine Verſchie⸗ 
denheit des Holzwuchfes, gar nicht einmal des lichten oder 
geihloffenen Beflandes in der Sugend und anderer ‚Um: 
fände, die auf ihn Einfluß haben, zu gedenken. Niemals 
- werden wir aber dahin gelangen, dieſe Differenzen ber 
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Standortögüte auf einer größern Forftfläche, die fi in 
Bezug auf bdiefelbe im Allgemeinen gleich ift, zu fons 
dern, und jede für fich zu berechnen, fondern wir werben 
“ immer nur nöthig haben, und auch nur im Stande fein 
es durchzuführen, die Standortögüte durchfchnittlich für die 
gefammte Fläche zu beflimmen. Was bat aber num durch 
fein eingefchlagenes Verfahren Herr Hartig erlangt? — 
Nichts weiter, als daß er die Möglichkeit des Ertraged 
einzelner, nur ausnahmsweiſe vorkommender Heiner Flaͤ⸗ 
hen von ungewöhnlicher Standortögüte ermittelt hat. Das 
kann als ein Kuriofum für viele Menfchen einen Werth 
haben, für das praktiſche Leben hat es durchaus Feinen, 
wie er denn felbft auch anführt, daß die von ihm ermittel> 
ten Dolzmaffen keinen Maaßſtab zur Beurtheilung des Er> 
trages größerer Flächen geben, worum ed uns body vorzüg« 
ich zu thun if. Wir wollen ihm aber einen andern Recht⸗ 
fertigungsgrund an bie Hand geben, der gewiß von einem 
weit größern Einfluffe auf die Art und Weife der Unterfur 
hung geweſen ift, als die von ihm angeführten, durchaus 
nicht flichhaltigen, die feine Perlenleſe, wie er feine Ber: 
fuche nennt, — bei der er leicht Perlen für die Säue ausge⸗ 
worfen haben kann, ba fie bei ben praktiſchen Zorfimännern 
wohl faum Beachtung finden dürften, — weit eher erflären. 
Nichts ift nämlich einfacher und leichter, ald mit dem Meß- 
bande in der Hand in die Augen fallende, ſehr dicht ſtehende, 
gutwuͤchſige Baumgruppen aufzuſuchen, dieſe zu meſſen und 
zu berechnen, und eine Menge Ertragsunterſuchungen darin 
anzuſtellen. Dan kann damit nicht bloß ſehr leicht eine 
Menge Ercurfiondtage ausfüllen und der Anforderung ges 
nügen, praktiſche Arbeiten im Walde vorzunehmen, ohne 
irgend Forſtmann zu fein, fondern auch ganze dicke Quarts 
bände mit Ertragänachweifungen füllen, ohne im Stande 
D2 
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zu fein, den wirklichen Ertrag eines Waldes irgend mit 
einiger Sicherheit zu beflimmen. Das ift aber nicht gut 
thunlih, wenn man Ürfahrungstafeln über den durch: 
fchnittlichen Ertrag größerer Waldflächen geben will, denn 
dann muß man einen prakliſchen Blick haben, um bie 
beffere Standortögüte mit der geringern audgleichen zu 
können, die auf einer größern Flaͤche ſtets vorkommen wird, 
und um, was aber noch ſchwieriger ift, auch den Einfluß 
zu würdigen, ben eine Menge nie ausbleibender Zufälle auf 
die Beflände im Allgemeinen dußern werden. Das Ber: 
fahren, wie e8 Herr Hartig angewandt hat, verhält fi, 
ohngefähr zu der Anfertigung wirklich brauchbarer Erfahs 
rungdtafeln, wie dad Aufmeſſen eined Brettlloged, und 
das Auffchlagen feines Eubifchen Inhalts in den Kubikta⸗ 
feln zu dem Anfprechen der Holzmafien ganzer Beftände 
nah dem Augenmaafe. Und wenn dad, was er über 
feine Unterfuchung mit ber größten Breite, bem größten 
Aufwande von verdunkelnder Gelehrfamkeit, der merkwuͤr⸗ 
digften Zufammenhäufung neuer, fchlecht erfundener und 
noch ſchlechter zufammengefehter Worte fagt, noch zehn 
Mal unverfländliher, den Kern ber Sache verftedender 
und mit höchfter Selehrfamteit prahlender wäre, fo wäre 
der langen Rede kurzer Sinn doch immer nur: in dem 
fruchtbaren Boden der um Braunfchweig herumliegenden 
Zorften habe ich einzelne Buchenhorſte gefunden, die fol: 
gende große Holzmaflen ergaben! Das Merkwuͤrdige das 
bei würde immer nur bleiben, wie man damit einen diden 
Quartanten füllen fann. Darin kann das Bud aller- 
dings als ein ſchwer zu erreichendes Mufter dienen, daß 
Dadurch gezeigt wird, wie man ein dickes Buch mit einis 
‚gen einfachen Thatſachen füllen, ungeheure Zahlenmaſſen 
zufammenhäufen kann, ohne dabei dad allergeringfte bes 
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nutzbare Reſultat zu erlangen. Dies iſt nun groͤßtentheils 
dadurch geſchehen, daß Herr Hartig die Aufnahme und 
Meſſung der Beſtaͤnde ſehr weitlaͤufig behandelt, worin 
wir aber auch nicht das allergeringſte Neue gefunden has 
ben, da. die Holzmeßkunft in der neuern Zeit von Smalian, 
Klaupreht, Heyer u. A. m. fehr gründlich und weit bef 
fer behandelt worden if. Hierauf beziehen fich denn auch 
die fogenannten Illuſtrationen, indem eine Brüdenmwage, 
fo wie man fie jeden Tag im Berliner Intelligenzblatte 
den Verlaufdanzeigen vorgebrudt findet, ein Wafferkaften, 
Holzfcheiben, Mepftöde, ein gewöhnlicher Reiffer in den 
Text eingebrudt find. Die einzige INuftration außerdem 
iſt die Abbildung ded Heren Verfaſſers felbfi, wie er in 
griechiſchem Gewande mit ungeheurem Schnauzbarte einen 
Baum abvifirt. Das ift eine Nachahmung unferer Altern 
Autoren, die fi mit ungeheurer Allongeperrüde, im ges 
ſtickten Hofkleide, die Hand auf den von ihnen verfaßten 
Folianten legend, auf dem Titelkupfer abbilden ließen, um 
dad Werk zu illuſtriren. Auch bier ift der Nachwelt dad 
Bild des berühmten Mannes treu und wahr bi8 auf ben 
zu geringen Umfang in der Epochemacenden Schrift ges 
geben, die fhon darum angelauft zu werben verdient. 
Wenn wir und gegen die Tendenz der Unterſuchun⸗ 
gen und bie Anfichten, welche Herr Hartig von den Er: 
fahrungstafeln hat, ausſprechen müffen, fo koͤnnen wir 
Dagegen die Sorgfalt, mit welcher die Beſtandsaufnah⸗ 
men und Zuwachöberechnungen audgeführt zu fein ſchei⸗ 
nen, nur lobend anerkennen. Der Standort iſt genau und 
gut beichrieben, da bie audgezeichneten Naturforfcher, welche 
Braunfchweig und dad Karolinum befist, und die genaue 
Kenntnig, welche man von diefen Gegenden hat, hierzu 
die Mittel gaben. Eben fo fcheinen auch die Meflungen 
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und Zumwachöberehnungen mit Sorgfalt und großer Ger 
nauigkeit gemacht zu fein, und darum bie erlangten Res 
fultate vollen Glauben zu verdienen, fo weit fi) Died aus 
dem Buche beurtheilen laßt. Sie erflreden fih auf Bes 
flände von jedem Alter, auf Pflanzwald, Niederwald, auf 
den Wuchd einzelner Bäume, wie auf denjenigen ganzer 
Horfte, das Verhältnig der Sortimente, und wenn auch 
davon für das praßtifche Leben wenig Gebrauch zu machen 
ift, da fich Died Alles nur auf die allerbeſten Beftände be 
ziehet, wie fie nur ausnahmöweife vorgefunden werben, 
fo wollen wir den wiffenfchaftlihen Werth derfelben doch 
keinesweges verfennen. Wir halten vielmehr die mühfame 
Arbeit, bei ber man einen großen Zleiß ruͤhmen muß, für 
einen fehr fhägbaren Beitrag zur Kenntniß des Verhal⸗ 
tens der Rothbuche auf beflimmten Standortöverhältniffen 
im nördlichen .Deutfchland, und bedauern nur, baß ber 
Verf. feine Aufgabe nicht nach einer sichtigern Anficht 
aufgefaßt und gelöfet hat, wozu allerdings mehr forft: 
liche Kenntniffe gehört haben würden, als er vielleicht 
dazu zu verwenden im Stande war. Auch über die Wir: 
tung ber Befchattung des Oberbaums im Mittelwalde fin: 
den fich Angaben vor, die Beachtung verdienen, fo wie 
über den Zuwachsgang im Nieberwalde, wobei aber doch 
wohl mehr Rechnungszahlen, d. h. foldye, die nicht das 
Produkt einer wirklichen Unterfuchung, fondern mehr das 
ber Rechnung find, mit untergelaufen fein bürften, ba 
Herr Hartig felbft erflärt (S. 124.), daß die reinen Bu: 
henniederwälder in Braunfchweig nicht vorfommen und 
die Zahlen aus dem Unterholze des Mittelmaldes entnom⸗ 
men find. Auszüge. aus der großen Maffe hier gegebener 
Zabellen, die eine unendliche Menge von Zahlen enthals 
ten, laſſen fih um fo weniger geben, als überall das 
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Braunfchweig’ihe Maaß angenommen ift, ein Webelftand, 
der allein hinreicht, um die Verbreitung und Benubar: 
keit des Buches zu hindern. Es ift wahrhaft lächerlich, 
Daß, während man in ganz Deutſchland nad) einem Maaße, 
Gewicht und gleicher Münze fehreiet, die, welche es in ihrer 
Gewalt haben, diefen Wunſch auf der Stelle zu erfüllen, fo 
hartnädig darauf beharren, nur ihr Landesmaaß zu bes 
ruͤckſichtigen. Wie Tann man denn den Forfimännern an- 
derer Länder zumutben, jede Zahl, die fie hier in Brauns 
fhweigifchen Fugen oder Waldmorgen gegeben finden, um: 
zurechnen, um fie benugen zu koͤnnen. Wir verlangen 
nicht, daß man fih in ganz Deutfchland bequemen foll, 
preußifches Maaß anzunehmen, aber wir glauben, daß bie 
Eleinen Länder fich den größern darin nothwendig anfchlie: 
Gen, unterorbnen müffen, wenn fie fich nicht felbft Umbe- 
quemlichkeiten zuziehen wollen, fo wie fie dies fchon bei 
dem Münzfuße zu thun gezwungen worden find: So 
wird HohenzollernsSigmaringen ſich zu würtembergifchem, 
Oldenburg zu hannoͤverſchem, Reuß, Greiz und Lobenftein 
zu fächfiichem oder bairifhem Maaße, und Anbalt:Bernburg 
zu Preußiſchem Maaße fih entſchließen müflen, je nachs 
bem die Verbindung und ber Verkehr dieſer kleinern Laͤn⸗ 
der mit einem größern ift. Kür Norbdeutfchland, wo Preu: 
ben nach Fläche, Bevölkerung und Verkehr das übermwie- 
gende Land ift, und wo wir unſtreitig wohl dad Preußis 
fhe Maaß als das befanntefle und verbreitetfie anfehen 
fönnen, fcheint und daher auch der Gebraudy befjelben am 
zweckmaͤßigſten, eben fo, wie wir e8 für diejenigen Schriften, 
die mehr für Süpdeutfchland berechnet find, wo man es 
nicht kennt, ald ganz unpafiend anfehen würden. Gewiß 
ift ed Fein unbilliges Verlangen, wenn man fordert, Daß 
die 250,000 Braunfchweiger in diefer Beziehung eher nad) 
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den 15/2 Millionen Preußen fich richten als umgekehrt. Dies 
um ſo weniger, als dies ja die Braunſchweiger nicht hindert, 
die feſte Ueberzeugung zu haben, daß ſie nicht blos die ſchoͤn⸗ 
ſten Forſten auf der Welt, ſondern auch die allervollkom⸗ 
menſte Forſt⸗Lehr⸗Anſtalt beſitzen, auf welcher ihre Forſt⸗ 
maͤnner bis auf den geringſten Waldwaͤrter herab am aller⸗ 
vollkommenſten, zu wahrhaften Gelehrten, ausgebildet werden. 

Statt Auszuͤge aus den Tabellen zu geben, wollen 
wir lieber die Reſultate, die ſich aus dieſen und den Un⸗ 
terſuchungen des Herrn Verf. herausſtellten, nach ſeinem 
eigenen Ueberblicke derſelben (S. 123 u. f.), mittheilen. 
Hiernach hat er die Ertraͤge des Buchenhochwaldes auf 
den von ihm unterſuchten Stellen mehr als doppelt ſo 
groß gefunden, als ſie in den Erfahrungstafeln des verſtor⸗ 
benen Ober⸗Landforſtmeiſters Hartig nachgewieſen werben, 
wie dies bei dem von ihm gewählten Verfahren, nur kleine 
Stellen von ausgezeihnetem Wuchſe und Schluffe abzu: 
fhägen, auch wohl nicht anders fein konnte. Dagegen 
flimmen die von dem Verf. gefundenen Holzmaffen mehr 
mit denen überein, die in einzelnen Faͤllen Paulfen, bie 
badifhen Erfahrungstafeln, fowie Seutter, angeben. So 
weifet Herr Hartig einen Durchſchnittszuwachs von 172 
Kubikfuß Rheinp. auf dem preußifchen Morgen im Bu: 
chenhochwalde nach, einen Vorrath im haubaren Holze bei 
120 Jahren von 6,950 Kubiffuß. Das Wunderbare Dies 
fer Holzmaffen verliert ſich aber allerdings, wenn dabei 
‚bemerkt wird, daß fie nicht etwa in den Braunfchweig’- 
ſchen Forſten wirklich erzeugt werden oder vorhanden find, 
fondern erzeugt werben könnten und vorhanden fein wür: 
den, wenn größere Slächen fo beflanden wären, wie 
kleine, unter außergewöhnlich günftigen Werhältniffen er 
wachfene Horfte ed find. 
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Schaͤtzbare Refultate theilt und der Verf. aus feinen 
Unterfuchungen über ben Zuwachs im Pflanzwalde im Ver⸗ 
bältniß zu demjenigen bed Hochwaldes mit, die um fo ins 
tereffanter find, als vielleicht die Braunſchweigiſchen For⸗ 
‚ften, befonderd der Elm, den vollkommenſten Buchenpflanz: 
wald haben, den wir überhaupt in Deutfchland finden. 
Einmal pflanzt man bier mit fo großer Sicherheit, daß 
Ref. große ausgedehnie Flächen Eennt, die durch hochſtaͤm⸗ 
mige Pflanzung in Beflend gebracht find und auf denen 
auch nicht ein einziger Stamm fehlt, und dann ift bier 
der Boden fo vortrefflih und verliert durch die anfangs 
räumliche Stellung fo wenig an feiner Produktionskraft, 
daß er fich vorzugsweile für dieſe Art der Erziehung ber 
Buche eignet. Demohnerachtet bleibt auch hier der Pflanzwald 
bedeutend im Ertrage gegen den Hochwald zurüd, indem 
ber befte, in 12fügiger Entfernung gepflanzte nur 06 des 
Ertrages des geſchloſſenen Hochwalded gab. Wenn aud 
der Abtrieböertrag des Pflanzmwaldes nicht zurüdblieb, ob⸗ 
wohl er auch denjenigen, des gefchloffenen Hochwaldes nicht 
übertraf, fo fehlte doch der ganze Durchforflungsertrag. 
Selbft die in nur fünffüßiger Entfernung gemachten Pflan« 
zungen blieben gegen den Samenwald, aus dichten Aufs 
fchlage erwachfen, zurüd, und es fcheint daraus wohl her⸗ 
vorzugehen „ baß bei der Buche ein dichter Stand in der 
Jugend keinesweges einen fo nachtheiligen Einfluß auf die 
Maffenerzeugung bat, wie Herr Liebich und andere für 
die räumliche Erziehung des Holzes eingenommene Forſt⸗ 
‚männer glauben. Wie viel weniger wird das aber auf 
bem fchlechtern Boden der Zall fein, der mehr Schutz bes 
darf, und welcher bie Humuderzeugung ber jungen geſchloſ⸗ 
ſenen Beftände nicht entbehren Tann, wenn er fich nicht 
verfchlechtern ‚fol. | 
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Herr Hartig verdient den Dank des ganzen forſtlichen 
Publikums, daß er die Gelegenheit, welche er hier fand, den 
Ertrag der Pflanzwaͤlder, die in dieſen Forſten ſo ſchoͤn und 
in ſolcher Ausdehnung vorkommen, genau zu unterſuchen 
und mit dem des Hochwaldes zu vergleichen, benutzt hat, da 
er uns dadurch einen ſchaͤtzbaren Beitrag zur Beantwortung 
der Frage liefert: welchen Einfluß hat der raͤumliche Stand 
der Pflanzen und Baͤume auf die Maſſenerzeugung gan⸗ 
zer Beſtaͤnde? Aber freilich wuͤrden ſeine Unterſuchungen 
weit mehr Werth gehabt haben, wenn er ſich nicht damit 
begnuͤgt haͤtte, ſie nur in einzelnen, beſonders gutwuͤch⸗ 
ſigen Horſten anzuſtellen, ſondern wenn er dazu groͤßere, 
ungleich beſtandene Flaͤchen ausgewaͤhlt haͤtte. Der Pflanz⸗ 
wald iſt im Allgemeinen doch gleichmaͤßiger beſtanden, 
und wenn er nicht etwa durch das Eingehen einzelner 
Staͤmme entſtandene Luͤcken hat, ſo finden wir darin weit 
weniger bedeutende Ungleichheiten des Ertrages auf einzel⸗ 
nen Stellen, als im Hochwalde immer vorkommen. Wenn 
man daher nur die beſtbeſtandenen Horſte des Hochwal⸗ 
des abſchaͤtzt, ſo ſtellt ſich der Pflanzwald unguͤnſtiger an, 
weil allerdings die beſten Stellen in dieſem zuruͤckbleiben, 
wogegen aber wieder die ſchlechtern in ihm beſſer fein koͤn⸗ 
nen, als diejenigen des Hochwaldes, welche am lüdenhaf: 
teften find. Zwar hat Ref. die fefle Ueberzeugung, daß 
der Pflanzwald im Maflenertrage, und noch mehr in der 
Bobdenverbefferung, gegen den. Hochwald zurüditehet, und 
will die Refultate der Hartigſchen Unterfuchungen feines: 
wegs für unrichtig erklären, aber es ift ihm nicht darum 
zu thun, feine vorher .ausgefprochene Ueberzeugung bier 
beftätigt zu finden, er wünfcht vielmehr, daß die Sache 
fo unwiderleglich feftgeflellt wird, daß gar Fein Einwand 
gegen ihre Richtigkeit mehr möglich ift. 
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Was die Unterfuchungen des Ertrages des Niederwal⸗ 
des betrifft, fo legen wir wenig Werth auf biefelben, da 
fie mehr in Borausfegungen beflehen, wie viel ein Muts 
terſtock Holz erzeugen und in welder Entfernung er bei 
jedem Umtriebe ftehen kann, als in wirklichen gefundenen 
Erträgen. Die Belchaffenheit der Mutterftöce iſt zu ver 
ſchieden, ald daß ein durchfchnittlicher Holzgehalt für einen 
folchen mit einiger Sicherheit angenommen werben koͤnnte, 
. befonderd bei 40jaͤhrigem Umtriebe, bis zu welchem Alter 
dies hier machgewiefen wird, indem die Stodaußfchläge 
bei Sjährigem Alter 0,10 Kokf., bei 10jähr. 0,38 Kokf., 
1djähr. 1,04 Kbkf., 20jähr. 2 Kbkf., 30jaͤhr. 3,6 Kbkf., 
40jähr. 4,5 Kokf. enthalten ſollen. Noch viel weniger iſt 
aber die Entfernung, in der dieſe Mutterſtoͤcke ſtehen fol: 
len, eine richtige, wenn fie bei jährigem Alter zu 3 Zuß, 
bei 15jähr. zu 4, bei 20 bis 30jähr. zu 5, und bei Ahjaͤhr. 
zu 6 Fuß angenommen wird. Auch wird fich Fein Buchen: 
niederwald voll beflodt erhalten koͤnnen, wenn bie alten 
Mutterftöcde nicht durch natürliche Senker oder Samens 
pflanzen erfeßt und die entftehenden Luͤcken ausgefüllt wer: 
ben, worauf bier gar nicht Rüdficht genommen worben ift. 
Wir übergehen daher dad, was ber Verf. über den Nie: 
derwaldertrag fagt, wohl mit Recht, da es gar keinen 
Werth hat, zumal da die ganz reinen Rothbuchen:Nieders 
wälder überhaupt ſehr felten find, indem doch gewöhnlich 
wenigftens Hainbuchen darin eingefprengt find, wodurch 

ihr Ertrag fich wefentlich ändert. 
Bon dem, was der Herr Verf. über die Unterfuchun: 
‚gen im Mittelmalde mittheilt, intereffirt uns zuerſt die 
gefundene Schirmfläche frei erwachfener Rothbuchen in 
verfchiedenem Alter. Sie war 
bei 20—30jährigem Alter 42 DI’ Rhein. 
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” 40— 50 „ ” 210 „ ” 
Z 50 — 60 ” " 315 „ ” 
” 60— 80 “ ” 386 „ ” 
" 80—100 „ ” 844 ” „ 
„300-120 „ „ 1042 „ 5 
” 120—160 „ 7] 1628 „ Zi 


Dann haben auch die in jedem Alter gefundenen Holz⸗ 
maſſen der einzelnen Baͤume ein Intereſſe fuͤr den Forſt⸗ 
mann, aber die darauf geſtuͤtzten Ertragsberechnungen des 
normalen Mittelmaldes bei beftimmter überfchirmter Flaͤche 
und einem feft und genau beflimmten Alteröflaffenverhältniffe 
wenigftens für ben Referenten nicht bad allergeringfte. *) 
Diefe Cotta’ihen MWaldbaus oder Lehrbuch » Mittelmälder 
eriftiren fo wenig, als fie wünfchenswerthb und praftifch 
fein würden, und die Ertragöberechnungen, welche Herr 
Hartig darauf gründet, und die Vergleichungen des Holz: 
ertrages feined Mittelwaldes mit demjenigen des Cotta’fchen 
Waldbaues find unfdhuldige Rechnungsbeluftigungen, die 
zu wenig praftifchen Werth haben, ald daß man veran- 
laßt fein könnte, fie näher zu erörtern. Es würde fich 
fonft leicht darthun laffen,. daß die Anficht des Herrn Verf., 
daß der höchfle Mittelmaldertrag fich nur erlangen läßt, 
wenn nicht mehr als 04—05 der Grundfläche unter der 
Beihirmung des Oberholged liegt, nicht die ganz richtige 
ift. Dies bier darzuthun, fehlt aber der Raum, und es 
ift auch nicht nöthig, da eine untenfolgende Abhandlung 
diefen Gegenftand behandelt und durch Beifpiele das Its 
rige biefer Anficht belegt. 

Den böchften Durchfchnittdertrag ded Buchenhochwals 


*) Siehe unten die Beifpiele der verſchiedenartigen Behandlung des 
Mittelwaldes. 
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des bat der Verf. zwiſchen 70—90 Jahren "gefunden, und 
er bezweifelt die Richtigkeit der Altern Grfahrungstafeln, 
die ein längeres Steigen des Zuwachſes bis 100 und 120 
Sahren annehmen. Wenn biefe dies thun, fo liegt das 
wohl blos darin, daß fie die bedeutende Mafle des ſchwaͤ⸗ 
bern Durchforftungsholzes nicht in Rechnung ftellen, ins 
dem der Zuwachs in. dem Maafe zu fleigen fcheinen muß, 
je weniger man von der Holzerzeugung ber erften Jugend 
dabei in Rechnung flelt. Bei der Art, wie man jebt bie 
frühzeitigen Durdforftungshölzer in Braunfchweig benußt, 
halten wir die Angaben ded Herrn Hartig auch für rich 
tiger, fie würden ed aber vielleicht nicht in den Buchen⸗ 
forſten der Uckermark auf ſtrengem Lehmboden ſein, wo 
man wegen der Haidemiethe ſo wenig die Durchforſtung 
bis zum 40. Jahre, wie den Abraum unter 3” Durchmef: 
fer in Rechnung ftellen darf. Dann hat aber auch befannt:> 
lich das Holz auf dem Kalkboden, worauf Derr Hartig 
feine Unterfuchungen anftellte, in der ‚Jugend einen fehr 
raſchen Wuchs, der nicht fehr lange aushaͤlt, und es duͤrfte 
ſich ſehr leicht in dem ſtrengen Lehmboden, oder in den 
hoͤhern Gebirgsregionen des Oberharzes ein ganz anderer 
Zuwachsgang herausſtellen, als in dem milden Klima um 
Braunſchweig. 

Was der Verf. uͤber den Einfluß der Art und Weiſe 
der Verjuͤngung auf die Holzerzeugung ſagt, ſtimmt ganz 
mit unſerer Ueberzeugung uͤberein, und wir empfehlen es 
zum Nachleſen. Er iſt auch der Anſicht, daß die Verjuͤn⸗ 
gung durch natuͤrlichen Samenabfall den Vorzug verdient, 
und die Pflanzungen, außer manchen andern Nachtheilen, 
den geſchloſſenen, aus dieſem erzogenen Beſtaͤnden auch 
in der Holzerzeugung nachſtehen werden. | 

Eine Erörterung der verfchiedenen Anfichten über Durchs 
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forftung, bei der fich der Verf. für die ältere Anſicht Har⸗ 
tigs gegen diejenige von Cotta ausſpricht, erſchoͤpft den 
Gegenſtand wohl nicht vollſtaͤndig, ſelbſt wenn man das 
Geſagte blos auf die Buche beziehet. 

Unſer Geſammturtheil über dad Buch iſt, daß es werth⸗ 
volle Beitraͤge zur Kenntniß des Wuchſes der Rothbuche 
und der Wirthſchaft in den Buchenwaldungen von glei⸗ 
chen Standortsverhaͤltniſſen, wie ſie im Braunſchweigiſchen 
ſtattfinden, enthaͤlt, daß der Verf. fuͤr die Gruͤndlichkeit, 
mit der er verfahren zu fein ſcheint, um den Zuwachsgang 
der Buche feftzuftelen, den Dank bes forftlichen Publi- 
kums, .und fein Buch die Beachtung aller Buchenzüchter 
der dortigen Gegend verdient, daß er aber weit mehr hätte 
leiften koͤnnen, wenn er feine Aufgabe richtiger aufgefaßt 
und fich nicht Darauf beſchraͤnkt hatte, nur die beflen Be⸗ 
ftände, wie fie nur ausnahmsweiſe vorfommen, zu unter: 
fuchen. Dann aber haben wir daran zu tadeln 1) die 
anfpruch&volle Breite, mit der er ganz befannte Sachen 
weitläufig ausfpinnt, ald hätte vor ihm noch kein Menſch 
gewußt, die Höhe eines Baumes zu beflimmen, die fefte 
Maſſe eines Reißiggebundes zu ermitteln u. f. w.; 2) die 
geluchte, geipreizte, mit neu erfchaffenen Worten um fich 
werfende Schreibart, um fich den Anfchein von überfchweng- 
licher Gelehrſamkeit zu geben, wodurch er vielen Leſern oft 
unklar würden dürfte, und jedenfalls dad Buch eine un: 
. angenehme Lektüre wird. Doch wollen wir einräumen, - 
daß diefer Vorwurf mehr den erften Theil des Buches 
trifft, ald den Schluß deffelben, wo Herr Hartig von der 
gelehrten Ueberfpannung ‚ ben überfchwenglihen Sprach⸗ 
verdrehungen ermübet gewefen zu fein fcheint,; auch bie 
Schaffungskraft neuer Worte erfchöpft war, und wo er 
zu einer einfachen, Maren Sprache zuruͤckkehrt. 3) Dann 
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haͤtten wir noch gewuͤnſcht, daß der maͤchtige Quartant 
auf einen ganz kleinen Octavband beſchraͤnkt worden waͤre; 
denn darin ließ ſich entſchieden alles Wiſſenswerthe zuſam⸗ 
mendraͤngen, und dieſer waͤre dann gewiß nicht blos mehr 
gekauft, ſondern auch wohl mehr geleſen worden, als das 
theure dickleibige Buch. Und wollte dann der Herr Verf. 
dies durch ſein Bildniß illuſtriren, ſo war es wohlfeiler, 
dies gleich vor dem Titel in gewoͤhnlicher Art zu geben, 
als mittelſt der Bruͤckenwagen, Reißer, Waſſerflaſchen un⸗ 
bemerkt einſchmuggeln zu wollen, um die Eitelkeit, die es 
verraͤth, zu bemaͤnteln. Daß es uͤbrigens fuͤr einen Holz⸗ 
ſchnitt vortrefflich gelungen iſt, wollen wir bezeugen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der Schnauzbart wirklich ſo martialiſch iſt. 
Auch eine große Menge der Tabellen haͤtten fuͤglich ganz 
ungedruckt bleiben, oder doch ſehr gut zuſammengezogen 
werden koͤnnen, denn die Holzmaſſen von 0,0004 Kbokf., 
die ein Stamm enthaͤlt, ſind weder richtig, noch haben ſie 
einen wiſſenſchaftlichen Werth, und die ganzen Einbeftands: 
tabellen dürften wohl von wenig Menſchen angefehen wer: 
den. Wir erflären fie geradezu für eine gelehrte Dickthuerei 
und Prahlerei. 

Das Einzelne haben mir (bon gerügt, erflären aber 
nochmald ausdrüdliih, daß wir aus dem Buche die volle 
Ueberzeugung erlangt haben, daß Herr Hartig audgezeich- 
neter Leiftungen auch im Forftlichen fähig wäre, wenn er 
fih mit Luft und Liebe und allem feinem Talente und 
, Zleiße dem Walde widmen will und die Allotria befeitigt, 
die man, fo lange er feine jegige Stellung einnimmt, nur 
für folche erflären fann. Gewiß verwechfeln wir ihn nicht 
mit den literarifchen Proletariern, wie die Herren Preßler, 
Pernisih, Schulze, Behlen und Andere es find, wenn er 
fih auch leider a Be beigefellt, die wir fo 
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nennen, weil ſie eigentlich gar kein geiſtiges oder literari⸗ 
ſches Eigenthum haben, und daher entweder zum Schim⸗ 
pfen oder zum literariſchen Diebſtahle, d. h. Nachdrucke, 
oder zum Wiederkaͤuen der Ideen anderer Schriftſteller grei⸗ 
fen, um ſich in die literariſche Kommune einzufuͤhren, weil 
fie vor Begierde brennen, ihren Namen gedruckt zu ſehen. 
Aber das wird ihm nicht genügen, und er wird und auch 
wegen dieſes Urtheild über fein Buch verkleinern, was wir 
iedoch ganz ruhig erwarten. werben, ohne ein Wort darauf 
zu entgegnen, weil ed nad) unabänderlicher Ueberzeugung 
abgegeben ift. Wir ſtellen Herrn Hartig daher anheim, 
feine Nothdurft in dieſer Beziehung in ber allgemeinen 
Kloake der Forſt- und Jagdzeitung zu. verrichten, ‚wo der 
literarifche Pöbel zufammenkommt, um den Koth abzules 
gen, den dies elende Blatt fammelt, um den Herausgeber 
damit zu befudeln und fich felbft dadurch der Verachtung 
aller achtbaren Menfchen preiszugeben. 


6, Unterſuchungen tiber die Zuverläffigfeit und den 
Werth der gebräuchlichften Wetterregeln, nament: 
lich der fog. Bauernregeln und Loostage. Nah 
vieljährigen zu Karlsruhe angeſtellten Beobach⸗ 
tungen von Dtto Eiſenlohr, Doctor der Phi— 
Iofophie. Karlsruhe, G. Braunſche Hofbnd- 
handlung 1847. VI. 59 ©. 


Bekanntlich legt der Landwirth, und mit ihm auch 
viele den fogenannten gebildeten Ständen angehörige Men: 
fhen, einen großen Werth auf bie fogenannten Bauernz, 
Schäfer: und Jaͤgerregeln zur Vorausbeſtimmung der 
Witterung. Dieſe beſtehen darin, daß man entweder nach 
ber. Witterung an beſtimmten Tagen, oder nach einzelnen 
Naturerfcheinungen den Charakter der. Witterung fir eine 
fpätere Zeit vorandbeflimmt. Man nimmt dabei an, daß 
in biefen Regeln die Erfahrungen derjenigen Menfchen über 
den Gang ber Witterung niedergelegt worden find, welche 
fi mit dieſem befonders befchäftigen, da fie ſich größten: 
theils im Freien aufhalten und das Gelingen ihrer Arbei⸗ 
ten, ihr Wohlbefinden, mehr oder weniger von ber jedes⸗ 
maligen Witterung abhängt. @ine Prüfung der Richtigkeit 
‚oder Falſchheit diefer Wetterregen — die jedoch, beiläufig 
bemerkt, in Nosdbeutfchland ganz anders find wie in Suͤd⸗ 
deutfchland — ift gewiß eine fo dankenswerthe als interef- 
fante Arbeit. Darüber ift man wohl allgemein einverſtan⸗ 
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den, daß eine theoretiſche Vorausbeſtimmung der Witte⸗ 
. rung, wie fie fo vielfach verſucht worden iſt, unter bie 
Unmöglichkeiten gehört. Die Aenderungen berfelben, Wärme, 
Kälte, Trockniß, Regen Wind u. f. w., hängen von fo 
‚viel Zufäligkeiten ab, deren Urfachen wir weder Tennen, 
noch Hoffnung haben, jemald kennen zu lernen, daß es 
noch keinem der verfchledenen Wetterpropheten, vom Ver: 
fertiger des hundertjährigen Kalenders an bis auf Herrn 
Eiſenlohr, jemals gelungen iſt, die Witterung fuͤr ein Jahr 
vorauszubeſtimmen. Weber Herrn Eiſenlohr, ber dies in 
einer einen Echrift*) für da8 Jahr 1847 gethan hat, 
muß fich der Referent ganz befonders beffagen, da berfelbe 
fich ebenfalls als ein falfcher Prophet gezeigt hat. Er ver: 
fpriht mit großer Wahrſcheinlichkeit in den erfien 
10 Tagen des April helles, wenn auch nicht befonderd 
warmes Wetter, in ber Mitte deffelben fehr warme, belle 
und trockne Witterung, und im Vertrauen auf biefe Pros 
phezeihung unternahm bderfelbe eine Reiſe in diefer Zeit, 
um Geſchaͤfte in Wäldern bes mittlern Deutſchlands abzus 
maden. Aus der hellen, wenn aud nicht fehr warmen 
Witterung ber erften 10 Rage bed April wurde aber ein 
unausgeſetztes Schneegeftöber, mit einer Kälte, daß man 
feine Arbeit im Freien vornehmen konnte, die nicht mit 
einer flarten Bewegung verknüpft war, und bad warme, 
trodne und helfe Wetter des Hexen Eifeulohr vermandelte 
fih am 14., 15. und 16. April in ein ſolches Schneetreis 
ben um, daß der Schnee fußhoch den Boden bebedie,. und 
man, nad dem Sprichwarte bed gemeinen Sehens, Teinen 
Dund aus der Thuͤre weifen Tonnte In Berlin hing 
man einmal das Bild des Wetterpropheten Ditmar, wie 


*) Vermuthliche Witterung des Jahres 1847 von Eiſenlohr, 3. Aufl. 
Karlsruhe, Braunfche Hofhuchhandluug 1847. 


— BT — 


ee im Nankinganzuge dargeſtellt war, an bie Schanfenfter, 
als er einen fehr milden Winter vorhergefagt hatte, und 
20 Grad anhaltende Kälte eintrat, und ber Referent gefles 
het, daß er fo böfe auf Herrn Eifenlohr mar, als er im 
Schnee herummaten mußte, und keine Karte nachfehen, 
fein Taxationsregiſter nachfihlagen konnte, daß er den 
Wunſch ausfprach: der Karlöruber Wetterprophet möge 
nun einmal im leichten Sommeranzuge ihr begleiten. 
Diefe Aufwallung fol ihn denn aber doch nicht abs 
halten, das Verdienſtliche des Buches, welches uns hier 
vorliegt, anzuerkennen. Zuletzt bürfte es dad einzige Mit⸗ 
tel fein, ein muthmaßliches Urtheil über die künftige Wit⸗ 
terung der naͤchſten Zeit zu bilden, daß man fortwährend ben 
Gang keachtet, den fie in einer langer Reihe von Jahren 
nimmt. Im Ganzen ftelit ſich doch zuleht für jede Gegend 
eine durchſchnittliche, gleiche, mittlere Jahrestemperatur 


heraus, es gleicht fich zuletzt die Regenmenge wieder aus, 
und die herrſchenden Winde bleiben umverändert dieſelben, 


fo viel fih auch die Windfahne berumdrehet. Es muß alfo 
doch ein gewiſſes Geſetz erifliren,. ach welchem ſich die 
Witterung im Allgemeinen regelt, und wenn auch ihr 
Gang kein gleichmaͤßiger iſt, ſo muß ſich doch im großen 
Durchſchnitt dad Unregelmaͤßige zuletzt wieder ausgleichen. 
AR es einmal richtig, daß eine Gegend 6 oder 8 Grab 
mittlere Iahredtemperatur hat, fa muͤſſen Jahre eintreten, 
bie eine höhere haben, wenn ſolche varausgingen, in denen 
fie geringer war. Und fallen wirfli 26 Zoll Regen, fe 
muß auf ein naſſes Jahr, wo 30 Zoll fielen, wieder 
ein trocknes kommen, wo nur 2 Zol fallen. Wir ver 
zweifeln naher nicht, daß man durch fortgefeßte aufmerk: 
fame Beobachtung des Ganges der Witterung doch noch 
bahin gelangen kann, den Charakter der Witterung ber 
E23: 
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naͤchſten Zeit wenigſtens im Allgemeinen gutachtlich vor⸗ 
auszubeſtimmen, wenn es auch nach der Lage der Sache 
noch zu fruͤh ſein ſollte, dies im Speciellen zu thun, wie 
es Herr Eiſenlohr in ſeinen Prophezeihungen fuͤr das Jahr 
1847 gethan hat. 

In der vorliegenden Schrift hat derſelbe die wirklich 
ſtattgefundene Witterung, wie ſie in 54 Jahren in Karls⸗ 
ruhe nach forgfältiger Beobachtung und Notirung des Wet- 
ters gemefen ift, mit den Vorausbeſtimmungen verglichen, 
wie fie die in der dortigen Gegend üblichen Bauernregeln 
erwarten laffen. Er hat biefe nach. den Monaten: geord⸗ 
net, fo daß er die im Januar fallenden Erfcheinungen, 
nach denen man die Witterung voraus fol beflimmen koͤn⸗ 
nen, zuerft anführt, und mit benjenigen im Dezember 
(hließt. Das Reſultat diefer Vergleihung fällt nicht guͤn⸗ 
flig für diefe VBauernregeln aus. Won 92 dergleichen, 
welche aufgeführt worden find, haben fich nuͤr 9 als beach» 
tungswerth und einigermaßen richtig Durch die in 54 Jah⸗ 
en erfolgte Witterung bewährt, a auch fie Bra 
nicht eingetroffen find. 

Diefe 9 find folgende: 

.1) Märzenftaub bringt Gras und Laub. Auf 
trocknen Maͤrz folgt in 100*) Jahren 79 Mal ein warmer 
April, und ein baldiger Fruͤhling. 23 war dies nach 
einem naſſen Maͤrz der Fall. 

.2) Wenn der Tag anfängt zu langen, kommt die 
zii erfi angegangen. Iſt in fofern richtig, als die. größte 
Kälte immer erfk im Anfange des Sannar eintrat. 

3) Trockner März füllt die Keller. (mit 2 — au 


*) Dies iſt eine Berhältniggaht, b da bie Beobadituingen nur nie Jehre 
umfaſſen. 
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einen trocknen März fielen in 100 Jahren 65 gute & Bein. 
jahre, darunter 49 reiche. 

4 Iſt der April auch noch) fo gut, er ſchneiet dem 
Bauern auf den Hut. Unter 3 Jahren ſchneiete es felbft 
in Karlsruhe noch in 2 Jahren im April. Der letzte 
Schneetag fiel 1779 auf den 3. Februar, der ſpaͤteſte 1802 
auf den 18. Mai, und ſelbſt der waͤrmſte April hat oft 
noch Schneefall. 

5. Sanct Georg und Dar drohen oft viel Arg’s, 
d. h. eine warme Witterung gegen Enbe April (Georgi 
fat den 23 April) ift oft dem Pflanzenwuchſe ſchaͤdlich, 
weil dann fpäter Kälte zu fürchten if. Das Sprichwort 
traf in 32 Jahren 9 Mal in einer Art ein, daß Die zu 

früh entwidelten Weinftöde und Obſtbaͤume Schaden litten. 

- 6. Der Pankraz, Servaz und Bonifaz find drei Eids 
männer Nah Pankraz kein rofl, nad Bonifaz Fein 
Schnee mehr. Wenn Panfraz und Servaz vorüber if, 
kann man erft auf beflimmte Wärme rechnen. 
Pankraz und Servaz fallen bekanntlich auf ben 12, 
und 13. Mai. Bon den Nachtfröften, welche in Karls⸗ 
ruhe und im- Rhein» Thale mehr oder meniger Schaden 
— fielen 

2 in das zweite Drittheil des April 

5 in bie letzten zehn Tage des April 

7 in die erflen zehn Tage des Mai 

-9 in die folgenden 10 Tage des Mai 
3 in die legten 11 Tage diefes Monats 
1 in Juni. 

7. Nah Medarbus (8. Juni) fol der Froft dem 
Weinſtocke nicht mehr gefährlich fein. Nur ein Mal in- 
57 Jahren, 1800, wurbe der Weinflod in der Blüthe noch 
durch Froſt befchädigt, 
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8. IH das Wetter drei Sonntage vor Jakebi ſchoͤn, 
fo giebt es gute Korn, wenn dad Wetter anhält; regnet 
ed, fo bringt es fchlechtes Korn hervor. Für Suͤddeutſch⸗ 
land, wo bie Ernte in: die erſte Hälfte des Juli fällt, nas 
türlich richtig, da man das Korn bei gutem Meter beſſer 
einbeimfet, als bei fchlechtemn. 

9. Nach Martini fcherzt der Winter nicht. Auch dies 
iR in fofern ganz richtig, als es in ber zweiten Hälfte bes 
Rovembers fchon häufig rauh wird und frieret. 

Man fichet, die Bauernregeln haben Recht, fobalb 
fie nach den Grundfägen gegeben werben, welche unfere 
Kalendermacher bei dem Prophezeihen des Wetters befolgen, 
indem fie im .Sunuar Schnee und Froſt, Ende Februar 
und Mär; Thauwetter und milbe Witterung, im April 
veränderliches, im Juli und Auguft warmes Wetter mit 
Sewittern und dergleichen mehr, vorberfagen. So lange, 
fie ſich in diefen natürlichen Schranken halten, kann man 
ihrer Vorausſagung ziemlich trauen, fie hören aber auf, 
Slauben zu verdienen, fo wie ſie ſich auf kurze Zeiträume 
und beflimmte Tage, und eine beflimmte Witterung am 
denfelben, ausdehnen, | 

Alle die übrigen hier aufgeführten Regeln haben ent⸗ 
weder, nach ber hies angegebenen Nachweifung des wirk⸗ 
lich erfolgten Wetters, gar keinen Werth, oder, wenn fie 
auch oft eintreffen, fo zeigen fie fich doch auch wieder viel: 
fach fo unrichtig, daß man ihnen nicht fo weit trauen 
ann, daß fich danach irgenb eine Manßregel in. Bezug 
auf Aderbau oder Holzkultur treffen ließ. Vorlaͤufig müf 
fen wir alfo von unfern Phyſikern und Meteorologen mehr 
erwarten, ald von unfern Schäfern, Bauern und Jaͤgern, 
bie merfwürbigerweife gerade von den Staͤdtern gewoͤhn⸗ 
lich als hochachtbare Autoritäten angefehen werben. Dem 
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Referenten iſt es oft vorgekommen, daß er von ſehr gelehr⸗ 
ten Profeſſoren und Männern gefragt worden iſt, wie das 
Wetter in einer. nähern oder fernen Seit fein werde? 
Wenn er dann offen geftand, daß er bad nicht wiffe, 
wunderten fich die Fragſteller gewaltig, wie dad der Fall 
fein önnte, da er doch über 4U Jahre im Walde gelebt, 
die Erfahrungen alter Zäger, Köhler, Bitten, Holzhauer 
zur Seite gehabt habe, bie mit ber Natur vertraut fein 
müßten. | 

Das iſt allerdings richtig, aber eben wenn man auf 
die Sprichwoͤrter und Behauptungen bdiefer Leute forgfäls 
tig achtet unb fie zuſammenſtellt, wird man fchon gegen 
ihre Richtigkeit mißtranifch. Gewiß giebt es gute Wetter⸗ 
propheten unter biefen Leuten, und noch weit mehr unter 
den Seefahrern, aber immer nur für kurze Zeit. So find 
z. B. bie meteorologifchen Mutbmaßungen im 33. Kap. 
von Flemmings vollkommnem beutfchen Jäger, gewiß fehr 
beachtungswerth, fie erſtrecken ſich aber auch alle nur auf 
die Witterung ber nächften Zeit. So wie fie ſich auf Wor⸗ 
ausbeſtimmung derjenigen des ganzen Jahres, oder ber 
einzelnen Jahreszeiten ausdehnen, fo haben fie gar keinem 
Halt mehr. Selbft redend muß bann zuerft bad Gebirge 
andere Regeln haben, als die Ebene, ber Süden und We⸗ 
fin andere wie der Norden und Often, die Seekuͤſten koͤn⸗ 
nen die ded Binnenlandes nicht brauchen. Die hier vor 
Herrn Eifenlohr gefammelten Sprichwörter koͤnnen Teine 
Bedeutung für dad Großherzogthum Pofen, den Regie 
rungsbezirk Cöslin oder Gumbinnen haben. Aber mit 
einer provinziellen Aenderung diefer Sprichwörter begnü- 
gen fich die Leute noch gar nicht; oft findet man fehr vers 
fchiedene in zwei ‚gar nicht weit von einander liegenden 
Orten, welche ein ganz gleiches Klima haben. Das ge: 


® 
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fhiehet, wenn ein alter Schäfer oder Bauer, der ein be: 
ſonderes Anfehen wegen feiner Erfahrung bei der Gemeinde 
genießt, eine folche Regel aufſtellt, die vielfach gar nicht 
auf feinen eignen Beobachtungen beruhet, fondern die er 
von feinem Water oder Großvater überlommen bat, dem 
fie wieder von feinem Ahnherrn überliefert worden if. 
Der Bauer iſt darin von unfern Literaten gar fehr ver: 
fbieden, indem biefe Alled verwerfen und ald bummes 
Zeug anfehen, was ihre VBorältern geglaubt und gethan 
haben, jene aber immer mit einer gewiffen Pietät die Er: 
fahrung der Alten. reſpektirt. Hat nun einmal eine foldhe 
alte Witterungäregel fich bewährt, fo .erhält fie in_der Ge 
meinde ihre Geltung, und es thut ihe wenig Eintrag, 
wenn fie auch auf einmal, baß fie eintrifft, 20 und 30 
Mal nicht eintrifft, denn. diefe.dreißig Mal werben dann 
als Ausnahmen, das eine Mal wird ald Regel angefehen. 
Wenig Meilen weiter läßt man bad aber nicht mehr gel- 
ten, und hat wieder feine eignen Autoritäten und Spruͤch⸗ 
wörter, denen man unbebingt verfrauet. 

Dann müflen wir aber auch noch Herrn- Eifenlohe 
darauf aufmerkfam machen, daß erft noch zu unterfuchen 
wäre, ob nicht viele dieſer Spruͤchwoͤrter, bie ſich auf bes 
flimmte Kalendertage beziehen, gar noch aus Zeiten her⸗ 
ſtammen, wo man noch nach dem alten Kalender rechnete. 
Baͤre dies, ſo ſind ſeine ganzen Unterſuchungen unrichtig, 
wenn er dieſe Kalendertage nach dem neuen Kalender 
beſtimmte, nach dem ſie bekanntlich auf ganz andere Mo⸗ 
natstage fallen, als nach dem alten. 


m. Abhandlungen 


Cinige Bemerkungen zu dem Auffage: „Reſultate 
einer Forſtreiſe“ im 21. Bande 2. Heft der fri- 
tifhen Blätter im Jahre 1845; fortgefegt im 22. 
Bande 1. Heft uud 23. Bande 1. Heft 1846.*) 


In dem vorſtehend angegebenen Auffage ift Seite 233 
des erften Heftes von 1845 die Frage erörtert, wie bie 
Hieböleitung in Fichtenwaldungen geführt werden müffe, 
um dem Windbruch möglihfl zu begegnen. 


*, Anmerk. des Herausgebers. Der Herausgeber nimmt mit 
Perguägen die Reklamation bes Herrn G. %. R. von Berlepſch auf, 
denn er freut fih, daß in ihr der Grundſatz anerkannt wird: daß 
man einer beabfichtigten Beſtandordnung für die Iufunft nicht zu große 

-Dpfer durch die Abweichung vom natürlichen Hanbarkeitsalter in ber 
Gegenwart bringen darf. Die Anerkennung befielben genügt ihm, ba 
es ihm mehr nm die Sache zu thun iſt, als um eine Kritik ver Rönigl, 
Sädhf. Forfteinrihtung. Wenn er aber glaubte, daß in ben Hiebeplä- 
wen der Königl. Saͤchſ. Forſten die Nichtigkeit dieſes Grundſatzes nicht 
überall anerkannt fei, jo hat dies feinen Grund darin, daß es bei ber 
Bildung mehrerer Schlagtouren, die er ganz fpeciell durchgangen und 
in diefer Beziehung nachgefehen hat, eutidhieden nich 4 gefchehen war- 
and nad) ben ihm vorgelegten Karten in andern verhauenen Revieren 
wenigftens nicht gefchehen zu fein fchten, ba dabei eine ſolche normale 
Schlagführung kaum ausführbar zu fein ſchten, wie fie die Karte pros 

jeectirt zeigte. Er beſcheidet ih aber gern, daß das, was er nicht 
gefehen hat, ganz anters fein Tann, als er es hiernach vorausſetzte. 

Vebrigens wirb «8 kaum uöthig fein, feine Ueberzeugüng hier nochmals 

auszuſprechen, daß er die Saͤchſiſche Forſtwirihſchaft für eine ausges 
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Nachdem der Verfaſſer von einigen Gegenden gefpro: 
chen, wo, feiner Anficht nach, zu wenig vorforgende Rüd: 
ſicht für bie Abmwendung fpäter zu beforgenber- Sturmſchaͤ⸗ 
den genommen werde, heißt es pag. 234: 

„Dagegen kann ed einem Zarator im Erzgebirge und 
„einigen Theilen des Thüringer Waldes eine fchlaflofe 
„Nacht machen, wenn er findet, baß auf der Hauungs⸗ 
„plankarte, welche die Hieböleitung für den 2. Umtrieb 
„von Anno 1965 bis 2085 vorfchreibt, im Jahre 2065 
„mach Ehrifti Geburt, feinem entworfenen Hieböplane 
„gemäs, ein Beftand in der Sturmgegend in einem 
„Alter freigeflellt wird, worin ex dem Windbruche un: 

- „terworfen tft. Diefer Sorge könnte man Ihn allen 
„falls überlaffen, denn fie ift feine Sache; aber dag, 
„wenn er ded Morgens erwacht, er rafch einen jungen: 
„wüchfigen Befland zum Abtrieb in der erflen Periode 
„beftimmt und einen ganz fchlechtwüchfigen, räumlich 
„beftandenen, aus biefer in bie Dritte oder vierte Pes 
„siode verfegt, um einen Zuſtand herzuſtellen, der es 
„möglich macht, ber Abtheilung Me. 143 in der 5. Pe⸗ 
„riode des 2. Umtriebed Anno 2065 nach Chriſti Geburt 
„wenn fie dann gehauen wird, ben nöthigen Schutz 
„zu verfchaffen, dies iſt nicht gleichgültig, denn es 
„werben dadurch ber Gegenwart oft Opfer zugemus 
„thet, die keinesweges unbedeutend ober gleichgültig 
‚iind, da man deshalb das natürliche und vortheil: 


zeichnet gute Halt, daß die burtige Taration bie forgfältigfte uud am 
mehrften ansgebitbete it, bie er kenut, und er Herrn Seh. Finaunz⸗ 
Rath von Berlepſch für einen eben fo ausgezeichneten Adminiſtratot 
ald Heren Oberforfimeifter Gotta für einew vortrefflichen Chef ves 
bortigen Tarationeweiens Hält, und Haß beide Männer fi der größten 
Berbienfte um ihr Land erworben haben, fo wie fie vie höchſte Achtung 
aller deutſchen Forſimaͤuner mit Recht in Anfpruch nehmen können, 


— — 


„hafteſte Haubarkeittalter ber Beſtaͤnde ganz unbeach⸗ 
„tet laͤßt.“*) 

.Noch wird pag. 286 von Opfern geſprochen, 

„die 3. B. oft im Eöniglich fächfifchen Erzgebirge gen 
„bracht werden, um in ber fpdtern Zeit eine regelmaͤ⸗ 
„gige Gruppirung ber Beſtaͤnde vorzubereiten, und bie 
„anvermeiblich find, wenn man deshalb vom natuͤrli⸗ 
„sen Daubarkeitsalter abweicht.” 

Bei der großen Allgenreinheit, wie dieſe unb noch 
mehrere andere in dem genannten Auffaße enthaltene ber 
artige Bemerkungen hingeftelt find, koͤnnen biejenigen 
Forſtmaͤnner, welche bie im Königreih Sachen in Anwens 
dung kommenden GBrunbfähe bei der Hiebsleitung nicht 
naͤher Eennen, leicht zu dem Glauben hingeleitet werben, 
als ob hier die allgemein durchgeführt werdende ganz eins 
feitige Regel beftehbe: nach dem einmal entworfenen, auf 
der Karte eingezeichneten Hauungsplane und nach ber hie⸗ 
nach beabfichtigten Beſtandsordnung, bie jährlichen Hanun⸗ 
gen unausgeſetzt fortzuführen, ohne Ruͤckſicht darauf zu 
nehmen, in wiefern babei junge, gutwuͤchſige Beflände zu 
früh unb vor ihrem e&igentlihen Haubarkeitsalter, oder 
ſchlechtwuͤchſige zu fp&t zum Hiebe kommen, und zwar 
alles Died nur in der Idee, um im 2. Umtrieb alle Bes 


*) Ich kann zu Ehren der Taratoren im Grogebirge nicht umbin, 
auf das Beſtimmteſte zu erflären, wie dieſe anf einer folchen Stufe 
der Bildung ftehen, daß fie des ihnen hier zugefchriebenen Verfahrens 
nufähig find. Deshalb kann Id) and mein Bedauern über bie Art 
and Weife ber-Dorfielung nicht unterbrüden, Was ven von mir hoch⸗ 
geehrten Borfland der Forſteinrichtungsanſtalt betrifft, fo hat berfelbe 
fiy nun "/s Zahrhundert um das Forſteinrichtnugsweſen im König« 
zeige Sachſen ſehr verdient gemacht, nud genießt mit Recht das volle 
Bertrauen feiner vorgeſegten Behoͤrde. Ich habe ihn beſonders erſucht, 
alle und jede Erwiederung zn unterlaſſen. 

v. Berlepfh. 
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Haube in ſchoͤnſer Acihenfoige, geſchüttt gegen die hert⸗ 
ſchenden Sturmwinde vorzufinden. — — 

Es moͤchte an ſich ſchon an das Unglaubliche grenzen, 
wenn Cottas Lehre im Koͤnigreich Sachſen, und zwar unter 
ſeiner unmittelbaren Direktion, die erſt vor wenig Jahren 
mit ſeinem bedauerlichen Hintritt geendet, eine ſolche ein⸗ 
ſeitige, ja ſchuͤlerhafte Richtung genommen haͤtte. Ange⸗ 
ſichts des geſammten faͤchfiſchen Forſtperſonals und der vie⸗ 
len auslaͤndiſchen Zorfimänner, welche die ſaͤchfifchen Wal⸗ 
dungen näher kennen, Tann ich aber auch bie beflimmte 
Berfihesung geben, daß die Vorausſetzung einer ſolchen 
Richtung als eine irrige Anficht anzufehen if. 

Die Brundfäge, nad welchen die Hauungsplaͤne in 
Sachſen georbnet werben, find mehrfach Öffentlich ausge⸗ 
ſprochen. Zunaͤchſt führe ih Dasienige an, was im Grund: 
riß der Korftwillenfchaft von Hrn. Cotta, herauögegeben 
von feinen Söhnen, 3. Auflage 1843 enthalten if. Es 
heißt dort pag. 210 $. 237, wie man mit dem Hauungs⸗ 
plane bezwede: 

„thunlichft bald und mit möglichft geringen Opfern den 
„Buftand eines Waldes in jenen aufzulöfen, melchen 
„man ald den normalen ober wenigſtens wuͤnſchenswer⸗ 
„tberen betrachtet.” 

Ferner ift in dem folgenden $. Darauf aufmerkfam ge 
macht, zunächft zu unterfcheiden, 

„inwiefern biefer Uebergang zu einem normaleren Zu: 
„Rand bald und gleihfam unmittelbar, oder erft nad) 
„und nach und mittelbar geſchehen könne.’ 

Endlich beißt ed $. 240: 

„was nun die Anordnung der Hauungen und bie Ber: 
„tbeilung der Flächen an die verfchiebenen Perioden 
„aulangt, fo muß hierbei mit Berüdfichtigung ber über 
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„Schlagordnung geltenden Regeln verfahren, vor Allem 

‚aber darauf geſehen werben, daß die Beſtaͤnde nach 

„und nach in eine richtige, gegen bie atmofphärifchen 

„Einwirungen am meiſten fihernde Reihenfolge, und 

‚Die unwücfigen Hölzer bald, die beffern dagegen erſt 

„Npäter zum Diebe fommen.” 

- Auch der Unterzeichnete hat fih bei der Berfammlung 
ber Land⸗ und- Forflwirthe in Altenburg, in einem befon> 
dern Vortrage, über dad Verfahren und die Grundſaͤtze, 
weiche bei dem Forfleinrichtungsgefchäft im Königreich 
Sachen in Anwendung fommen, dahin - auögefprochen 
(fiehe amtl. Bericht über die Verf. d. L. und F. zu Altens 
burg pag. 577 und f.), daß es für unerläßlich zu achten, 
von Zeit zu Zeit den gefammten Betrieböplan wiederholter 
Prüfung zu unterwerfen; bie Wirthfchaftdoperationen nur 
auf folche Zeiträume zu beflimmen, für welche alle Wer: 
hältniffe mit Sicherheit zu überfehen und zu beurtheilen 
find, dag aber bemunbefchadet. ein Project, ein Bild *) (der 
Hauungsplan), aufgeftellt fein müffe, welches die Ideen 
anzeigt, die man. zur Zeit der Korfleinrichtung zu Grunde 
gelegt hat, wobei der Rachkommenſchaft überlaffen bleibt, 
zu beurtheilen, inwiefern in ber Zolgezeit diefe Projecte 
beizubehalten oder zu. verlaffen fein. — Auf das Princip 
der Fortbildung ift großes. Gewicht gelegt. — Endlich it 
pag. 2379 ausdruͤcklich geſagt: 

„Wenn der Naturaletat fuͤr ein Revier in der ange⸗ 

„deuteten (ſummariſchen) Maaße ermittelt iſt, ſo folgt 

„nun erſt die Erwaͤgung und Beſtimmung, aus wels 

„chen einzelnen Beſtaͤnden dieſer Etat fuͤr die naͤchſten 

„lo Jahre entnommen. werben jo. Hierbei wird. mit 


*) Die Nusprüde Ar: Bil, find nr mit allem Verbedacht 
gebraucht. 
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„ſtetem Hinblick auf den zu Grunde liegenden allge: 
„meinen Betriebsplan ‚verfahren umb koͤnnen Dabei noch 
„alle diejenigen Rüdfichten in Obacht genom— 
„men werben, welche bei Anordnung und Ans 
„segung der Schläge im Allgemeinen unb Bes 
„ſonderen irgend zu Herſtellung eines ratio: 
„nellen Betriebes erforderlich find.” 

Auch im Cotta⸗Album vom Jahre 1844 find in den 
Aufföben pag. 70 und fg., ingleichen pag. 85 und fg. 
mehrfache Aufſaͤtze enthalten, woraud unzweideutig hervor: 
geht, daß man einer zu firengen Hiebsfolge dad Wort 
nicht redet, fondern die Beichaffenheit der Beſtaͤnde und 
bie vortheilhbaftefte Art ihrer Wenukung beachtet wife 
fen will 

Nach diefen öffentlich audgefprochenen Anfichten wird 
fortwährenb noch verfahren. 

Wollte man deshalb, weil auf unferen Karten bie 
Abtheilungen der Periodenflaͤchen häufig in fortlaufenber 
Meibenfolge eingezeichnet find, den Schluß ziehen, daß 
nun auch die jährlichen Hauungen unabänberlih in ber» 
jelden ſtrengen Folge norgenommen wuͤrden, fo wäre dies 
eine nicht richtige Affaffung ber Sache. — Die Form und 
Größe der Abtheilungen ii nad dem Xermin, nach der 
Dertlichleit bemeſſen; bie angebeutete Reihenfolge gicht die 
Hiebszüge und bie Zutheilung der Abtheilungen an Die 
verfchiedenen Perioden des Umtriebed im Großen an, 
und von 10 zu 10 Jahren wird, unter Meirath bed ver« 
waltenden Perfonales, ſyeciell beſtimmt, welche einzelne 
Beflände zum Hiebe zu bringen find, damit nach und 
nach, mit den möglichft geringen Opfern, ein Zufland. her⸗ 
geftellt werde, wie er gerade für bie Localität ald ange: 
mefien anzufehen iſt. — Wenn durch große Verheerungen 


von Infelten, Wind ıc., wie dies ſchon mehrfach vorge: 
kommen, veränderte Dispofitionen nöthig werben, fo trefs 
fen diefe nur bie einzelnen Beſtaͤnde in Beziehung auf bie 
Zeit ihrer Abnutzung; die Hieböfolge im Ganzen muß aber 
im Auge behalten werben, ba biefe von ber örtlichen Lage 
bedingt if. Es verficht ſich von ſelbſt, daß man die Huͤlfs⸗ 
mittel, welche Sicherungsſtreifen oder Looſshiehe (mie mein 
Freund Forſtrath Salzmann in Gotha fie nennt), der 
Anbau von Laubholz behufs der Bildung von Rand» 
bäumen, gemähren, ebenfo, wie pafienbe Terrainverſchie⸗ 
 beuheit benubt, um felle Anhaltepunkte zu gewinnen. 
Wenn nun ſchon diefe vorangegebenen Anfichten und 
Grundſaͤtze als Bafid angenommen werden, auch die Nach: 
theile eine folchen einfeitigen Werfahrend, wie es der Reis 
fende im Erzgebirge bemerkt haben will, doxt wirklich ſatt⸗ 
fam bekannt find; fo wird doch jedem erfahrenen Forſt⸗ 
manne eben fo fattfam bekannt fein, daß in verhauenen 
Revieren und bei fonfigen vorkommenden befonbern Be 
ſtandsverhaͤltaiſſen in Nadelhalzforſten, vornehmlich im 
Gebirge, oftmals Fälle vorkommen, wo ſelbſt der geübtefle 
Taxator in Zweifel gerothen muß, wie er unter ben gege⸗ 
benen thatfaͤchlich beſtehenden Verhaͤltniſſen, die nicht zu 
aͤndern find, den Uebergang zu einer unerlaͤßlich nothwen 
digen, beflern Beſtandsordnung ohne Opfer finden fol, 
Häufig bieibt nichts andered übrig, als zwifchen zweien 
Uebeln das kleinere zu wäblen. | 
So unterlag noch Kürzlich bei einer Taxationsreviſion 
(auf. Dem Reichenbacher Renier, Forſtamt Noffen) einer 
befondern Berathung, ob von einem, mehrere Hundert 
Morgen großen, vortreffliche Nutzboͤlzer enähaltenden Be 
ftande, ein Shell, welcher an ber Abenpfeite vorliegt und 
von ben Bewohnern bed nahen Dorfes, durch Holz⸗ und 
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Streu⸗Entwendung, in einen raͤumlichen ſchlechten 
Zuſtand verſetzt worden iſt, ferner noch ſtehen zu laſſen 
oder abzuholzen ſei. Da aber nach der Anſicht des ver⸗ 
waltenden Forſtperſonals fowohl, als nach der augenfäki- 
gen Sachlage, es unverantwortlich. geweien fein würbe, 
einen fo großen, werthuollen Befland, ber das ſtarke 
Beduͤrfniß an Baus und Nugholz dortiger Gegend we: 
fentlich befstedigen muß, ber Gefahr preis zu geben, vom 
Sturm niebergeworfen zu werden, fo zog man ed- vor, 
einen räumlich beftandenen, ſchlechtwuͤchſigen 
Drt ftehen zu laffen und an ber Morgenfeite, in zwar 
haubarem, aber immer noch ziemlich gutwüchfigem Beftande 
die Schläge fortzufegen. | 
Auf dem Naſſauer Reviere, Borflamt Frauenſtein, 
find gegen 2,500 Morgen, in Folge von Windbrud und 
danach entſtandenen Verheerungen durch Borkenkäfer in 
den SDer Jahren bed vorigen Jahrhunderts, zu einem 
ziemlich gleichalterigen Beſtande von jest 50 — 6Ojährigen 
Hölzern herangewachſen, die über eine Stunde Weges ſich 
fortziehen. Hier mußte bie Stage entflehen, ob diefe Be: 
ſtandsmaſſe bi zum 80., 90., 100. Jahre fortwachſen folle, 
oder, ob man ſchon jetzt, an geeigneten Stellen, Aufhiebe 
bewirken wolle und namentlich da, wo die Hölzer durch 
frühere Beſchaͤdigungen, in Folge eines großen Wildſtan⸗ 
des, in einen Zufland gebracht find, im welchem fie weniger 
zu Nugholz fih eignen.- Da es Fünftig an alten, guten 
Nutzhoͤlzern nicht fehlen wird, fo wurde nach Erwägung ber 
Gründe für und wider, — beren einzelne Aufführung hier 
“weiter nicht nöthig zu fein fcheint, — der Anhieb: befthlof: 
fien. : Hier alfo find allerdings noch wuchäbare Hölzer ge⸗ 
fihlagen worden. Man war fich deffen bewußt; glaubte 
aber dennoch: ben beſſern Ausweg ergriffen zu haben. — 


|. 


Gerner findet fi auf demſelben Meviere ein Beftand, 
wo circa 400 Morgen alte haubare Fichten in einer Länge 
über 500 Ruthen an der Wand eines Thales liegen, wel⸗ 
ches nach Suͤdweſt ausmuͤndet. Das Holz kann, bei veffen 
hohem Alter, ohne Nachtheil nicht lange mehr fliehen. Es 
fragte fich hier: ob die jährlihen Schläge ausſchließlich 
nur an ber Öftlihen Seite fortgefeht und fonach. eine läns 
gere Zeit hindurch jährliche „Schläge yon 15 bi 20 Mors 
gen an einander gereiht werden, oder noch ein zweiter An⸗ 
bieb ‘in der Mitte des Beſtandes, wo bad Terrain auch 
eine weniger nachtheilige Einwirkung der Sturmwinde hofs 
fen Häßt, vorgenommen werden fol? — Da im Erzgebirge. 
die Erfahrung zur Genuͤge gelehrt hat, daß die Freiſtel⸗ 
lung größerer Flächen für das Gedeihen der Nachwuͤchſe 
von Nachtheil ift, felbfi wenn der Wiederanbau bald 
nach dem Diebe aus der Hand folgt, fo hat man 
ſich für einen zweiten Anhieb entichieden. — — — — — 

Es läßt fih gar nicht in Abrede ftellen, daß man 
über folche und ähnliche Verfahrungsarten vielfach verfchies 
dene Anfichten haben kann, je nachdem man die beftehen- 
den VBerhältniffe mehr oder weniger richtig beurtheilt und 
eine größere oder mindere Erfahrung befigt, Die nament⸗ 
lid, in Gebirgöforften auch in Beziehung auf einzelne Dert- 
lichkeiten fo wichtig ifl. Ia,. es können und werben in’ 
jeder Verwaltung felbft einzelne Irrungen und Fehler vor: 
fommen, die da hätten vermieden werden können. Gewiß 
aber kann man aus folchen und ähnlichen einzelnen Bors 
tommniffen noch nicht Die Zolgerung ableiten, daß das 
ganze Syſtem der Hiebsleitung grundfäglich auf Principien 
beruhe, die an ſich gewiß fehlerhaft find, und von einem 


Forſtkandidaten, der kaum bie Lehranftalt verlaffen, ange: 


wendet, felbft diefem zur Unehre gexeichen würden. 
Kritifche Blätter 24. Bd. I. Heft. F 
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Da übrigens anzunehmien iſt, daß der Reiſende feine 
Bemerkungen bauptfächlich von dem fchon vorgenannten 
WMaſſauer Revier, Borflamt Frauenſtein im Erzgebirge, 
welches derſelbe befuchte, entnommen bat, fo erlaube ich 
mir die Beſtockungsverhaͤltniſſe dieſes, mit Ausnahme einis 
ger nicht bedeutenden Buchenbeſtaͤnde, mit Fichten beſtan⸗ 
denen, cirea 1,800 bis 2,000 Fuß über dem Meere geles 
genen Reviers, näher anzugeben, woraus zugleich die Mes 
fultate, welche die Korfteinrichtung bier gehabt, zu erfehen 
fein werden. 

Das Revier wurde im Jahre 1820, zuerft- eingerichtet ; 
im Jahre 1839 fand eine Umarbeitung flatt. Dabei zeig: 
ten ſich die Beſtandsverhaͤltniſſe, wie folgt: 
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Es ſpringt ohne weitere Auseinanderſetzung in bie 
Augen, daß, im Wergleih zu dem Zuſtande im Sabre 
1820, ſchon im Jahre 1839 ein weſentlicher Vorſchritt 
zum normalen Zuſtand erfolgt war. Unter Zugrundeles 
gung eines durchfchnittlichen hundertjaͤhrigen Hiebsalters, 
und da verhältnigmäßig die Beſtaͤnde unter der 3. Boni⸗ 
tät, der mittlern Güte — nur eine geringe, eine befondere 
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Beachtung nicht verdienende Flaͤche einnehmen, wuͤrde, 
bei der Groͤße des Reviers von 3,084 Acker, eine jede der 
5 verſchiedenen Altersklaſſen durchſchnittlich etwas uͤber 600 
Acker zu enthalten haben. Da die 5. Alterzklaſſe nun 
wirklich 397 Ader enthält, fo ift diefe im Allgemeinen 
bereitß als geordnet anzufehen, und iſt nur darauf zu hal: 
ten, daß auch fernerhin ſtets eine gleiche Flaͤche mit gutem 
Nachwuchs hergeflelt wird. Dagegen fehlen noch die Hoͤl⸗ 
ger Ir und 2r Altersklaſſe, Pie mit der Zeit zunaͤchſt aus 
der 3, Klaſſe vervollſtaͤndigt werben müflen. Schwerlich 
wird man ed für einen Fehler anſehen können, wenn von 
ber überzähligen 3. Alteröflaffe ſolche Hölzer, welche fich 
weniger zu Nutzholz eignen, als Brennholz ſchon jetzt abe 
geholzt werben, fo weit «ed ohne erhebliche Nachtheile in 
fonftiger Beziehung geicheben Bann, dagegen aber bie in 
noch zu geringer Menge vorhandenen älteren, zu Nutzholz 
tauglichen Hölzer Ir und 2rAlteröllaffe vor der Hand 
möglichft referoirt bleiben. Auch iſt ed augenfällig, daß 
man zeither eine anfammelnde Wirthſchaft geführt, he 
bie haubaren Hölzer verhältnißmäßig in 20 Jahren ſehr 
bedeutend zugenommen, bagegen bie Flächen ber 3. 
Klaffe, ſowie die Bloͤßen, bebeutend abgenommen babem, 
Bei den vorangegebenen günfligen Refultaten kann nicht 
angenommen werben, daß ber Fehler: junge, wücfige Orte 
zu hauen und alte,. räumige, fchlechte Beſtaͤnde ſtehen zu 
 Iaffen, auf irgend bemerkenswerthe Weiſe begangen wor · 
den wäre. Gegentheild dürfte es als ein ſehr glüdliched 
Verhaͤltniß anzufehen fein, menn bei einer Flaͤche von 3,084 
Ader fächfiich nur 198 Ader mit Beſtaͤnden Ar und är 
Bonität — elfo unter mittelmäßig — und der übrige Theil 
mit mittlerer-und befferer Bonität beſtockt ſind. Jeder, Der 
in dieſer Beziehung die Waldbeſtaͤnde zu betrachten ſich 
| 532 
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zur Pflicht macht und Nachweiſungen von groͤßeren Wal⸗ 
dungen hieruͤber zu ſammeln Gelegenheit gehabt, wirb 
eingeftehen müffen, daß überhaupt und namentlich in Ge: 
| birgsforſten eine ſehr ſorgſame Verwaltung dazu gehoͤrt, 
um einen ſolchen Standpunkt zu erreichen. 

Aber nicht allein das mehrerwaͤhnte Naſſauer Revier, 
ſondern auch die uͤbrigen Reviere im Erzgebirge, welche zu 
der Zeit, als die erſte Einrichtung eintrat, haͤufig viele 
Bloͤßen, geringhaltige Beſtaͤnde und verhaͤltnißmaͤßig wenig 
alte, haubare Hoͤlzer enthielten, gehen mit raſchen Schrit⸗ 
ten einem mehr normalen Verhaͤltniß entgegen. Die alle 
zehn Jahre neu aufgeſtellt werdenden Seſandereoiter geben 
daruͤber unzweifelhafte Nachweiſung. 

Wenn aber gleich das Verhaͤltniß der Altersklaſſen, 
in nicht mehr ferner Zeit, ſich auf zufriedenſtellende Weiſe 
regeln wird, fo iſt es fhon mehr Schwierigkeiten 
unterworfen, es erfordert viel längere Zeit und fortgeſetzte 
Aufmerkfamkeit, die Bonität der Beſtaͤnde auf ganzen Re: 
vieren und größeren Forften mwefentlich zu verbeflern, indem ' 
man bahin zu fireben hat, den Boden fruchtbarer zu mas 
hen und geringwüchfige, ober in Folge Außerer Einwirs 
tungen befchädigte Drte durch Herſtellung gutwüchfiger, 
voller Nachwuͤchſe zu erfegen. Noch weit fchwieriger 
und langwieriger aber ift ed, verhauene und planlos 
bewirtbfchaftete Reviere, auch wenn man von nie ganz zu 
befeitigenden, Eleinen, oder -Durch Galamitäten veranlaßten 
größeren Abweichungen abfteht, in eine folche angemeffene 
Beftanbsordnung — Gruppirung — zu bringen, ‚nicht wie 
fie einer einfeitigen, unpraktiſchen Anficht, fons 
bern wie fie dem praktiſch tüchtigen EN ——— 
im Gebirge, genuͤgt. 

Die Anſichten uͤber dieſen, gewiß in oielfachir Beier 
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hung wichtigen Gegenſtand, ſind im Allgemeinen noch zu 
wenig ind Klare geſtellt, fie werden aber in allen Gegen: 
den unſeres deutichen Vaterlandes mehr und mehr hervors 
treten müflen, wo eine fehr große Bevölkerung — in Sach 
fen über 6000 Menfchen auf der DMeile — bie Einführung 
einer moͤglichſt intenfiven Forſtwirthſchaft zur unabs 
weislichen Pflicht macht. Vorzuͤglich in folchen Ländern, 
‘wo man das Forfleinrihtungdwefen längere Zeit hindurch 
mit Confequenz durchgeführt und dadurch Mittel erlangt 
bat, bie Beſtandsverhaͤltniſſe nach Holzart, Verſchiedenheit 
der Altersklaflen, der Bonität der Beſtaͤnde und ber richs 
tigen Bertheilung derfelben in den Revieren, burch zeits 
weilige neue Aufftelungen und bildlihe Darfielungen — 
Beſtandskarten — im Ganzen zu überfehen und die früs 
heren Zuſtaͤnde mit ben fpäteren mit Sicherheit zu vers 
gleichen, muß, meiner Anficht nach, die Nüglichkeit und 
Nothwendigkeit ſich herausſtellen, vielen wichtigen Gegen: 
fand mit Berüdfichtigung der verfchiedenen lofalen und 
wirthfchaftlihen Zuflände mehr gemeinfam zu erwäs 
gen.und zu berathen, um ihm zu einem allgemeinen, 
Haren Bewußtſein zu bringen, als ohne tiefere Erwägung 
ber gegebenen Werhältniffe darüber auf eine Weile zu fpre 
"hen, welche den Anfchein bat, Die auf diefen Punkt — 
ich kann wohl fagen, mit forgfamer Benugung ber barüber 
im Lande gemachten Erfahrungen, und der wenigen, in 
der Literatur vorhandenen Anhaltepunkte — gerichteten, ges 
wiß nicht leichtfinnigen Beſtrebungen ald eine Abiurbidät 
darftellen zu wollen. 

Gewiß iſt es, daß im Königreich Sachen die Beſtands⸗ 
orbnung noch fehr mangelhaft if. Die neueften Beſtands⸗ 
tasten von unfern größern Revieren, welche fchon vor 20 
ia 30 Jahren eingerichtet wurden, geben hierüber die be 
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ſtimmteſten Nachweifungen. Hierin dürfte aber auch ber 
Beweis liegen, daß nicht ruͤckſichtslos, wie angeführt wor⸗ 
den, die Beftände nach dem entworfenen Hiebsplane, ohne 
Beachtung der eigenthümlichen Beſchaffenheit derfelben, 
zum Hieb gebracht worden fein können, denn fonft mir: 
den wit weiter fein, als jebt der Fall wirklich iſt. | 

Nach meiner Anficht Hat jede Forſtdirektion, in Bezie⸗ 
hung auf den technifchen Betrieb, im Allgemeinen dahin 
zu ſtreben: daß der Boden fletd überall diejenige Frucht: 
barkeit erhalte und behalte, welche nach Maaßgabe ber 
Verrainverhältniffe zu erreichen fleht; daß diejenigen Holz: 
arten angebaut werden, welde bem Boden und den Bes 
duͤrfniſſen des Volkt am meiften entſprechen; daß fo gute 
und volle Beſtaͤnde erzögen und erhalten werben, als 
Boden und Klima geflattenz daß die Altersklaſſen in gehoͤ⸗ 
rigen angemeffenen Berhältniffen vorhanden find, und nach 
allem biefem die WBeftände in ſolchem Verhaͤltniß in den 
Revieren vertbeilt vorkommen, wobei die Benutung, bie 
Nachzucht und der Schus der Walbungen am meiften 
gefördert und gefichert find. — Werden biefe Zwecke unab⸗ 
äffig und mit Umficht verfolgt und erreicht, dann wird 
man das Erbe ruhig an die Nachkommen übergehen laſſen 
Tonnen. In jedem Lande mag man gewiſſenhaft und ums 
fichtig prüfen, vie und auf welchem Wege marı fein Biel 
zu erreichen vermag. Gewiß werden die Mittel verſchleden 
fein möffen, nur dann aber kann man über bisfelben 
gründlich und richtig urtheilen, wenn man bie innern Ver⸗ 
bältniffe in den verfchiebenen ändern und ihre -Bebürf: 
niſſe genauer kennt und Das außerdem etwa noch Erfors 
derlihe richtig aufgefaßt Hat. 

Rah den vorangegebenen Anfichten wird die Forflabs 
miniftration im Königreih Sachſen geführt, und wer unfer 
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Forſteinrichtungsweſen gemauer betrachtet, dem, hoffe ich, 
wird nicht entgehen, dag burch daſſelbe nicht allein bereits 
vielfächer Nuten in den Forſten gefchafft worden ift, fon: 
bern es auch allen biligen praftifchen Anfosberuns 
gen entiprehen dürfte, wenn Ichon im Laufe ber Zeit 
noch manche WBerbefferung erforberlig fein wirb; nament: 
lich aber, daß bie durch daffelbe fefigeflellten Wirthſchafts⸗ 
vorſchriften, obſchon fie in einfacher Form aufgeftellt find, 
weit davon entfernt find, nach einem den Geiſt toͤdtenden 
bloßen Schematismus gefertigt zu werden, dieſe vielmehr 
al8 Produkt gemeinfamer Berathung aller Klafien der bes 
treffenden Sorftdiener anzufehen find. — Dabei wirb das 
Verfahren verändert, wie bie Umflänbe eö erfordern, und 
ſtimme ich darin, wie in vielen andern richtigen Grund 
anfichten, mit bem geehrten Reiſenden ganz überein, daß 
ein uͤberall gleiches Verfahren bei verfchiedenen Forſten nur 
von ſolchen Forſtmaͤnnern eingefchlagen werden kann, welche 
fi) weniger an bad Wefen, ald an bie Form halten. Nies 
mals aber wird, ich möchte fagen fo gewiflenlos und ſchuͤ⸗ 
lerhaft einfeitig verfahren, wie dem Anfcheine nach der Reis 
ſende es bat finden wollen. — 

Ich Tann feinen andern Grund zu diefer Art der Aufı 
faffung finden, als daß. der geehrte Reiſende zu wenig Zeit 
fi) genommen, um die nähern Verhaͤltniſſe kennen zu ler⸗ 
. nen. Denn lebhaft habe ich bedauert, daß in ben weni: 
gen Stunden, die er bei feiner Anmefenheit in Dresden 
mir geſchenkt, er, meines Erbietens ungeachtet, mir nicht 
vergönnt hat, ihm die Grundfäge und die Refultate unfes 
ver Horfladminiftration näher darzulegen, mich mit ihm 
darüber zu berathen und die Anflchten gegenfeitig auszus 
taufchen, wie ich zu meiner Belehrung fo fehr gewuͤnſcht. 
Noch fchmerzlicher hatte ich aber zu bedauern, daß der 
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geehrte Reiſende, nachdem er von unſern Erzgebirgiſchen 
Forſten 3 Reviere mit circa 20,000 Morgen, -fo weit fie 
in 2 Tagen in biefem Xerrain zu. befehen find, befucht, 
circa 250,000 ‚Morgen aber mit feiner Gegenwart gar nicht 
beehrt hat, plöglich wieder abgereift war, ohne meiner ihm 
geftelten dringenden Witte, nach erfolgter Befüchtigung der 
Wälder mich nochmals mit feinem Beſuche zu erfreuen, 
Gehör geſchenkt zu haben. Seine Abreife war fo fchnell, 
daß er ſelbſt mit „dem Taxator im Erzgebirge”. fich weiter 
nicht über die Beweggründe zu dem ihm „auffällig ge 
nenen Verfahren vernehmen konnte. — 

Noch manches könnte und möchte ich entgegnen, in 
Beziehung auf die gerügten Eleinen Schläge; — über bie 
Frage, ob. es befler fei, die Forfteinrichtungen durch befon- 
dere, in diefem Fache erfahrene Männer, oder durch bie 
einzelnen mehr oder minder befähigten und geübten Lokal⸗ 
beamten, ober gar.burch junge Forſtkandidaten, flatt der 
Eramenarbeiten, ausführen zu laſſen. — Meine Berufs: 
gefchäfte erlauben mir jedoch nicht, mich mit umfänglüche- 
ren literarifchen Arbeiten zu befaffen, die nur dann einen 
Werth haben könnten, wenn fie mit gehöriger Grünblich- 
keit ausgeführt werden, und dann mehr. Zeit erfordern, als 
mir zugemefien ift. 

Dreöden, im Februar 1847. 


v. Berlepſch, 


Geheimer Finanzrath und Referent im 
Vorſtdepartement des a 


Forſtliche Bodenkunde. — Verhalten des Bodens zu 


den deutſchen Korfihölzern. 
(Sortfegung.)”) 


Die Eiche gehört ebenfalls unter die Holzarten, bie 
auf einem fehr verichiedenartigen Boden vortommen, weil 
fie mehr an einen gewiffen Humusgehalt, ald an eine bes 
ſtimmte mineralifche Bobenbededung gebunden ifl. Das 
beweift fchon die Erfcheinung, daß die Eiche mit der Vers 
minderung ded Humiusgehaltes im Boden immer mehr 
und mehr verfchwindet; obwohl deſſen mineralifche Beſtand⸗ 
theile unverändert geblieben find. Es läßt fich jedoch dabei 
nicht verfennen, daß auch diefe legtern einen großen Ein: 
fluß auf ihren Bau, die Befchaffenheit ihres Holzes und 
ihr ganzes Leben haben, fo daß eine zweckmaͤßige Behand: 
lungsweiſe und Erziehung biefer wichtigen Holzart ebens 
falls fehr durch die Eigenthümlichteit des Bodens bedingt 
wird. “ 

Zuerft muß man jedoch wohl die Stieleiche in Bezug 
auf den Boden, welcher ihr zufagt, von der Traubeneiche 
trennen. Diefe letztere ſcheint eine größere mineralifche 
Bodenfraft zu verlangen, indem man fie fehr felten in 
dem ärmern Sandboden von Natur findet, melden bie 
Stieleiche, wenn er nur humusreich iſt, moch recht gut 
erträgt. Die Zraubeneiche nimmt dagegen vorzugsweile 
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bie Ur: und Webergangögebirge ein, wenn fie darin über- 
haupt noch vorkommt, wedhfelt mit der Stieleiche in den 
Zlußthälern, wo beide Arten fehr oft untereinander gemifcht 
find. Auch in dem beffern, bunten Sandſteine findet man 
dies oft, während wieder beide Arten in Revieren, wo 
firenger Lehmboben und Sand in größern Flächen fcharf 
von einander gefondert find, auch oft demgemaͤß, nur ges 
trennt von einander, auftreten, indem ble Stieleiche den 
Sand, die Zraubeneiche den Lehmboden annimmt. In 
den öfllichen Provinzen Preußens, wo man ben graßrei- 
hen, mit Saubholz bewachfenen Lehmboden Wald, den 
fandigen, vorzugsweiſe mit Kiefern beftodten Boden Haide 
nennt, heißt daher auch Die Stieleiche „Haideeiche”, und 
die Zraubeneiche „Waldeiche”. Es ift Died Etwas, was 
man bei dem Anbaue diefer Holzart wohl mehr beachten: 
ſollte, als es in der Regel gefchiehet, indem häufig weder 
bei der Audfaat noch bei der Pflanzung darauf gefehen 
wird, welche der beiden Eichenarten es ift, die man kul⸗ 
tivirt. Nun iſt aber ber Erfolg der Kultur entſchieden 
noch weit ungünftiger, wenn man auf drmern Sandbos 
den die Traubeneiche anziehen will, eben fo wie im höhern 
Gebirge die Stieleiche ſchwerer heraufzubringen ift, als 
iene. Bekanntlich ift auch ber Wuchs und die Beichaffens 
beit beider nicht ganz gleich, indem die Stieleiche eine re: 
regelmäßigere Stammbildung und weniger Neigung zur 
Aftverbreitung, auch gleichartig eine geringere Wurzelvers 
breitung hat, wie bie Traubeneiche, wenn auch hinfichtlich 
der Befchaffenheit des Holzes der Standort von größerem 
Einfluffe fein dürfte, ald die Species. Doch bleibt fich 
diefe bei beiden Eichen auf gleichem Standorte oft nicht 
ganz gleih, indem fih 3. B. bei der Traubeneiche die 
Beichaffenheit des Holzes noch weit mehr auf dem armen 





— 1 


Sandboden verſchlechtert, als dies der Fall bei der Stiel⸗ 
eiche iſt, wie ſich dies beſonders im hoͤhern Alter unver⸗ 
kennbar herausſtellt. Es dürfte jedoch bis jetzt wohl noch 
keinem Forſtmanne moͤglich ſein, den Einfluß des verſchie⸗ 
denen Bodens auf den Wuchs jeder unferer beiden einhei⸗ 
miſchen Eichenarten getrennt und von jeder beſonders dar⸗ 
zuſtellen, denn dazu iſt unſere Kenntniß deſſelben noch viel 
zu unvollſtaͤndig. Sie koͤnnen daher hier auch nur beide 
zuſammen behandelt werden. 

Im Urgebirge finden wir die Elche wenig verbrei⸗ 
tet. Selbſt wo das Klima kein Hinderniß ihres Gedei⸗ 
hens ſein wuͤrde, hat ſie doch in den kriſtalliniſchen Ge⸗ 
ſteinarten .felten einen recht guten Wuchs. Dies ſcheint 
zuerſt in der ſchwerern Zerſtoͤrbarkeit dieſer Geſteine zu lie⸗ 
gen, denn die Eiche bedarf bei ihrer in der Jugend vor⸗ 
herrſchend ausgebildeten Pfahlwurzel einen tiefgruͤndigen 
Boden, in welchem dieſe bis zu 3 und 4 Fuß mindeſtens 
ungehindert einbringen und ſich vollkommen entwideln 
kann, wenn fie fich zu einem gutwücfigen Baum ausbil⸗ 
den fol. Dan wird auch ſtets wahrnehmen können, daß 
der Wuchs der Eiche ald Baumholz deflo ärmlicher wird, 
und baß fie immer mehr nur als Schlagholz behandelt 
werben Tann, je quarzteicher der Granit, Porphyr u. ſ. w. 
ift, auf welchem fie ftehet, und je flachgruͤndiger deshalb 
des Boden wird. Gewöhnlich ift die Traubenciche hier 
vorherrſchend. Dann gewaͤhrt ihr der Granit und die ihm 
verwandten plutonifchen @efleine auch wohl nicht in ber 
Siefe den paſſenden Zeuchtigleitägrad, den fit verlangt, 
eben weil er dazu zu flachgruͤndig if. Liegt daB Geftein 
in großen, kompakten Maffen zufammen, fe ergeugt «6 
leicht Verſumpfungen, und iſt ed fehr zerkluͤftet, fo daß 
dieſe nicht zu fürchten find, fo wird ber Boden wieder 
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leicht zu trocken. Da, wo ſie in dieſem Boden vorkommt, 
bemerkt man folgende Eigenthuͤmlichkeiten ihres Wuchſes: 
Die Pfahlwurzel iſt nicht ſehr tiefgehend, ſelbſt wo die 
Tiefgruͤndigkeit des Bodens dies wohl erlauben wuͤrde; 
fie erhaͤlt ſich jedoch lange, wenn ſie nicht auf feſtes Geſtein 
ſtoͤßt, ohne darum die Ernährung des Baumes vorzugds 
weife zu übernehmen, ba biefe in dem nahrungsreichen 
Boden mehr den Seitenwurzeln anheimfäht, fobald fich 
diefe volftändig ausgebildet haben. Die Wurzelverbreis 
tung ift nicht groß, befonderd wenn man fie im erhält: 
niffe zur Aftverbreitung unterfucht. Der Hoͤhenwuchs iſt 
gering, die Aftverbreitung groß und vorherrſchend, Die 
Belaubung verhältnißmäßig gegen die der Eiche auf an 
dern Standorten, dicht und voll, wie fie denn auch hier 
verhältnigmäßig mehr Neisholz bietet, ald 5.3. auf Sans 
boden. Die Rinde hat nur einen bünnen, abgeftorbenen 
Ueberzug, der fich ſtark abblättert. Wenn fie Daher unges 
putzt an die Gerber verkauft wird, ift ihre Quantität im 
Verhaͤltniß derjenigen bed Holzes nur gering, was fi 
jedoch bei ber gepußten Rinde, wo nur das grüne Rin⸗ 
benfleifch und die Baſthaut bleibt, wieder gleichfielt. Als 
Gerberrinde iſt fie von diefem Boden ſehr geſchaͤtzt, befons 
berö bie Spiegelrinde. Ihr Wuchs ift hier langfam aber 
ausbauernd, ſie erreicht ein hohes Alter in vollkommner 
Gefundheit, und alle die verfchiedenen Abfchnitte ihres Le: 
bens treten fpät ein.. Die Sruchterzeugung beginnt fpät, 
bie Ausſchlagsfaͤhigkeit erhält .fich fehr Tange, oft bis zu 
140 und 160 Jahren, das Abfterben der Pfahlwurzel als 
Folge der volfländigen Verholzung bed innern Kernes fin: 
bet ebenfalls erfi im höhern Alter flatt. 

Reine Beſtaͤnde paſſen auf diefem Boden für Baum: 
holz im hoͤhern Umtriebe gar nicht, wogegen ber Schäls 
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wald fich bier vortrefflich erhält und eine fehr Träftige Ger: 
berrinde erhält. Bon der Maflenerzeugung reiner Hoch⸗ 
waldbeflände kann alfo auf biefem Boden eigentlich gar 
nicht die Rede fein, da man fie hier nicht vorfinden wird; 
fie- ift aber auch an einzelnen Bäumen nicht groß. Dages 
gen liefert fie hier einen fehr Eräftigen Stockausſchlag, und 
wo ed blos darauf ankommt, die größte Menge des befien 
Brennholzes zu erziehen, wird fich ein 25 bis 30jähriger 
Nieberwaldbetrieb hier weit vortheilhafter zeigen, als die 
Baumbolzerziehung. Auf ganz ſchlechtem, flechgründigen 
Sranitboden dürfte jedoch ber Umtrieb wohl noch mehr 
verkürzt werden muͤſſen, wenn man nicht Schaden leiden 
wild. Im milden Klima und wo ber Boden nicht zu 
flachgründig ift, findet die Fruchterzeugung regelmäßig und 
häufig flat. Won den ber Eiche eigenthümlichen Krank: 
beiten bemerkt man auf dem flachgründigen. Granitboben 
vorzugöweife die Wipfelbürre, bei ber aber ein bavon bes 
fallener Stamm gewöhnlich ſich noch fehr lange am Leben 
erhält. Die Befchaffenheit des Holzes iſt hier vorzuglich, 
ed hat große Brennguͤte, iſt fehr zähe und fefl, dauerhaft, 
von fehöner Textur und. der Splintring iſt fehr gering. 

Auf tiefgründigem und reichen Granitboden laffen jich 
Wildlinge bis zu einem Alter von 15 und 16 Jahren ohne 
weitere Verbreitung verſetzen. Auf flahgründigem iſt bie 
Pflanzung überhaupt nicht zu empfehlen, ‚und die Saat 
‚verdient den Vorzug, 

Einen ausgezeichneten Wuchs hat die Eiche in tiefgrüns 
digem SGraumwaden: und Thonſchieferboden, während 
ihr Verhalten auf den flachgruͤndigen honfchieferhängen von 
ſtarkem Neigungswinkel, auf denen fie vorzüglich die Suͤd⸗ 
und Süpdweftlagen einnimmt, fehr demjenigen auf: flach» 
‚gründigem Granitboden gleicht. Die Wurzelbildung auf 
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dieſem tiefgruͤndigen Lehmboden iſt regelmaͤßig, die Pfahl⸗ 
wurzel ausgebildet und ſich bis in das höhere Alter erhal, 
tend. Erſt mit 60 und 80 Jahren tritt fie gegen bie Sei⸗ 
tenwurzeln zurüd. Diefe entwideln fich, wie bei allen 
Holzarten, die eine vorherrfchend ausgebildete Pfahlwurzel 
haben, vorzüglich in der Oberfläche bed Bodens, in der 
Gegend, wo Stamm und Wurzel fi ſcheiden, und über: 
nehmen bann vorzugsmeile die Ernährung und Befeſti⸗ 
gung ded Baumes, wenn ber innere Kern, wit welchem 
die Pfahlwurzel in Werbinbung flieht, verholzt und bie 
Saftcirfulation darin aufhört. Doch erhält fich bie Pfahl⸗ 
wurzel babei noch länger, als auf flachgrünbigem oder in 
der Tiefe nahrungdlofen Boden, wo fie die Eiche gewoͤhn⸗ 
ih fchon in einem Alter von 140 und 160 Jahren regel; 
mäßig ganz verliert. Die Stammbildung in biefem Bo» 
den iſt, fobald die Eiche einigermaßen im Schluſſe erwaͤchſt, 
regelmäßig, jedoch der Hoͤhenwuchs nicht vorherrſchend, 
fo daß die Länge ded Baumes nicht ausgezeichnet ifl. Das 
gegen bat. die Eiche hier oft eine bedeutende Stärke und 
große Aftverbreitung, da fie auf diefem Boden ein hohes 
Alter in voller Sefunbbeit erreicht, und babei einen flaws 
ten audbaltenden Zuwuchs hat. Die Belaubung ifl dun⸗ 
kel. Wo die Eiche in reinen Beſtaͤnden oder horſtweiſe 
vorkommt, hält fie fih bis zu 120 und 140 Jahren fehr 
geihloffen. Ihre Ausſchlagsfaͤhigkeit erhält fich hier zwar 
im Allgemeinen lange, doch hängt dies von der Güte und 
Ziefgründigkeit und ber Dide der Jahreöringe ab. Je 
beffer ber. Boden ift, und je dider deshalb dieſe find, deſto 
früher verliert fie auch bie Ausfchlagsfähigkeit, fo daß ſich 
diefe an dem flachgrünbigen, armen Thonſchieferboden, wn 
bie Eiche den langſamften Wuchs hat, am alerlängften 
erhält. Es iſt dies wohl zum Theil von der Dide der 
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abgeſtorbenen Rindenlagen abhaͤngig, die bei den ſtarken 
Jahresringen des guten Bodens ſtets fo dick find, daß 
dadurch das Durchbrechen der Knospen verhindert wird, 
wogegen der aͤrmere Boden immer nur einen duͤnnen Rin⸗ 
denuͤberzug hat. Die Fruchterzeugung beginnt hier nicht 
fruͤhzeitig, bei Samenboden ſelten vor dem 80. Jahre, bei 
Stockausſchlaͤgen aber oft ſchon mit 40 und 60 Jahren, 
iſt dann bei erſtern aber haͤufig und reichlich, wogegen die 
letztern immer nur bei guten Moſtjahren Fruͤchte bringen, 
und dieſe dann doch immer nicht ſo reichlich, wie die aus 
dem Samen erwachſenen Staͤmme. Das Holz der Eiche 
iſt hier von vortrefflichſter Beſchaffenheit, von ſchoͤner Tex⸗ 
tur, dauerhaft, zaͤhe, elaſtiſch, von verhaͤltnißmaͤßig großer 
Brennguͤte, und wird ſehr geſucht. Beſondere Krankhei⸗ 
ten und Fehler find dieſem Boden nicht eigen. Die Eiche 
kann hier leicht durch natürliche Beſamung nachgezogen 
werden, und gedeiht befonderd in der Vermiſchung mit 
Buchen hier fehr gut, da fie Diefen Iehtern im Hoͤhenwuchs 
gewöhnlich vorauskommt und deshalb nicht von ihnen unters 
drüdt werben fann. Wildlinge laſſen fich mit Erfolg noch 
im hoͤhern Alter von tiefgründigem und Präftigem Boden 
verpflanzen, und es ifl hier die Eiche noch mit Erfolg in 
räumlicher Stellung im Pflanzwalde zu erziehen. Auch 
Sönnen bier Bloͤßen in den WBuchenfhonungen noch ficher 
und zwedmäßig durch Heifterpflanzungen in 16 bis felbf 
Afuͤßiger Entfernung in Beſtand gebradt werden, ba dies 
fer Boden es verträgt, wenn er aud, längere Zeit nicht 
volftändig gebedt ik. Dagegen Ift auf den flachgruͤndi⸗ 
gen Thonſchieferhaͤngen in ber Regel nur bie Saat ans 
wendbar, um die Eiche zu erziehen, ober wenn man ja 
die Pflanzung anwenden will, nur diejenige ganz junger, 
hoͤchſtens 4 bis Sjähriger Pflanzen. 
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Der Kalkboden tfi nicht derjenige, welchen die Eiche 
vorzugsweiſe liebt, obwohl fie auf dem thonhaltigen noch 
oft von gutem Wuchſe getroffen. wird. In dem ältern 
Kalkfteine und Jurakalke ift fie felten von gutem Wuchſe, 
da bier der Boben auch häufig zu flachgruͤndig für fie ift, 
Für Muſchelkalk kommt fie oft Bor, Doch iſt ihr bie Bude 
biee im Wuchfe überlegen und verdrängt fie leicht. Der 
ſchwefelſaure Kalt hat in der Regel nur fchlechtwüchfige 
Eichen und paßt bei feiner Flachgruͤndigkeit mehr für 
Schlagholz, ald zur Erziehung von flarlem Bauholze. 
Dies hält hier, befonders in warmen und trodinen Lagen, 
nicht aus, die Bäume erreihen auf dem flachgründigen 
Kalkboden weder eine bedeutende Größe, noch ein hohes 
Alter. Das Schlagholz in nicht. zu hohem Umtriebe giebt 
bagegen oft hier fehr gute Erträge. In dem beffern then: 
baltigen und tiefgründigen Kalkboden ift bie Wurzelbil⸗ 
dung regelmäßig, jedoch die Pfahlwurzel nicht lang und 
befonderd ſtark audgebildet, die Seitenwurzeln nicht weit 
ausftreichend, fo daß fich ‚hier Wilblinge noch ohne weitere 
Vorbereitung felbft als Heifter verpflangen laſſen. Der Hoͤ⸗ 
henwuchs ift nicht auögezeichnet, die Stammbildung zwar 
regelmäßig, doch zur flärkeren Aftentwidelung geneigt, die 
Belaubung mäßig dunkel. . Der Wuchs entwidelt fi 
rafch, ift aber nicht fo aushaltend, wie im beffern Urges 
birgd= und Grauwackenboden, fo wie denn aud bie Eiche 
im Kalkboden Fein fo hohes Alter erreicht, als dort, und 
darum auch nicht die Eoloffale Größe, welche einzelne 
Bäume, viele Jahrhunderte lang geſund vegetirend, daſelbſt 
erhalten. Auch die Ausſchlagsfaͤhigkeit erhaͤlt ſich nicht ſehr 
lange, doch haben die gut- hewirthſchafteten Niederwaͤlder 
von kurzem Umtriebe einen. fehr Eräftigen Wuchs. Das 
Holz ift von guter Beſchaffenheit, fo lange der Baum 
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gefund iſt, Doc, findet fih auf dieſem Boden leicht Stock⸗ 
faule ein, wenn er flachgründig ift, auch Schwämme und 
faule Stellen auf dem beflern, die auf feine Dauer und 
Feſtigkeit einen nachtheiligen Einfluß haben. Sie Läßt ſich 
bier leicht durch natürlichen Samenabfall erziehen, muß 
aber gegen die Berbämmung burch die Buche. forgfältig 
gefchüßt werben, wenn fie mit dieſer gemifcht vorkommt. 
Vortrefflich befindet fie ſich aber auf Kalkboden in der 
Vermiſchung mit Hainbuchen, welche fie fhügen, ohne ihr 
jedoch durch Verdaͤmmung nachtheilig zu werden. 

Die Eiche paßt überhaupt nicht in reinen Beftänden 
von Baumholz für den Kalkboden, in denen fie eher noch 
in der Grauwacke und dem kräftigen Lehmboden erzogen 
werden kann, obwohl diefe überhaupt nicht zu empfehlen 
find. Der den Humus rafch zerfebende Kalk wird durch 
die Eiche, die nur loder belaubt ift und fih auf ihm im 
böhern Alter immer: bald licht flelit, nicht genug gedeckt, 
und der Boden verfchlechtert ſich zu fehr in den Altern und 
lichten Befländen. Vorzugsweife findet man fie daher aud) 
bier ald Oberdbaum im Mittelwalbe, oder in ben Buchen 
eingefprengt, wo fie Fein zu hohes Alter erreichen muß. 

Die eigentlihe Heimath unferer Eiche find wohl die 
Sandfteinformationen jeder Art, wo fie im Verhaͤlt⸗ 
niß der nicht großen mineralifchen Bodenkraft noch einen 
vorzüglihen Wuchs hat, und den übrigen Laubhoͤlzern fich 
überlegen zeigt. Selbft auch im beflern Sanbboden des 
Meeresbodens ift fie am mehrflen unter allen unfern edlern 
Laubholzarten verbreitet, und kommt barin oft noch in gros 
Ger Menge und von fehr ſchoͤnem Wuchſe vor. 

Ueber ihre Werhalten im Sandfteingebirge iſt aber des⸗ 
balb fehr fehwer etwas Beſtimmtes zu fagen, weil Die Bes 
ſchaffenheit deſſelben fo unendlich verfchieden fein Tann. 

Kritiſche Blätter 24. Bd. II. Heft. & 
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Welcher Unterſchied iſt z. B. zwiſchen dem Sandſteine des 
Speſſarts und Kurheſſens und dem ſchlechteſten des Thuͤ⸗ 
ringer Waldes oder dem Quaberſandſteine des noͤrdlichen 
Harzrandes! Der erſte erzeugt bie ſtaͤrkſten und ſchoͤnſten 
Schiffbauhoͤlzer von vortrefflicher Beſchaffenheit, auf dem 
letztern verkruͤppelt die Eiche ſchon im Juͤnglingsalter und 
er kann hoͤchſtens ſchlechtwuͤchſiges Schlagholz in ganz Fur: 
zem Umtriebe ernaͤhren. Eben fo verſchieden iſt der Wuchs 
der Eiche im Sande des Meeresbodens, je nachdem er 
mehr Lehm und Humus enthaͤlt, oder aͤrmer an dieſem 
iſt. Es iſt daher auch das Verhalten der Eiche in dieſem 
in ſeiner Produktionskraft ſo unendlich verſchiedenen Boden 
nur ſehr im Allgemeinen anzugeben. Es muß jedoch da⸗ 
bei das Sandſteingebirge von dem Sande des Meeresbo⸗ 
dens getrennt werden, da der letztere im Ganzen weit ge⸗ 
ringer an eigenthuͤmlicher Bodenkraft iſt, als der Boden, 
der aus dem erſteren entſtanden iſt, und in welchem die 
Nährfloffe, die das aufgelöfete Bindungsmittel des Con⸗ 
glomeratd liefert, noch nicht ausgewaſchen find. Aber 
feibft die Sandfleine könnte man in biefer Beziehung noch) 
in zwei große Klaſſen teilen, ohne weiter dabei Rüdficht 
auf ihr Alter oder ihre Benennung und Sonderung durch 
den Seognoften zu nehmen, im folche, die bei einem rei⸗ 
hen und in Menge vorhandenen Bindbungsmittel einen 
Lehmboden, oder doch wenigftend einen tiefgründigen, fans 
bigen Lehmboden, oder wohl gar auch einen Thonboden 
geben, und in foldhe, bei denen die Quarzkoͤrner oder andere 
ſchwer zerſtoͤrbare Steinbroden fo vorherrſchend find, das 
Bindungsmittel in fo geringer Menge vorhanden iſt, daß 
ſie nur einen flachgruͤndigen, fandigen oder Fiefigen Boden 
liefern können. Die erſte Klaffe bat fletd einen fehr guten 
Eichenwuchs, mehr oder weniger aushaltend, je nachdem 
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ber Boden reicher oder aͤrmer ift, gleichniel, ob er von 
buntem ober altem Sandſteine herruͤhrt, die andere erzeugt 
immer nur no gutwüchfiged Schlagholz bei nicht zu lan: 
gem Umtriebe, und die Eiche erreicht ald Baum bdafelbft 
auch nur eine relative Vollkommenheit. Einen Unterfchieb 
macht es jeboch dabei allerdings, ob die Auflöfung bed 
Sandfteined einen Kieds oder einen Sandboben erzeugt, 
da ber erftere für die Eiche in der Megel ungünfliger ift. 
Die Pfahlmurzel bildet fi im Sandboden anfangs 
vorherrfchend ſtark aus, und zwar in deſto höherem Grabe, 
je trodner und ärmer der Boden ift, fie erhält fich jedoch 
nicht lange in ihrer Bedeutung für ben Wuchs ded Bau⸗ 
med, und verliert ihre Wichtigkeit deflo früher, je aͤrmer 
die Ziefe, im welche fie bringt, an Nährfloffen iſt. Ges 
wöhnlich in einem Alter von 50 bid 60 Jahren fangen 
die obern Seitenwurzeln an, fich flärker zu entwideln, 
behnen fich raſch aus und übernehmen wenigfiend da, wo 
der Beſtand gefchloffen, der Boden mit Laub und einer 
dauernden Schicht gebedt ift, vorzugsweiſe die Ernährung 
und Befeftigung des Baumes. Die Pfahlwurzel waͤchſt 
dann wenig mehr zu und flirbt fpäter ganz ab, was häufig 
Beranlaffung zur Stods und Kernfäule wird. Nicht blos 
nad) der Tiefe findet in dem Armern und trodnen Sands 
boden eine ſtarke WBurzelverbreitung flatt, fondern auch die 
Seitenwurzeln dehnen fich verhältnigmäßig weit aus, und 
der Stamm hat in ber Nähe der Pfahliwurzel nur wenig 
ihn ernährende Kleine Faſerwurzeln, da diefe mehr an den 
Zweigfpigen der Wurzelftränge figen. Deshalb find denn 
auch die Wildlinge im vorgerüdten Alter bier nicht mehr 
gut zu verpflanzen, und man ift genöthigt, bie flärkern 
Pflanzſtaͤmme in Pflanzlämpen zu erziehen und ihnen durch 
mehrmaliged Verſetzen und Beſchneiden ber Wurzeln eine 
| &2 
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gute Wurzeldildung zu verſchaffen. Das Stockroden auf 
diefem Boden ift leicht und lohnend, weil der Baum. viel 
ftarfe, leicht zu rodende, fehr fchönes Brennholz gebende 
Wurzeln erzeugt und weniger Eleine Wurzelzweige treibt. 

Die Stammbildung ift regelmäßig, ba. der. Höhen- 
wuchs vorherrihend, Die Aftverbreitung nicht fehr bedeu⸗ 
tend iſt, fobald überhaupt der Boden noch fo viel Pros 
duktionskraſt hat, daß fi) die Eiche volftändig zu ihrer 
natürlichen Größe ausbilden fann. Auf dem.ganz armen 
Sandboden tritt natürlich auch der Hoͤhenwuchs ſehr zu: 
rüd, und die Neigung zur Aftverbreitung vermehrt fich. 
Wenn man aber 5. B. den Eichenwuchs auf einem firen- 
gen Lehmboden, der vom Morgen 30 Kbkf. jährlich liefern 
fann, mit demjenigen: auf einem Sandboden vergleicht, 
welcher im normalen Beſtande eine gleiche. Holzmafle zu 
erzeugen vermag, fo fällt es in die Augen, daß auf die 
fem legtern mehr dev Hoͤhenwuchs vorherrſcht, im erftern 
mehr die Stärke zunimmt. Dies zeigt ſi ſich ſchon bei ganz 
jungen Pflanzen auffallend, und haͤngt vielleicht mit der 
raſchern Ausbildung der Pfahlwurzel in dem trocknen und 
lockern Sandboden zuſammen. Die jungen Eichen errei⸗ 
chen in dieſem, vorausgeſetzt, daß er nicht zu arm iſt, eben 
ſo raſch dieſelbe Hoͤhe, wie man ſie zur Verpflanzung ver⸗ 
langt, wie im Lehmboden, aber nicht dieſelbe Staͤrke, wes⸗ 
halb man ſich auch in den Pflanzkaͤmpen auf Sandboden 
ſehr gegen die Erziehung zu ſchlanker Pflaͤnzlinge huͤten muß. 

Die Belaubung iſt verhaͤltnißmaͤßig locker, was viel⸗ 
leicht mit darin liegt, daß die Eiche auf dem Sandboden 
Abſpruͤnge wie die Fichte macht, wenn ſie viel Bluͤthen⸗ 
knospen hat. Man findet dieſe auf dem aͤrmern Sand⸗ 
boden in Menge unter-ven Eichen liegen, an denen man 
Deutlich erfennen kann, wie die Meinen Zweige freiwillig 
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an dem großen Afte, woran 'fie.faßen, ausgebrochen find, 
was niemald auf dem kraͤftigen Lehmboden ber Fall ift. 
Die Samenjahre find auf. Sandboben felten, und nehmen 
mit ber Bodenkraft ab, wogegen auf dem feften,. lehmi⸗ 
gen. Boden des bunten Sandfteins fie wieder häufiger ein= 
treten. Man kann die Wirkung: der größern Bodenkraft 
auf die größere ober geringere. Samenerzeugung recht beuts 
ih daran erkennen, daß fie in dem. Maaße abnimmt, wie 
ber Humus fich vermindert, und auf den Räumden und 
Blößen, auf denen. er durch Die Freiftelung des Bodens 
füch zuletzt ganz verliert, .diefelbe ebenfalls ganz aufhört. 
Auch die Ausichlagsfähigkeit if auf dem Armern Sandbo⸗ 
ben nur fehr gering, und hört oft :fchon mit 40 Jahren 
auf. Die Stärke der abgeflorbenen Rindenlagen ift hieran 
wohl nicht. ſchuld, denn. diefe ift nicht bedeutend, fondern 
es ſcheint die. Urfache davon mehr bie geringe ‚Lebenskraft 
zu fein. . Ein fehr Hohes Alter erreicht die Eiche hier. nicht, 
wenigftend nicht in voller Gefundheit und Lebenskraft, 
wenn fie auch eine fehr lange Reihe von Jahren fich noch 
vegetirend erhält. Man trifft deshalb auch auf dem rei: 
nen Sanbboben felten fo ſtarke Eichen, wie man fie im 
Lehmboden findet. Sie ift in ihm vielen Krankheiten uns 
terworfen, wie ber Stod- und Stammfäule,. der Wipfels 
duͤrre, welche diefem Boden befonders eigen ifl, der Roths 
fäule, . deren Anfang das rothflreifige Holz ift und die 
fpäter in. Weißfäule übergehet, dem. Saftfluffe und der 
Zerſtoͤrung durch verfchiedenartige Schwämme, Selten erreis 
chen die Eichen hier eine bedeutende Stärke, ohne nicht 
Sehler.zu haben, weshalb denn auch das eigentliche ftarke 
Schiffbauholz hier nicht zu erziehen iſt. Auch zeigt fich 
die Neigung zur. Lichtflelung bier om flärkfften. und tritt 
früh ein, fo daß diefer Boden am allerwenigfien zur Er⸗ 
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ziehung von reinen Eichenbefländen paßt, und biefe Holz⸗ 
gattung immer nur in der Vermiſchung mit andern Holz. 
arten zu erhalten ifl. Die Beſchaffenheit des Eichenholzes 
ift auf ihm auch nur fchleht, und es ſtehet baffelbe derje⸗ 
nigen bed Holzed von gutem Lehmboben fo fehr nach, daß 
erfahrene Holztenner, wie die Arbeiter und Händler, welche 
fih mit dem Ausarbeiten und Verfahren der Schiffbauhäls 
zer befchäftigen, einem Stüde Eichenholz es fogleich anfe- 
ben, auf welchem Boden es gewachfen ift, und ihm danach 
bald einen größern bald geringern Werth beilegen. Ja in 
einigen Kriegämarinen verwendet man fogar Fein Eichens 
holz auf ſchlechtem Sandboden gewachſen, wenn ed auch 
ganz fehlerfrei ericheint und bie Dimenfionen hat, die man 
verlangt. Daran ift nicht ein Uppiger Wuchs fchuld, denn 
die Jahresringe find viel ſchwaͤcher, als auf gutem, kraͤfti⸗ 
gen Lehmboden, fondern ed ift die eigenthümliche Beſchaf⸗ 
fenbeit des Holzes, bie es verurfadht. Der Splintring ift 
im Verhältniß der Dicke der Jahresringe fehr ſtark, bie 
Brenngüte fehr gering, fo dag felbft bei der gewöhnlichen 
Confumtion in ber Regel das Hol; von dem Sandboden 
einen geringern Preis bat, ald dasjenige im Flußboden 
erwachfen. Eben fo ſtehet es auch in der Dauer demjenis 
gen vom Lehmboden nah, und felbft bie Gerberrinde ift 
weniger gefchägt, wenn die Eichen auf Sandboden geſtan⸗ 
ben haben. Auch die Bähigkeit und Feſtigkeit ift hier gerin: 
der, und nur die Spaltigkeit dürfte beffer fein, als bei 
gutem Eichenboden. Diefe geringere Güte des Holzes tritt 
aber allerdings bei den Eichen befonders flark hervor, welche 
Sehler haben und nicht mehr ganz gefund find, was freis 
lich bei den ſtarken Bäumen beinahe immer ber Fall ifl. 
Die Berjüngung ber Eiche auf Sandboben erfolgt am 
zwedmäßigften durch natärlichen Samenabfall, in der Ver: 
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mifhung mit Hainbuchen und Buchen. Wo der Boden 
fo fchlecht ift, daß man biefe beiden Holzarten nicht mebr 
mit Erfolg ziehen Tann, ift auch der Anbau der Eiche nicht 
mehr rathſam. 

Dad, was bier von dem Verhalten der Eiche auf 
Sandboden gefagt worben ift, beziehet ſich aber mehr auf 
denjenigen bed Meeresbodens, als auf bie Sandfleinge: 
birge, bie entweber einen fandigen Lehmboden, ober auch 
einen reinen Lehmboden haben, worin bie Eiche einen ganz 
andern Wuchs hat, der fi dem eben befchriebenen mehr 
ober weniger nähert, je nachdem ber Boben fandiger oder 
thon⸗ und kalkhaltiger ifl. 

Unter bem fo fehr verfchiebenartigen Schmboben, den _ 
wir in dem erſt in der neuern Zeit aus dem Meere her- 
audgetretenen, ſehr audgebehnten Landflüde bed öftlichen 
Europas finden, bat der humofe Lehmboden in ben Fluß⸗ 
thälern, die durch die viel Schlid führenden Fluͤſſe gebildet 
worden find, ben fchönften Eichenwuchs. Im Flußgebiete 
der obern Weichfel, der Warthe, der Ober und Elbe fin: 
bet man einen foldyen, welcher nirgends übertroffen wird, 
Der tiefgründige humofe Boden geflattet eine regelmäßige 
Ausbildung der Wurzel, macht aber ein tiefed Eindringen 
der Pfahlwurzel und eine weite Ausdehnung der Seiten: 
wurzein nicht nöthig, da diefe ſchon in der Dberflähe und 
in einem engen Kreife hinreichende Nahrung finden. Pflanz- 
kaͤmpe find auf diefem Boden gar nicht nöthig, da man - 
bei den vielen Zaſerwurzeln, welche die Eiche hier bildet, 
Wildlinge ohne weitere Vorbereitung felbfi noch im hoͤhern 
Alter verpflanzen kann. Die Stammbildung iſt zwar res 
geimäßig, jedoch ift der Hoͤhenwuchs im Verhaͤltniß zu 
dem fehr flarten Wuchſe überhaupt nur gering, und bie 
Eichen zeichnen fich in biefem Boden gewöhnlid mehr 
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durch ihre Staͤrke als durch ihre Länge aus. Damit über: 
Anfimmend if die Harke Neigung zur Afiverbreitung, wie 
denn auch in dieſem Boden ſich Eidyen mit einer Schirm⸗ 
flaͤche im Verhaͤltniß zu ihrem Stammdurchmeſſer vorfin- 
den, wie man fie in andern Bodenarten und befonders 
Im Sandboden niemals trifft. Im dieſer Neigung zur 
Aftentwidelung liegt es auch, daß ihr Hoͤhenwuchs befons 
ders In der erſten Jugend auffallend gering ift, und fie 
mehr buſchig waͤchſt, bis fidh der Stamm mit dem 10. bis 
15. Jahre immer mehr und mehr ausbildet. Aber auch 
im fpätern, 50 bis OOfaͤhrigen Alter, erkennt man noch an 
dem Enidigen Wuchſe diefe große Neigung zur -Aftverbrei: 
tung, indem die Knicke nichts find, als die Abfäge über 
einem ehemaligen Afte, über welchem der Baum ſchwaͤcher 
wurde. Erſt nach der Kronenabwoͤlbung verwachien bies 
felben, indem fich die Natur bemühet, die Unebenheiten 
bes Stammes dadurch auszugleichen, daß fie in feine Eins 
fentungen ſtaͤrkere Holzlagen abfest. Die Belaubung ift 
auf biefem Boden bunkel, bie Reißig⸗ und Aftholzmenge 
im Werbältnig zur Schaftholzmaſſe auch weit größer, als 
auf Sandboden. Der Zuwachs ift nach der großen Bo: 
benkraft im Anfang gewöhnlich nicht flark, was wohl darin 
liegen mag, daß der Boden beinahe immer fehr thonhal⸗ 
tig, friſch, und darum ein fchlechter Waͤrmeleiter iſt, der 
Euftzutritt nur in ſehr beſchraͤnktem Maaße flattfindet, und 
darum auch die Lebensthätigkeit der jungen Eiche weniger 
angeregt wird, ald 3.3. im Sandboben, wo dies im hoben 
Magaße Rattfindet, und wo fie daher, fo lange die junge 
Pflanze noch fehr wenig bedarf, um volle Ernährung zu 
Anden, in ihren erfien Lebensjahren einen unverbältuifmä- 
Pia ſtarken Wuchs dat, der freilich bald nadläft, wenn 
fe dazu mehr Auferuc an den Moden medhen mul. Ge 
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bald aber die Wurzeln fich erſt mehr entwidelt und ben 
Boden in größerem Umkreiſe durchbrungen haben, zeigt 
ſich aud der. flärkere Wuchs, und ift dann aushaltend 
bis in das höhere Alter. Bei einer ſtarken und tiefen Aufs 
Ioderung tritt jedoch auch fchon frühzeitig ein ſehr flarker 
Wuchs ein, wie denn der Verf. eine Pflanzung im rajol 
ten Aderboden mit einjährigen Pflanzen gemacht hat, die 
mit 9 Sahren ihres Alters unbebenflich ber Rindviehhuͤ⸗ 
tung aufgegeben werben konnte, obwohl allerdings fein 
Grad darin wuchs. Die Jahresringe find hier oft von 
einer Stärke, wie man. fie fonft bei der Eiche nicht mehr 
findet, ohne daß dadurch der Güte bed Holzes Eintrag 
gethan wird, und auch die Maffenerzeugung ganzer ges 
fchloffener und reiner Beſtaͤnde kann oft bis zu 80 Kubil: 
fuß und: darüber jährlich vom preußifchen Morgen im 80 
bis 100jährigen Alter fleigen, was von keinem andern 
Boden nachgewiefen werben kann. Sie erreicht hier oft 
eine feltene Stärke, da ihr felbft länger dauernde Webers 
fhwemmungen, die in dieſen Thaͤlern oft vorkommen, 
nicht nachtheitig find, wenn fie nur mit dem Wipfel ber 
aus ift, und troß ihres vafchen Wuchfes bis in das hobe 
Alter vollkommen gefund bleibt. Auch felbft auf diefem 
Boden find die reinen Beſtaͤnde für die Eiche nicht befons 
“ders zu. empfehlen, doch erträgt er fie noch am .erften. 
Eine Bermifchung der Eiche mit der Ulme, oder außer: 
halb der Inundationslinie auch, wohl mit der Hainbuche, 
in der Art, daß die erflere mit 100 Sahren, dieſe letztere 
mit 60 bis 80 Jahren .ald Durchforſtungsholz herausges 
hauen werden Tann, bütfte der Erziehung reiner Eichen» 
beſtaͤnde unbedingt vorzuziehen fein. Die Samenjahre tres 
ten bier häufig und reichlich ein, .die Werjüngung durch 
natürlichen Samenabfall ift aber demohnerachtet ſchon we⸗ 
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gen des fehr üppigen Graswuchſes ſchwierig, da die jun⸗ 
gen Pflanzen leicht in ihm erſtickt werden. Auch fichen 
bie jungen Eichen, bie von ibm berühren, denen, welche 
durch Saaten ober felbfi durch Pflanzungen erzogen wer: 
den, bäufig im Wuchſe nach, befonderd wenn der Boden 
fehr thonhaltig if. Dieb dürfte davon herrühren, daß in 
biefem feflen Boden eine Aufloderung außerordentlich vor: 
theilhaft auf den Pflanzenwuchs einwirkt, und biefe wohl 
bei dem Anbaue aus der Hand möglich iſt, aber nicht bei 
der VBerjüngung durch natürlihen Samenabfal. Auch 
jebe Art von Pflanzung gelingt auf diefem Boden ficher, 
und befonderd iſt diejenige ganz junger Eichen in tief ges 
lodertem Boden bier zu empfehlen. 

Auch die Art und Weife ber. Durchforftung in reinen 
Eichenbefländen muß nach dem Boden verfchieden fein. 
Diefe Holzart macht im Allgemeinen eine verhältnismäßig 
fpäte, nicht zu ſtarke und nur in längern Zwiſchenraͤumen 
wiederkehrende Durdforftung rathſam. Eine ſpaͤte, weil 
die Eiche nur im vollen Schluſſe eine regelmaͤßige Stamm⸗ 
bildung erhält, und bei der Freiſtellung ſehr leicht ſich zu 
fehr in die Aeſte auswächft, auch fi nicht von dieſen reis 
nigt, wad der Erziehung von langem aſtreinen und fchlan- 
tem Nuttzholze hinderlich if. Eine nicht zu ſtarke, theils 
aus demfelben Grunde, theild weil fie ohnedem den Boden 
fchlecht fchiemt und der Humuserzeugung ungünflig if, 
und felbft die Stämme zweiter und dritter Größe nicht 
gut zur Bodenbedung im jüngern Alter entbehrt werben 
Eönnen. In langen Zwilchenräumen kann aber die Durchs 
forſtung hier wiederkehren, weil fi) das Zuruͤckbleiben ein: 
zelner Stämme, welde in der Durcforflung herausgenom⸗ 


men werben müflen, nur langfam enticheibet, und ſich auch 


dies zurücbleibende Holz fehr lange erhältund benutzbarbleibt. 
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Wenn dies num aber auch die allgemeinen Grundſaͤtze 
find, nad denen die Durchforſtung reiner Eichenbeftände, 
wo fie noch vorkommen, zu leiten fein dürfte, fo werden 
fich diefe doch nach dem Boden fehr ändern müflen. Ge; 
rade auf dem aͤrmſten Boden, wo der Wuchs am lang» 
famften ifl, die. Neigung zur Aftverbreitung am größten, 
‚der Boden die volle Dedung am mehrſten bedarf, und 
we man alfo, wenn man fie befolgen will, am fpäteften 
mit dee Durchforſtung beginnen und den Beſtand möglichfl 
dicht erhalten müßte, läßt ſich dies am wenigften durch⸗ 
führen. Der dichte Stand hält hier die Eiche weit mehr 
im Wuchſe zurüd, als im guten Boden, wo die Unters 
druͤckung der zurüdhbleibenden Pflanzen bei dem größern 
Höhenwuchfe der dominirenden weit rafcher erfolgt, und 
man muß daher bei einem fehr dichten Stande dem Haupt: 
beſtande durch eine kuͤnſtliche Lichtung zu Hülfe kommen, 
da er diefe fih durch fich fetbft nicht verfchaffen kann. 
Auch darf man ben naturgemäßen Wuchs ded Holzes, 
was hier auf eine ſtarke Kronenentwidelung hingewieſen 
ift, nicht fo hindern wollen, daß man ed gemwaltfam zwingt, 
einem bier -unnatürlichen Längenwuchle nachzuftreben und 
die unentbehrlichen Zweige und Blaͤtter fih auszubilden 
verhindert. Der Erfolg einer ſolchen Maßregel würde 
wabhrfcheinlich fein, daß die nicht in der Durchforſtung 
weggenommenen, vielmehr ftehen geläffenen, unterdruͤcktten, 
oder zwifchen die Kronen der dominirenden Bäume ein» 
geengten Stämme fpäter doch abfterben, und daß jene bei 
geringer Kronenentwidelung ben Boden dann noch weni: 
ger zu fchirmen im Stande find, fo daß derſelbe veroͤdet, 
und bie Wipfeldürre und mit ihr ein Zurädgehen und 
Abfterben des ganzen Beſtandes eintritt. So kann man 
fagen, die gleihe Lichtung durch eine verhältnißmäßige 
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Durchforſtung ift auf dieſem Armern Boden unvermeidlich, 
weil fie naturgemäß iſt, wogegen fie aber auch wieder vers 
berblih wird, weil dem Boden dadurch feine nothwendige 
Dedung geraubt und die Humuserzeugung vermindert 
wird. Diefe Widerfprüche laffen fi) nur daburch heben, 
dag man dba, wo man auf diefem aͤrmern Sandboden 
noch reine Eichenbeflände vorfindet, die hier niemals hät- 
ten erzogen werden follen, diefelben zwar frühzeitig und 
ſtark durcchforftet, den Mangel einer genügenden Beſchir⸗ 
mung und Dedung ded Bodens dann aber durch den An= 
bau von Buchen, Hainbuchen oder Nadelholz in dem lichts 
geftellten Eichenbeftande zu befeitigen ſucht. Jedoch auch 
felbft in dem der Eiche. vorzäglich zuſagenden fruchtbaren 
Fußboden wirt man dieſe Maßregel im höhern Alter von 
80 und 100 Jahren nicht ganz ‚umgeben Eönnen, wehn 
man bi8 dahin fie in einem Bellande gefchloffen zu. erhal: 
ten fucht, während fie auf Dem armen Sandboden gewoͤhn⸗ 
lich fhon mit 30 und 40 Jahren unvermeidlich wird. Sie 
im Flußboden eben fo früh eintreten zu laffen, iſt nicht 
nöthig, da hier die Eichen ſich gefchloflener erhalten, der 
Boden der Dedung und einer flarten Humuserzeugung 
weniger bedarf, und würde oft dadurch unvortheilhaft wers 
"den, daß man die Aftverbreitung zu fehr begünftigt, auch 
wohl gar, wenn dad Licht auf den Stamm fällt, die Ent: 
widelung von Knospen, Beinen Zweigen und-eine Maſer⸗ 
bildung begünfligt wird. Man bat bei der Durchforſtung 
der Eichen: Stangenorte daran ein gutes Zeichen, welche 
unterdrüdten und zu beengten Stämme weggenommen 
werden müffen, daß man darauf achtet;; an welchen -fich 
Heine Ausſchlaͤge am Stamme entwideln, weil der Wipfel 
oben anfängt, zwar noch nicht abzufterben, aber doch fehr 
keicht zu werden und zurüdzugehen. Auf die Wegnahme 
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diefer Stämme thut man auch im. Flußboden wohl ſich 
zu befchränfen, fo lange man den Beſtand rein und ge⸗ 
fchloffen. erhalten und nicht neues Unterholz anbauen will. 
Sobald died gefchehen fol, ift natürlich eine weit flärkere 
Durchforſtung und Lichtflelung der Dominirenden Stämme 
unerlaͤßlich. | ! 

Die Ausfchlagsfähigkeit der Eiche iſt im Verhaͤltniß 
feiner großen Produktionskraft im Flußboden nur gering. 
Befonderd zeigt ſich dies da, wo berfelbe in ver Weber: 
fhwemmung ber viel Schlid führenden Zlüffe Itegt, wel- 
cher eine Erhöhung bed Bodens. durch‘ feinen. Niederfchlag 
bildet, wodurch bie obern Wurzeln und. der Wurzelinoten 
bededt werben. Da nun.gerade hier die Rinde am ſchwaͤch⸗ 
ſten ift und deshalb die. Ausfchläge dafelbft am erften vor- 
fommen, was durch diefe Bebedung mit Erde verhindert 
wird, fo laͤßt fich die geringe Ausſchlagsfaͤhigkeit der Eiche 
im Slußboden wohl erklären. Doch trägt entſchieden auch 
der dicke abgeſtorbene Rindenüberzug Dazu bei, den bie 
- Eichen hier. frühzeitig erhalten, und ber mit den fehr.flar- 
ten Sahreöringen, die fie bier bildet, im Zuſammenhange 
zu ſtehen fcheint. Selbft wenn aber auch in dem Flußbo⸗ 
den Stockausſchlaͤge entflehen, fo halten fie. offenbar hier 
weniger aud und find. weniger zur Erziehung von Baum: 
holz. geeignet, als z. B. im bunten und Kohlen» Sand: 
fleine. Niemals findet man in den Flußthaͤlern der Elbe, 
Dder, Warthe, Weichſel gutwüchlige, unläugbar von 
Stockausſchlaͤgen herrührenbe Stämme, mie 3. B. die 
Saarbrüder Korften fie in fehr großer Menge enthalten. 

Die Zlußböden find in der Regel fehr bindend, und. 
deshalb bedingt eine Eichenkultur, wenn fie gut gelingen 
fon, eine möglichfl vollkommne umd tiefe. Zoderung bes 
Bodens, verbunden mit einer vollkommnen Zerfiörung bed 
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Graswuchſes bei Saaten. Dieſe letztern bürften bier ben 
Pflanzungen uͤberall vorzuziehen fein, wo der Waſſerſtand 
nicht zu hoch ift und zu lange Zeit dauert, Denn eine ganz 
Eurze Zeit erträgt die Eiche felbfi im Sommer eine Ueber: 
fhwemmung, bei der fie ganz vom Waſſer bebedt if. 
Gewöhnlich wird die Saat bier mit ber voruͤbergehenden 
Aderkultur verbunden, wobei fie nicht nur gar keine Ko: 
fen verurfacht, fondern bie Getreidenutzung bei dem Eräf- 
tigen Boden auch noch eine fehr bebeutenbe Nebennusung 
giebt, was allein fchon die Saat hier fehr vortheilhaft 
macht. Dann verbient biefe aber bei der Eiche auch Doch 
wohl im Allgemeinen den Vorzug vor ber Pflanzung, weil 
dabei die Wurzelbildung naturgemäßer bleibt. Nur müßte 
man auch bier mehr auf die reinen Eichenbeflände verzich 
ten und diefe Holzgattung im Gemifch mit Ulmen, Hain⸗ 
buchen, Efchen und felbft geringerem Holze, wäre es auch 
nur als Unterholz, erziehen, denn wenn auch biefer Präftige 
bumofe Boben fih noch am erflen für reine Eichenbeftände 
eignet, da er unter ihrer Lichtftelung im böhern Alter am 
mwenigften leidet, fo ift doch auch in ihm ein Zurüdgehen 
des Wuchſes der Eiche, wenn fie nicht mit andern Hoͤl⸗ 
zern vermifcht ift, fchon im 80 und 100jährigem Alter 
ganz unverkennbar. Die alte Eichenwirthfchaft, wie man 
fie in den fchlefifchen Oderwäldern und ben Eibwäldern 
Sachſens, Anhalts und der tiefer herab liegenden Gegenden 
fonft Hatte, wo man eine Wittelmaldwirthfchaft mit vielem 
EichensOberholze und fehr langem Umtriebe im Unterholze, 
was immer wieder neu angebauet werben mußte, trieb, 
ſcheint eine für dieſe Holzart ganz paffende zu fein. Auch . 
die vielen dichten Dornen, bie fich bier leicht in raͤumli⸗ 
hen Eichenbeftänden anfiebein, das Laub feflhalten, den 
Boden fchirmen, fördern ben Wuchs der Eiche ungemein 


— 21 — 


und fcheinen von der Natur zu ihrem Schube hierher ge: 
wiefen zu. fein. In dem Maaße, wie aber ber Boden 
&rmer ‚wird, iſt er auch immer weniger geeignet, reine 
Eichenbeftände zu ernähren, und Tann dieſes Holz zulegt 
auf dem aͤrmern Lehme des Meereöbodend nur noch als 
eingefprengte Holzart zwiſchen Buchen und, wird er fans 
diger, ſelbſt auch zulegt nur noch zwifchen Kiefern mit 
Erfolg gezogen werden. Es giebt gar nichts Lächerliche: 
res, als die reinen Eichenbeflände, befonders die raͤumli⸗ 
hen Pflanzungen hodhflämmiger ‚Eichen in Pflanztämpen 
erzogen, wenn man einen forflliden Zweck damit ver: 
bindet und fie noch etwas anders fein follen, als bloßer 
Gegenſtand der. Parkgärtnerei. In diefen Fällen dürfte 
aber dann die Scharlacheiche doch unfern einheimifchen Ei- 
chenarten noch vorzuziehen fein. 

Die Eiche findet ſich auch vielfach noch in den ſauren 
Humusböden der keinen Schlid führenden Zlüffe und 
fumpfigen Niederungen vor, wenn biefe ſchon lange genug 
hinreichend entwäffert find, um ihr einen paflenden Stand: 
ort zu gewähren. Sie ift überhaupt ein Baum, ber troß 
feiner von Natur eigentlich tiefgehenden Pfahlwurzel, die 
einen tiefgründigen Boden unerläßlich zu fordern fcheint, 
body einen flachliegenden WBaflerfpiegel und einen hohen 
Zeuchtigkeitägrad des Bodens recht gut erträgt. Das zeis 
gen zuerft die auf kleinen, wenig über den Wafferfpiegel 
berausgetretenen Höhen wachfenden Eichen mitten in ben 
Brüdern, wie fie im’ öftlichen Deutfchlande fo häufig vor⸗ 
tommen. Eben fo findet man auch oft flarke alte Eichen 
an den Rändern der Sümpfe und Bruͤcher flehen, deren 
Wurzeln fih im Niveau des Waflerfpiegeld halten. In 
einem reinen Torf⸗ oder Moorboben gebeihet die Eiche 
allerdings nicht, da er für fie zu nahrungsarm ifzif 
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jedoch der Torf, wie man das fo häufig findet, Falkhaltig, 
die Pflanzenfaßer darin volftändig aufgelöfet,. und bat 
ſich durch die beſſere Vegetation, welche fich zeigt, wenn 
die Zorfgewächfe: bei der Entwäflerung verfchwinden, erſt 
eine Humusfchicht frei von Säuren darauf gebildet, fo duͤrfte 
die Eiche noch ald eine Holsgattung anzufehen fein, die 
man bier noch mit Vortheil ziehen Tann. Daffelbe gitt 
von dem Moorboden, wenn er fchon längere Zeit entwäf- 
fert gemwefen ift, und nur nicht Rafeneifenftein enthält, ober 
einen Untergrund von reinem Waflerfande hat. Es iſt 
zwar freilich nicht leicht, die Eiche hier. anzubauen, indem 
fie.auf dieſem Boden häufig durch den Froſt aufgezogen 
wird, unter der Dürre leidet und ſelbſt die Spätfröfte ihr. 
oft ſchaͤdlich werben, doc) erträgt fie bei ihren tiefgehenden 
Wurzeln wenigftend bie erften beiden Uebel noch am erften, 
fo daß fie mit der Kiefer oft noch die einzige Dolzart ifl, 
die man mit Erfolg auf diefen trocken gelegten Bruͤchern 
erziehen Tann, wenn auch nicht rein, doch mit der Kiefer 
gemiſcht. Sie hat dafelbft Feinen lebhaften Wuchs, hält 
jedoch aus, fo daß man auf gelunde, nutzbare Eichen von 
mäßiger Stärke rechnen Tann. Auch Eichennieberwald ift 
bier noch mit Erfolg zu erhalten, da die Ausſchlagsfaͤhig⸗ 
keit beſſer ift, als auf reinem Sandbovden. Die. Säuren 
feheinen. ihr nicht in. dem Maaße zuwider zu fein, wie ber 
Buche und allen andern Holzarten, denn man findet oft 
noch in einem Boden, welcher nicht frei davon if, Eichen 
von höherem Alter und gutem Wuchſe. Im Allgemeinen 
ift jebodh ihr Vorkommen auf diefem fauren Bruchboden 
zu felten, und dieſer iſt auch wieber in feinen Beflandtheilen 
zu ſehr ‚verfchieden, fo daß es fchwer ft, fie auf ihm fo ges 
mau kennen zu lernen, daß, man zu beflimmten Refultaten 
hinfichtlich ihres Verhaltens auf bemfelben gelangen koͤnnte. 
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Dad, was hier über die Einwirfung des verfchiebenen 
Bodens, auf welchem die Eiche noch vorkommt, hinſicht⸗ 
lich ihres Baues, Wuchſes und ganzen forfllichen Verhal⸗ 
tens gefagt wurde, erleidet nun freilich große Aenderungen 
nach dem Klima, in welchen diefer Boden liegt: Ein Ich: 
‚miger, humoſer Sandboden in den nörblichften oder norbs 
öfttichflen Gegenden, in denen die Eiche noch heimifch iſt, 
giebt einen ganz andern Wuchs und ganz anderes Holz, 
ald an der Süpgrenze ihres Vorkommens. Schon ber 
felbe Bergrüden, der von Morgen nach Abend ziehe, hat 
auf feiner Südfeite einen andern Eichenwuchs, als auf 
feiner Nordfeite, und ein und berfelbe Berg wirb 1500 
Fuß höher einen verfchiebenen gegen denjenigen: einer Stelle 
um fo viel tiefer haben. Doch laſſen fih wohl einige all⸗ 
gemeine Folgerungen für den Anbau und die Bewirthfchaf: 
tung ber Eiche aus dem Angeführten ziehen, bie wir un- 
fern Lefern zur Entfcheidung, ob fie richtig oder falfch find, 
vorlegen wollen. 

Wenn die Eiche überhaupt Feine Sitigetiyne ifl, die - 
man in reinen herrfchenden Baumbholzbefländen erziehen 
ſollte, weil diefe durch geringe Maflenerzeugung, burch 
. ein, wenn auch nicht gerade fchlechted, doch auch nicht fehr 
gutes Brennholz, wegen geringer Bodenverbeſſerung, nisht 
für unfere Bebürfniffe paffen, und wir fie mehr um ihres 
Nuttzholzes willen bedürfen, was einzelne eingemifchte Bäume 
offenbar vortheilhafter ergeben, fo muß dies offenbar defto 
mehr vermieden werben, je ärmer der Boden an mineralifchen 
Rährftoffen wird, feine Sruchtbarkeit nur durch den Humus⸗ 
gehalt bedingt ift. Diefe Anficht rechtfertigt fih dadurch, daß 

1) die Eiche defto weniger Nutzholz und deflo mehr Brenn 
bolz liefert, alfo reine Veſtaͤnde deſto unvortheilhafter 
werben, je ärmer der Boden ift, weil 
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a. der Baͤngenwuchs und bie Stärke mit der Boden⸗ 
kraft abnimmt, 

b. fehr viel Stämme frühzeitig ſchadhaft — 

e, das Holz, beſonders auf ſchlechtem Sandboden, ſogar 
dinſichtlich derjenigen Eigenſchaften verliert, wage 
für viele Rutzhoͤlzer verlangt werben. | 

2) Je Armer der Boden. ift, deſto früger und ſtarter ſtel⸗ 

len ſich die reinen Beſtaͤnde licht, deſto fruͤher finkt 

„allſo nicht blos die Maffenerzeugung, ſondern deſto 

weniger iſt die Siche auch im Stande, den Boden 
zu firmen und zu duͤngen. 

3) Je ärmer der Boden an und für ſich iſt, deſto mehr 


ſinkt im Berhältaiß zu andern noch darauf zu erzie . 


. benden Holzarten. der Maſſenertrag der. Eiche. 


einem reihen, tiefgrändigen Lehmboden flchen fich | 


Buche und. Eiche hinſichtlich derſelben ziemlich gleich, 
umd. Die Menge des Brennſtoffes, weiche man von 
andern Holzarten darin gewinnen könnte, wird dieje⸗ 
nige wohl nur wenig Abertreffen, die ein Buchen: 
wald mit ſtark eingefprengten Eichen, ja fogar im 
Slußhoden ein reiner Eichenwalb, in nicht zu langem 
Anmtriebe erwarten läßt. Ein Sandboden zweiter aber 
‚ ‚dritter Klaffe in Kiefern, aber fünfter in. Eichen, lies 
fert Dagegen durch. einen Kiefeunbeflanh das Drei⸗ und 
Biexfache von Brennſtoff, wie. durch einen BR 
von reinen Eichen. 

"Ein anderer Lehrſatz, der ſich aus — —— un⸗ 
mittelber entwidelt, if ber: je mehr fich bie Eiche. auf 
ihrem eigenthümlichen Standorte befindet, wie z. B. die 
beſſern Sandfleinformationen ihn gewähren, : deſto mehr 
konn man ihr bei ber Vermiſchung mit andern ‚Hölzern 
ein Uebergewicht einräumen, fo daß dieſe nur fü weit mit 
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gezogen werden, ald es geſchehen muß, um die Nachtheile 
ber reinen Gichenbeftände zu befeitigen. Je mehr dagegen 
andere Dolzarten der Eiche überlegen find, wie die Buche 
auf dem WMufchellait, die Kiefer auf dem Meeresfande, 
deſto mehr muß man ſich mit der Einfprengung ber erflern 
darauf befchränfen, nur noch diejenigen Nughölger zu erzie⸗ 
hen, welche ber Boden noch erzeugen kann, und die Brenn: 
holzerziehung in Eichen, fo viel ed thunlich iſt, ganz u 
vermeiden. Daß unter: biefem Werhältniffe die Erziehung 
gemifchter Eichenbeflände immer fchwieriger wird, je mehr 
andere Hölzer der Eiche im Wuchfe überlegen find, ift 
anzuerfennen, aber ba biefe. nody lange Zeit zur MBefriebi- 
gung unferer Beduͤrfniſſe und unentbehrlich fein wird, fo 
barf dies nicht von ber. Herſtellung gemifchter Beſtaͤnde 
abhalten, fo lange überhaupt. nur die Standortöverhälts 
nifle noch von der Art find, dag man erwarten Tann, ba 
die Eiche von dem verlangten Wuchſe überhaupt erzogen 
werben kann. 

Was man von dieſem aber dem Boden nach erwar: 
ten Darf, muß man füch jebesmal Har machen. Nicht jeder 
Boden kann Schiffbauholz erzeugen, auf dem noch Bau: 
holz zu Bauerhaͤufern, Bruͤcken und Zaͤunen waͤchſt. 
Schirrholz und Eiſenbahnſchwellen werden aber wieder 
felbft noch da: gezogen werden koͤnnen, wo feine Schwel⸗ 
ten und Bruͤckenbohlen mehr wachſen, und Gerberrinde 
gewinnt man noch mit Erfolg, wo die Eiche nicht mehr* 
die Stärke erreicht, um zu Gifenbahnfchwellen benutzt wer⸗ 
den zu Tönnen. Darum bemeffe man die ganze Eichen: 
wisthfchaft. mehr, ald es biäher gefchehen iſt, einmal nad) 
Dem, was man. von:diefer.. Holzart forbert, dann abes auch 
nad) demjenigen, was der Boden, auf weichem man: fie 
ziehen wii, leiſten kann. Es kann fidy eben fo gut recht: 
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fertigen, die @iche, wie im Speflarte, ald das 240jährige 
Oberholz des 120jährigen Buchenunterholzed zu betrachten, 
als in den Kalkbergen des Vorharzes und ber angrenzens 
den Hügel fie als Lanbbauholz bei dev Buchenverjüngung 
mit abzutreiben, oder gar alte Eichenfämpe bis auf we 
nige Stämme auszuhauen, die 6 und 8 Zoll ſtarken Eichen 
.an die Stellmacher zu verkaufen, und Kiefernunterhol; 
"unter dem ftehen gebliebenen Eichenoberholze zu erziehen. 

Entſchieden muß man ald deutſcher Forſtmann verlan: 
‚gen, daß die Eiche erhalten und mehr umb mehr nachge⸗ 
zogen wird, als es biöher im Allgemeinen gefchiehet, denn 
wir koͤnnen fie nicht entbehren; fie ift ein Baum, der bie 
Wälder einträglicher macht, wie Fein anderer, wenn fie 
zwedimäßig erzogen wird, ihr Schmud und ihre Zierde; 
die deutſchen Eithenwälder find feit Sahrhunderten das 
Wahrzeichen des deutfchen Vaterlandes gewefen, und jeder 


Deutfche ſollte fich fehämen, fie durch die norbifchen Nabel: 


hoͤlzer oder gar ruſſiſchen Birken verbrängen zu laſſen. 
Aber wie fie nachgezogen und erhalten werben follen, das 
muß nicht blos mit Rüdficht auf die Beduͤrfniſſe, fondern 
auch auf die Standortöverhältniffe erwogen werben. In 
dem Xeutobutger Walde, auf der weftphälifchen rothen 
Erde, in den oft: lange Zeit überfchwenmten Elb⸗ und 
Dderwäldern -mag die Pflanzung hochflämmiger Eichen 
ganz zwedtmäßig fein und die Eichenpflanzwälber mögen 
bort einen lohnenden Ertrag geben, in dem Sandboben 
ber Mark Brandenburg ift das gewiß nicht der Fall. Oper 
die -Eichenfaaten mit vorhergegangener Aderkultur mögen 


im firengen Lehmboden der Slußthäler den Vorzug vor den 


Samenfchlägen verdienen, im Harze, Speflarte u. ſ. w. find 
dieſe letztern umbezweifelt vorzuziehen. Bald find die Eis 
chenkaͤmpe entbehrlih, indem die Wilblinge volllommen 


— 1 — 


taugliche Pflanzen liefern, bald unentbehrlich, indem man 
ohne fie nicht im Stande iſt, paſſende Pflanzſtaͤmme zu 
erziehen. Dies Alles wird durch den Boden vorzugsweiſe 
bedingt, und wer daher Eichen erziehen will, der muß das 
Verfahren dabei dieſem anzupaſſen ſuchen, nicht aber glau⸗ 
ben, daß ſich dies überall gleichbleiben kann. Ein und 
daſſelbe bleibt nicht uͤberall ein und daſſelbe. 

Vorzüglich iſt aber wohl dabei die Kunſt zu ſtudiren, 
die Eiche in der Vermiſchung mit derjenigen Holzart zu 
erhalten, welche auf dem einen oder dem andern Boden 
gerade bie paſſendſte ifl, denn auch dies bleibt fich nieht 
gleich. Es ift nun einmal diefelbe in reinen Befländen 
unvortheilhaft und unjwedmäßig, und von ber Natur 
auch niemals beflimmt gewefen, folhe zu bilden, wenn 
fih auch hin und wieder reine Eichenhorfte dadurch herges 
ſtellt Haben, daß biefer Baum bei dem hohen Alter, was 
er erreicht, alte mit ihm erwachlenen: andern Holzarten 
überdauert, zugleich au bei feiner ungeheuern Größe, die 
er dann erlangt, Alles um ſich her uͤberwaͤchſt und ver: 
daͤmmt. Die mit ihm vermifchten Holzarten müffen aber 
nicht nur dem Boden‘ angemeflen fein, auf welhem man 
fie erziehen will, fondern fie bürfen auch wieder auf der 
andern Seite Fein ſolches Uebergewicht im Wuchſe haben, 
daß fie verdämmend gegen die Eiche auftreten, und biefe 
nicht zwifchen ihnen. erhalten werben kann. Zeigen fie dazu 
irgend eine Neigung, und dies thun-fie gerade da am ers 
fin, wo man fie zum Schutze und zur Düngung bes 
Bodend am nöthigfien bedarf, fo iſt ed dann die Kunfl 
des Forſtmannes, der dies verhindern und die Eiche ſchuͤtzen 
und erhalten muß. Oft bedarf ſie dies mehr in der Ju⸗ 
gend, oft auch wieder erſt im hoͤhern Alter, was wieder 
durch den Boden bedingt wird. 
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So finden wir im deutfchen Mittelgebirge im weſtli⸗ 
Ken und ſuͤdlichen Deutfchland die. Miſchung zwiſchen 
| Eiche und Buche vorherrſchend, mie felbfi noch im beffern 
Lehmboden der Ebenen bed nordoͤſtlichen Deutſchlands. 
Sie ift auch de, wo ber Boden für.beide poßt, die na⸗ 
turgemäße und die am leichteften*) zu erhaltenbe. Aber 
fie ift nicht mehr paſſend in den Flußthaͤlern, wo inner; 
halb ber Ueberſchwemmungsgrenze keine Buche mehr wädrft, 
und: unausführbar in den: geringſten Eichenbodenklaſſen im 
fandigen Meeresboden, wa .man: die Erziehung. benugbarer 
Eichenbeſtaͤnde nur noch mit Dülfe ber eimgefprengien Kies 
fer möglich) machen kann. Wie ganz anders iſt aber die 
Behandlung bdiefer gemiſchten Beſtaͤnde, je nachdem man 
fie im Harze, im Sollinge, im Speſſart, im Saarbruͤcket 
Kohlengebirge, im Lehmboben Pommernd und Meklen⸗ 
burgs oder wieder im Elb⸗, Oder: und Meichfelthale, ober 
in.der Mark Brandenburg auf Sandbeden bewirken wii. 
In den mit Eichen durchſprengten Buchenhochwaldungen 
iſt nichts nöthig, als die fich von Ratur durch. den Gas 
menabfall mifchenden beiden. Holzarten jede nach. ihrem 
Lichtbeduͤrfniſſe zu behandeln und darauf zu fehen, daß 
die Eiche nicht unter zu vielem Schatten leidet, weun der 
Boden für beide gleich gut iſt. Werden dann beide in 
gleihem Alter. benust, ſo kommt. das Eigenthuͤmliche in 
der Behandlung, was dieſe gemifchten Holzbeſtaͤnde gegen 
reine Buchenbeftände haben, kaum zur Sprache, Denn jeder 
nicht ganz unpraktiſche Forſtmann wird es ſchon von felhft 
*) Es iſt auffallend, daß am Harze, wo alle Buchenwaͤlder mit Ei⸗ 
heu vermiſcht find und dieſe letztern fo wenig hier rein. porfommen, 
als in andern Forften von gleichen - Standortsverhältniffen, dies von 


dem dortigen Borfivereine bezweifelt zu werben fcheint, Siehe Ver: 
haudlungen bes Vereins 1845. S. 148. Frage 4. 


— 19 — 


beachten. Schon fomplicirter wird das Verfahren, wenn 
bie Buche nad) bem Boden ein ſolches Uebergewicht im 
Wuchſe hat, daß die Eiche nicht gleichmäßig mit ihr ber: 
aufmwachfen Tann, fonbern ihr durch. die vom Standorte 
begünftigte Buche eine Werbämmung brobet: Cine ges 
wöhnlicde Dukchforſtung genügt dann oft nicht, um fie 
zu .fchügen, indem damit eine Sreiftellung verbunden 
wäre, die fie nicht ertraͤgt, und flatt. derfelben nur ein 
Schu gegen. Lebergipflung eintreten muß, ohne eigentli: 
chen Anöhich des Holzes. Wieder verfchieben wird bie 
Behandlung, wenn die Eiche ein höheres Haubarkeits⸗ 
alter erreichen fol, ald bie mit ihr zufammenwachfende 
Buche; wo daun die ganze Behandlungsweife lediglich 
durch die Siandartsverhaͤltniſſe bedingt wird, indem im 
dieſem : Falle bald :ein reiner Eichenbeſtand eine längere 
Zeit im höhern Alter hergeftelt und erhalten werden fan, 
- wenn ber Voden fehe Eräftig ift, bald ſtarke Durchhauun⸗ 
gen und vener Anbau von Buchenunterholze ‚erfolgen . 
mäffen, wie im’ — wenn ber. Boden weniger 
kraͤftig iſt. 

Mit weit mehr Eawinigkeita hat der Jerumann 
aber im Flußboden zu kaͤmpfen, um gute gemiſchte Be⸗ 
ſtaͤnde zu erziehen, da hier keine Holzgattungen angebauet 
werben koͤnnen, die ſo gut zur Eiche paſſen, als die Buche 
im Mittelgebirge und trocknen Lehmbeden. | 

: Die Ulme und Efche find es beinahe wur allem, Die 
ſich in der. Jugend dazu eignen, eine pafjende Bermiſchung 
mit. der Gidse herzuſtellen, fe :ft aber eine. unendlich 
ſchwierige, oft. baum zu Löfende Aufgabe, wozu und bie, 
Anleitung beinahe noch ganz fehlt Ja wenn. fie bergen 
ſtellt iſt, To hält ſie nicht lange aus, umd bie Schwierig: 

. keit, dem Boden in. den ſich räumlich ſtellenden aͤltern Ei⸗ 
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chen zu decken, beginnt wieber von Neuem, wenn fie nicht 
etwa die gütige Natur befeitigt und dieſe Dedung durch 
Dornen, Hartriegel und ähnliche Sträucher, ober auf grö- 
fern Bloͤßen auch wohl durch Hainbuchen und Aspen 
übernimmt. Noch weit fehwieriger und verwidelter wird 
aber die Erziehung der Eiche, wenn biefe auf einem Bo⸗ 
den erfolgen fol, auf dem fie nur dann mit Erfolg mög» 
Ki wird, wenn er fortwährend durch die Kiefer gebüngt 
wird, denn bie Fichte ift felten dazu zu brauchen, ba 
man ‚bei ihrem ausbauernden Hoͤhenwuchſe die Eiche felbfk 
im hoͤhern Alter nicht gegen ihre Verdaͤmmung ſchuͤtzen 
kann. Die zur Beſchuͤtzung der Eiche dann unvermeids 
liche Kiefer tritt hier nur zu leicht verbämmend auf und 
erdrüdt ihren Schüsling, fo daß große Aufmerkſamktit 
noͤthig wird, wenn bie @iche ven ben Kiefern erhal: 
ten werben foll.. 

Betrachtet man unfere Lehrbuͤcher der Forſtwirthſchaft, 
ſiehet man Alles durch, was jemals uͤber die Erziehung 
der Eiche gefchrieben if, — und ber Berf. glaubt ed Alles 
gelefen zu haben und zu kennen, fo viel es auch iſt, — ſo 
wird man ſich bald ſelbſt geſtehen muͤſſen, daß darin ſehr 
Wenig geſagt worden iſt, was als uͤberall brauchbar er⸗ 
klaͤrt werden koͤnnte. Dies liegt augenſcheinlich darin, daß 
man alle Standortsverhaͤltniſſe gleich behandelt hat, waͤh⸗ 
end doc) eine rationelle Behandlung der Wälder und Er: 
ziehung des Holzes überhaupt nur möglich, ifl, wenn man 
biefe jedesmal der Eigenthuͤmlichkeit ded Standorts anpaßt. 
Diefe kennen zu lernen und zu fondern, fo daß man nicht 
mehr nach allgemeinen Generalregeln wirthfchaftet, fondern 
ſich das Verfahren erfi jedesmal nad ihnen bildet, das 
ift Die Aufgabe, die zu Iöfen if, wenn wir in. unferer 
forftwirthfchaftlichen Bildung fortfchreiten ſollen. Die Ent: 


— 121 — 


widelung der mathematifhen Formeln, nach denen Cur- 
eulio Betulae die Birkenblaͤtter zerfchneidet und trichterför: 
mig zufammenwidelt, wird bazu nicht führen. *) 
(Bortfekung folgt.) 
*) Sie iſt erfolgt in: Debry’s Beiträgen zur Lebens. und Entwides 


lungsgeſchichte der Rüflelfiefer ıc. Bonn, in Commiſſion bei Henry 
und Cohen, von dem Oberlehrer Heis. 


Ueber die Hinderniffe einer zweckmäßigen Benutzung 
der den Fleinen Grundbefikern gehörenden Korft- 
. gründe, in den öftlihen Provinzen Preußens. 


In den öftlichen Provinzen Preußens, bieffeitd des 
rechten Elbufers, befigen die Dorfſchaften keine Kommu- 
nalforften, welche der Gemeinde ald moralifcher Perfon 
gehören, wie in Mitteldeutfchland, im Süden und Weften 
unfered Waterlanded. Die urfprünglich hier anfäffigen ſla⸗ 
vifehen Stämme, von den Deutfchen unterjocht, verloren 
ihe Gemeindeeigenthbum, wenn fie folches gehabt hatten, 
und wurden zu eigenthurkdtofen Gutsunterthanen gemacht, 
denen fo viel Ader zur Benutzung angewiefen wurde, wie 
fie bedurften, um dem Grundheren die erforderlichen Frohns 
den und bedungenen Abgaben leiften zu koͤnnen; erft fpä= 
ter ift diefer Adler in wirkliches Eigenthum übergegangen. 
Die Aderfläche, welche der Bauer, fei ed als Nießbraucher 
oder fpäter ald wirklicher Eigenthümer, angewieſen erhielt, 
war befonders in ben fandigen Landftrichen oft fehr bebeu: 
tend, denn man legte wenig Werth auf diefen ſchlechten 
Boden. Nachdem die Bebauung mit Kulturgewäcfen dies 
fen erfchöpft hatte, blieben die fchlechteften und entfernt lie⸗ 
genden Felder, befonders nad) dem breißigiährigen und 
fiebenjährigen Kriege, unbenußt liegen, und flogen mit der 
fich leicht und weit verbreitenden Kiefer an.- Sie wanbel: 
ten fich in die fogenannten Adertannen oder Bauerhaiden 
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um, beren Namen ſchon andeuten, daß ed ehemald als 
Adler benutzter Grund iſt, auf welchem jebt Holz waͤchſt. 
Bir haben eine Menge Verfügungen der Regierung, 
befonder8 Friedrichs des Großen, wodurch die Bauern 
aufgefordert, ſogar gezwungen werden ſollen, ihre müs 
ften Aecker zu befäen und nicht verwachſen zu laflen, die 
jedoch wenig gefruchtet haben, da ber ſchlechte Moden 
zu wenig lohnend für. ben Aderbau mar. Diefe Baur; 
haiden bedecken in alle den Gegenden, wo. viel fchlechtex 
Sandboden ift, große ausgedehnte Flächen, und- in vielen 
Gegenden bilden fie.den größten Theil des mit Holz be: 
ſtandenen Bodens, denn auch Die Buͤrger der. Heinen 
Städte beſitzen oft viele ſolche verwachfene Aecker, die nicht 
mit dem Kaͤmmereiforſte verwechſelt werden nrüffen, wel⸗ 
chen die Kommun als moraliſche Perſon beſitzt, indem 
Die Kaveln, wie:man fie in der Mark DR. oft 
nennt, reined Privateigenthum find, 

Diefe Holzgrünbe haben zwar in ber Regel einen. ſehr 
ſchlechten Holzwuchs, ba bie fruͤhere Ackernutzung die Wer 
denkraft zu ſehr erſchoͤpft hat, und das Holz, was man 
hier findet, beſchraͤnkt ſich gewöhnlich auf kurzſchaͤftige und 
Arauchartige Kiefern, hin und wieder mit Wirken gemifcht; 
und in den Miederungen auf vereinzelte Erlenſtraͤucher; 
bei ihrer bedeutenden Flaͤche wären fie. aber. in vielen 
Gegenden vollkommen genügend, den ganzer Bedarf der 
Landbewohner und kleinen Städte. au Holz und Steen zu 
beden, wenn fie beffer. und nicht in der altem Plenterwirth- 
ſchaft behandelt würden. . Su .aber bäden fie: oft ausge⸗ 
dehnte Wuͤſten, auf denen soft fo wenig verfrüpmelte 
Sträucher vorkommen, daß man ed kaum für Forſt erken⸗ 
nen kann, und aus denen fich fogar oft gefährliche Sund⸗ 
ſchollen bilden. Hunderttauſende von Morgen geben aft 


nicht ben zehnten Theil des Ertrages, den fie gewähren 
önnten, wenn man fie gut bewirthfchaftete, und während 
man über Mangel an Holz und Streu, über fleigende 
Holzpreife klagt, liegen viele Quadratmeilen wuͤſte, bie 
beides genugfam geben könnten. 

Die Urfache biefer ſchlechten Benutzung dieſer Bauer⸗ 
forſten liegt nicht in einer dem Bauer fehlenden Kenntniß 
einer beſſern Waldbehandlung. Die Kiefernwirthſchaft iſt 
hier ſo einfach, der Bauer kann erforderlichen Falles in 
jedem Staats⸗ oder Gutsforſte ſehen, wie man eine Kiefern⸗ 
faat macht, und die Mittel, fie zu machen, das Pflügen 
und Ausſaͤen von Zapfen, koſten ihm auch nichts, fo daß er 
feine Adertannen eben fo gut anfäcn und, wenn dad-Holz 
benugbar ift, fchlagweife abholgen kann, wie ber gelehrtefte 
Korfimann. Auch ift, bis auf wenige Ausnahmen, gewiß 
nicht die Indolenz, ber Mangel an Induſtrie und Neigung, 
feine Grundſtuͤcke zu. verbeffern, die Urfache, wenn er diefe 
Adertannen vernadhläffigt. Fruͤher, wo dad Holz noch fo 
wenig Werth hatte, wo bie Berechtigungen in ben Staatds 
oder gutäherrlichen Forſten die Befriebigung bes Beduͤrfniſſes 
mit leichter Mühe ficherten, mag das wohl der Fall geweſen 
fein, gegenwärtig aber, wo man ſchon 30 und Adjähriges 
Holz mit Vortheil verfauft, wo man durch die Streu 
ſchon den 15 und jährigen Beſtaͤnden einen hohen Ertrag 
abgewinnen kann, kennt der Bauer den Werth diefer Holz⸗ 
gründe recht gut. Man fiehet auch, daß da, wo er bat: 
auf rechnen kann, -ihren Ertrag zu erhalten, die Neigung 
zu ihrem Anbaue ſich täglich vermehrt, und bie Holzkul⸗ 
turen, durch Bauern und Beine Grundbefitzer gemacht, 
dehnen fich bereits alljährlich über große Flächen aus. Auch 
fteigt die Wohlhabenheit des Bauers in ben öfllichen Pros 
vinzen in Folge der Aufhebung der Frohnden, der Sepa⸗ 
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rationen und Bufammenlegung feiner vor Servituten be- 
freiten Kulturgründe, des Kartoffelbaues, ungemein vafch, 
und er hat nicht mehr nöthig, aus der Hand in den Mund 
zu leben und jebeö benugbare Reid zu verfilbern, fo wie 
ed nur verkaͤuflich wird. Die Mehrzahl der Bauern in 
den Marken, Pommern, Schlefien ift ſchon wohlhabend 
genug, -um das nothwendige Materialkapital in feinem 
Bauerholze zu erhalten und fich mit den Zinfen davon zu 
begnügen, die durch die Streunutzung bei dem kurzen 
Umtriebe, den diefe Holzgründe nur haben Bönmen, auch 
höher find, als er fie von dem Geldfapitale erwarten könnte, 
was der 30 und Zöjährige Holzbefland repräfentirt: 

Dies Alles bat denn auch verurfacht, daß biefe Elei- 
nen Srunbdbefiger ſchon jebt mehr Sorge und. Aufmerf: 
famteit auf. den Anbau und bie Pflege ihrer. Holzgründe 
wenden, als früher, und daß fie ſich hin und wieder an⸗ 
fangen zu verbeffern. Daß dies aber nicht in einem noch 
viel größeren Maaße erfolgt, und daß noch fo viel taufend 
Morgen wuͤſte liegen bleiben, obwohl ihnen in Turzer Zeit 
mit leichter Mühe ein lohnender Ertrag abzugewinnen 
wäre, daran find mehrere Hinderniffe fchulb, deren Hin: 
wegräumung fo fehr wünfchenswerth wäre; und von wel 
chen deshalb in den nachfolgenden kurzen Andeutungen die 
Rede fein fol. 

Das erfte iſt die zerftüdelte Lage biefer Holzgrände, 
die dadurch entflanden ift, daß, um eine möglichft gleiche 
Bertheilung ber Aeder unter die Bauern zu bewirken, die 
Beldflur nach Beichaffenheit des Bodens und der Lage in 
mehrere Sektionen getheilt wurde, und jeder Einzelne einen 
Streifen in jedem Felde oder jeder Sektion erhielt, der 
nun vielleicht nur theilweife verfiraucht if. Diefe Verein⸗ 
zelung und Zerftüdelung bes Holzgrundes, den jeder Gi- 
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genthuͤmer beſitzt, it für die Holzzucht amd Vewirthſchaf⸗ 
tung derſelben eben fo nachtheilig, als fuͤr die Atkerwirth⸗ 
ſchaft die der Felder, denn dadurch wird die Aufſicht und 
der Schutz beinahe unmöglich gemacht, der Anbau erſchwert, 
weil Die benachbarten Beſtaͤnde, oder der Mangel an Schutz 
gegen Beſchaͤdigung der Schonungen biefen nachtheitig 
werben, eine regelmäßige nachhaltige Benutzung verhindert, 
Died hat denn auch veranlaßt, daß man die Separationen, 
oder den. gegenfeitigen Austaufch der Holzgruͤnde, auch oft 
auf diefe audgebehat. hat, und daß die jebem einzelnen 
Bauer oder. Koffäthen gehörenden Holzgruͤnde — 
gelegt worden find. 

Aber gerade dieſe Separationen haben eine Verwůͤ⸗ 
ſtung dieſer Ackertannen herbeigefuͤhrt, wie ſie noch nie⸗ 
mals ſtattgefunden hat, und ſie ſind groͤßtentheils ſo man⸗ 
gelhaft ausgeführt worden, daß fie auch ſpaͤter den erwar⸗ 
teten Rusen nitcht haben werden, weil fie von Beuten ent: 
worfen und durchgeführt werben, die gar. feine Kenmtniß 
von ben nothwendigen „Bebingungen bee Holzerziehung 
und einer guten Borflwirthichaft. haben, und bie gar kei⸗ 
nen Begriff von der Waldwerthberechnung befigen, . der 
body das Werfahren bei dieſen Forftfeparationen entnom: 
men werden mußte. Es zeigt ſich hier wieder recht deut: 
lich, wie verderblich es fchon gewefen ift, daß weder it 
der oberſten Reviflonsbehörbe, noch in. den General-Kom⸗ 
miſſionen ein Mitglied mit ben nöthigen Forſtbenntniſſen 
ausgeruͤſtet ift, mad ſich dieſen ungeheuren Verwuͤſtungen 
entgegenſetzen konnte, welche die. Dekonomie:Kommiſſarien 
in dieſen Bauerhaiden anrichteten, inbem fie felbft keinen 
Begriff von dem Verfahren bei einer ſolchen Theilung eines 
Materialvorrathes hatten, aber auch feinen Zotfimann zus 
zogen, und darum ben ganzen Materialvorrath lieber vers 
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nichten ließen, weil ſie ihn nicht zu theilen wußten, daß 
Seder feinen Antheil davon erhielt, wie er ihn zu fordern 
hatte. Es fei erlaubt, dieſe Arußerung näher zu begründen. 
"Bei dem Austauſche der einzelnen Holzgründe, fo daß 
jeder. ber. verfehiebenen Eigenthümer gegen Abtretung der 
ihm gehörmben einzelnen Stüde ein ‚einziges zuſammen⸗ 
liegendes von gleichem Werthe erhält, müffen zwei verſchie⸗ 
bene Werthe auögeglichen werden, derjenige des Grundes. 
und Bodens, fo wie Der des barauf flehenden Holzes. 
Mas den erfiern betrifft, ſo muß durch die größere 
Bläche die geringere Guͤte des Bodens ‚Übertragen werden, 
und die Anfgabe kann durch Sachverſtaͤndige, als welche 
allerdings. aber die DekoriomiesKommiffarien micht gelten 
koͤnnen, in der. Art leicht gelöfet werden, daß jedem der 
feparirenden Eigenthuͤmer eine Flaͤche angewiefen wird, 
welche gleichviel Holz produciren kann, normale Beſtaͤnde 
vorausgefegt, als diejenige erwarten läßt, welche er dafür 
abtritt. = Br 
Die Theilung des Materiallapitals, der vorhandenen 
Holzvorraͤthe, welche getrennt: von der Theilung ded Bo: 
dens für fich erfolgt, bietet aber. mehr Schwierigkeiten dar. 
Wierdings kann man den SKapitalwertb jedes einzelnen 
Beftandes nach den: Regeln für die Waldwerthberechnung 
leicht ermitteln, gleichviel. ob er fchon benubbar- ift oder 
nicht, indem man den Ertrag, den er bei feiner Abhol⸗ 
zung geben wird, feflfebt, und die Summe berechnet, bie 
mit zugefchlagenen. Binfen. Diefem Extrage zu der Zeit, wo 
er eingehen fol, gleich iſt. Aber man kann von zwei Thei⸗ 
lenden nicht dem einen einen Kapitalwerth anbieten, Der 
einhundert : Ehaler im haubaren Holze beträgt und gleich 
jet erhoben. werben. fann,: den andern eine gleich große 
Summe in ganz jungem Holze, die erſt im 30 oder 40 
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Yahren biöponibel wirb, felbft wenn man ibm babei alle 
Zinfen, foger mit Zinfedzinfen, zu Gute rechnet. Bei frei- 
willigen Käufen oder Verkäufen ifi dad wohl gut zuläffig, 
denn dabei ſtehet es Jedem frei, ob’ er ein Grundſtuͤck kau⸗ 
fen will, was in ber nächften Zeit feine Nutzung bringt, 
und bei dem das Kaufgeld längere Zeit mit zugefchlagenen 
Binfen ſtehen bleiben muß, und erſt mit biefen nach einer 
beftimmten Reihe von Jahren erhoben werben kann. Wenn 
aber ein Eigenthümer gezwungen wird, feinen Forfigrund 
gegen ein andered Stuͤck Wald zu vertaufehen, fo kann 
man ihn nicht für die Abtretung von benubbarem Holze, 
das. er jeden Tag verlaufen kann, mit jungem entichäbis 
gen wollen, dad erſt in fpäter- Zukunft. benusbar ift, ſelbſi 
wenn bie dann eingehende Nutzung um fo viel größer iſt, 
daß der Betrag ber Zinſen für bie verfpätete Einnahme 
volfommen durch die Mehreinnahme gebedt wird. Es 
kann mit Recht derjenige, welcher bad junge Hol; erhalten 
folte, fagen: ich will und kann kein Gelb vide. Sabre 
lang unbenußt auf Zinfen legen, denn ich bebarf alle Eins 
nahmen von meinem Eigenthbum jest in ber Gegenwart. 

Dieſe Schwierigkeit ber Theilung des Materialkapi⸗ 
-tald, welche die Theilungskommiſſarien nicht zu loͤſen wuß⸗ 
ten, machte, daß man auf alle Separationen dieſer Art, 
welche Referent kennt, ganz verzichtete, und dem Eigen⸗ 
thuͤmer uͤberließ, dies vornweg zu benutzen und nut den 
holzleeren Grund theilte. . 

So weit ed fih um ſchon jest benutzbares Hot; bans 
delte, laͤßt ſich einräumen, daß in ber Regel dies Verfah⸗ 
ven fich nicht wird ‚ändern laſſen. ine fo geriaue Ab⸗ 
ſchaͤtzung, daß der Geldwerth beffelben als richtig und 
unbeflreitbar von demjenigen, ber es abtritt; wie von bem, 
ber es erhalten fol, anerfannt würde, laͤßt ſich nicht denken, 
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da die Anfichten uber den Werth und die Benutzbarkeit 
des Holzes fletd verfchieden fein werden. Auch würde nur 
in hoͤchſt feltenen Fällen eine Ausgleichung durch Gelb, 
oder Grund und Holzbeftände, die erft fpäter einen Ertrag 
geben, ausführbar fein. So fehr ed daher auch zu be: 
dauern ift, wenn in Folge einer Geparation alle benug- 
baren Beflände, welche die Theilenden befigen, herunter: 
gehauen werden, weil jeder erſt noch das benußbare Holz 
binwegräumt, welches auf feinem Grunde ftehet, bevor er 
ihn abtritt, fo muß man dies boch als ein unvermeibliches 
Uebel anfehen, dad um des größern Vortheild willen, den 
die Zufammenlegung der einzelnen Gründe hat, triragen 
werden muß. Died Fann es auch um fo eher, ald gewoͤhn⸗ 
li das haubare oder benugbare Holz von geringer Be: 
deutung in biefen Adertannen ift, und bei dem kurzen 
Umtriebe in denfelben in wenig Jahren erſetzt wird, wenn 
man nur dafuͤr ſorgt, daß die jungen nachwachſenden 
Beſtaͤnde erhalten werden. 

Die Erhaltung dieſer iſt es, der wir hier unſere beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit widmen, da ſie von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit iſt und bei den bisherigen Separationen ganz vers 
nadhläffigt wurde, Es liegt ganz in der Natur der Sache, 
dag fein Eigenthümer eine junge gut beftandene Schonung 
gegen eine gleich große Bloͤße von eben der Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit, einen löjährigen Befland gegen einen jährigen 
vertaufchen wid, wenn er nicht für den höhern Werth des 
Holzes, welches er abtritt, gegen dad, welches er erhält, 
entfchädigt wird. - Diefe Entfchädigung kann aber nur feſt⸗ 
gefest und gegeben werden, wenn man ben gegenwärtigen 
Kapitalmerth des jüngern und Altern Holzes kennt, und 
die Differenz zwiſchen beiden berechnet hat. Dies ift aber 
bisher fo wenig geſchehen, als eine gefesliche Beſtimmung 
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exiſtirt, in welcher Art die Entfchädigung für einen werth- 
vollen Befland gegeben oder angenommen werben muß. 
Die Folge davon war, daß, weil keiner der Theilenden 
auf eine Entfchädigung für die abzutretenden jungen Bes 
ftände rechnen Eonnte, er biefe lieber verwuͤſtete ober ganz 
vernichtete, felbft wenn er fie noch gar nicht benugen konnte, 
ehe er fie einem Andern abtrat, der ihm wuͤſtes Land da⸗ 
für gab. So finden wir große Flächen folcher feparirten 
oder in der Separirung ftehenden Bauerhaiden, auf denen 
felbft dreis und fünfjährige junge Beſtaͤnde abgehauen oder 
ausgeriſſen, umgepflügt find, und keine Spur eined wuͤch⸗ 
figen jungen Holzbeftandes geblieben ift, Die aber noch vor 
wenig Jahren mit den hoffnungsvollſten — 
und Dickungen ſchoͤn beſtockt waren.*) 

Durch dieſe Verwuͤſtung iſt nicht blos, ohne daß das 
Land von dem Holze welches verwuͤſtet wurde den gering⸗ 
ften Nuten gehabt hätte, das Einfommen welches die Ei: 
genthümer an Holz und Streu‘davon bezogen, für lange 
Zeit vernichtet, der Wiederanbau fo ausgedehnter Flächen 
erfchwert, fondern fogar oft auch Veranlaflung zur Ents 
fiehung von Flugſandſchollen gegeben. Es ift Daher gewiß 
von großer Wichtigkeit, darauf zu fehen, baß wenigftens 
bie jungen, noch nicht benugbaren Beſtaͤnde erhalten wer: 
ben, die in der’ Regel den größten Theil bed vorhandenen 
Holzes bilden. Dies kann gefchehen, wenn ihr Kapital: 
werth, den fie gegenwärtig haben, berechnet wird, und 
wenn fie danach demjenigen in Anrechnung gebracht wer: 
den, welcher fie erhält. Die Theilung muß allerdings 
zuerfi mit Rüdficht auf den Boden und deſſen Güte erfol- 
gen, der Werth des Materialkapitals, das auf dem Boden 


*) 3. B. auf den Feldmarken Brig und Nieberfinow, dicht bei Neu⸗ 
flabt Eberswalde. 
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befindlich ift, Tann aber dann biefem bei ber Theilung 
zugerechnet werden. Wie dies auszuführen ifl, kann wohl 
bier mit Stilfchweigen übergangen werden, da dies ein 
Gegenſtand der Waldwerthberechnung ift, Die jeder gebils 
dete Zorfimann wird durchführen können. 

Eine Ungerechtigkeit fcheint hierin in. Bezug auf den 
Nupen, den dad Hol; verfpricht, nicht zu liegen, denn «8 
handelt fich hierbei immer nur um zukünftige Nutzungen, 
und darum, ob eine folche etwas früher oder fpäter wird 
bezogen werden können, nicht um gegenwärtig gleich zu 
realifirende Werthe. Iemand, der eine 5jährige Schonung 
erhält und dafür eine Bloͤße abtritt, wird mit Recht ges 
nöthigt werden können, fi den Werth des Holzes, wel: 
ches er. erhält, anrechnen zu .laflen, eben fo wie derjenige, 
welcher e8 abtritt, und ber ed doch nicht nußen kann, «8 
nicht zu zerfiören, und ſich bafür durch eine werthoollere 
oder größere Fläche entfhädigen zu laflen. Das Recht der 
Regierung, eine dem Lande verderblihe Waldverwüflung 
ju unterfagen, wird aber wohl von Niemandem beftritten 
werden, und daß es eine folche ift, wenn bie hoffnungß: 
volften jungen Beltände, blos um fie an keinen andern 
Beſitzer felbft gegen volle Entfhädigung abzutreten, .oft 
wahrhaft muthwillig vernichtet werden, wird ebenfalld Nie: 
mand läugnen koͤnnen. Bei den befchränkten Anfichten 
der Landleute, die fo felten ſich entfchließen, etwas um des 
allgemeinen Beften willen zu thun, oder dad Hleinfte, oft 
nur eingebildete Opfer dafür zu bringen, bei ihrem Eigen- 
finne, dem Neide, vermöge deffen Keiner dem Andern etwas 
Gutes gönnt, wird aber freilich nicht fehr darauf zu rechnen 
fein, daß fie freiwillig auf eine ſolche Theilung eingehen, 
daß dabei der Werth des. Grundes und Bobend und ber 
darauf fiehenden jungen Beftände zufammen den zu thei: 

%2 
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enden Stapitalwerth bildet. Died wird nur gefcheben, 
wenn eine gefehliche Beſtimmung dies vorfchreibt. Diefe 
wäre zur Erhaltung einer großen Menge junger Holzbe⸗ 
ftände gewiß noch jetzt ſehr wuͤnſchenswerth. So lange 
fie aber noch fehlt, follten wenigftens die Theilungs-Kom⸗ 
miffarien bahin wirken, daß diefelben erhalten werden, 
und bei den Beparationen Techniker zuziehen, die den 
Werth der jungen Beſtaͤnde zu berechuen wiflen, und nicht 
durch ihren Mangel an technifchen Forſtkenntniſſen diefe 
Verwüftung derfelben auch in den Zällen veranlaffen, wo 
fie recht gut vermieden werden koͤnnte, weil fie nicht wiſ⸗ 
fen, wie diefe jungen, noch nicht nutzbaren Holzbeflände 
von ungleihen Alter und verfchiedenem Werthe getheilt 
werden müflen. 

Eine befondere Berüdfichtigung dürfte aber allerdings 
dabei noch die Streunutzung verdienen, melche eine Nußung 
bildet, die fchon gegenwärtig auch aus noch nicht fchlag- 
baren Beltänden bezogen werden kann, und deren Abtre: 
tung man nad den oben aufgeftellten Grundſaͤtzen um fo 
weniger verlangen Bann — felbft nicht gegen eine Entſchaͤdi⸗ 
gung in Geld — da fie oft ein unentbehrliche Duͤngungs⸗ 
mittel liefert. Diefe kann aber auch recht füglich einem 
Eigenthümer von Holz, welches ſchon Streu liefert, und 
der einen Theil erhält, von welchem noch Feine Streu zu 
beziehen ift, auch für eine beflimmte Zahl von Jahren vor: 
behalten werden, indem derjenige, welcher dieſe Beflände 
für Blößen erhält, zu einer beflimmten Streuabgabe wäh: 
rend diefer Zeit verpflichtet wird. . 

Der Nachtheit, welchen der Mangel an Forfkenntnife 
fen von Seiten derer, welche die Separation ausführen, 
bat, zeigt fih auch fehr vielfach noch darin, Daß bie 
zufammengelegten Theile oft ganz unpaſſend für die Be: 
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nugung zur Dolzerziehung gebildet werden. Die jedem Be: 

theiltgten zu überweifende Fläche muß fo abgetheilt werden, 

1) daß fie in möglichft paffendem Anfchluffe an feine 
übrigen Grundſtuͤcke liegt, und mit diefen vereint ein 
Ganzes bildet; | 

2) daß fie von allen Seiten zugänglich ift, und der Eis 
genthümer durch ihre Benutzung mit Feinem feiner 
Nachbarn in Kollifion fommt, auch diefe Feine Ver: 
anlaffung baben, fein ihm gehörendes Srundftü zu 
betreten; 

3) daß bie Erziehung des Holzes, feine Beſchuͤtzung und 
Benutzung To vortheilhaft wie möglich erfolgen kann. 
Bon diefen Bedingungen hinſichts der zweckmaͤßigen 

Bildung der einzelnen, jedem ber Theilenden zu überwei: 

fenden Forfiflächen wird zuerft dem Anfchluffe derfelben an 

dad Kulturland häufig zu viel Wichtigkeit beigelegt. Er 
iſt wuͤnſchenswerth, aber es duͤrfen ihm nicht die uͤbrigen 

Anforderungen an eine ſolche unbedingt untergeordnet wer⸗ 

den. Es geſchiehet aber haͤufig, daß, um dieſen Anſchluß 

moͤglich zu machen, die Forſtflaͤchen in lange ſchmale Strei⸗ 
fen abgetheilt werden, was ſeine großen Rachtheile hat, 
weil man fuͤr dieſelben dann zu viel Randflaͤche erhaͤlt, 
die eben ſo leicht beſtohlen als verdämmt wird, indem 
eine ſolche Figur ſich ſchwer beaufſichtigen und ſchlecht 
brauchen laͤßt, auch immer zu viel Grenzen hat und in zu 
naher Berührung mit andern Grundftäden ſtehet. Grund⸗ 
fa muß fein, ſich bei der Bildung der einzelnen heile 
möglichft dem Vierecke zu nähern, und dabei jeden fo viel 
ald möglich von dem andern zu ifoliven. Died erreicht 
man am befien, wenn bie gefammte zu theilende Släche 
durch Schneiffen, welche zugleich die Wege bilden, und 
zu denen Jeder feinen verbältnißmäßigen Antheil abgeben 
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muß, da ſie keinen nutzbaren Grund bilden, in der glei⸗ 
chen Art eingetheilt wird, wie die preußiſchen Staatsfor⸗ 
ſten in Jagen getheilt ſind, nur, wie ſich von ſelbſt verſte⸗ 
het, mit Ruͤckſicht auf die Groͤße jedes Antheils, die Form, 
welche die zu theilende Flaͤche hat, und die Verbindung, 
in welcher ſie mit den angrenzenden Kulturgruͤnden und 
den zu ihr führeriden Wegen ſtehet. Eine beſtimmte Vor— 
ſchrift zur Ausfuͤhrung dieſer Idee laͤßt ſich freilich nicht 
geben, da fie nach den jedesmaligen Lokalverhaͤltniſſen mo⸗ 
dificirt werden muß, aber die Rüdficht, bie neu zu bil: 
denden Forſtflaͤchen ſtets in möglichft kompakten und qua: 
drirten Flächen, niemald fireifenmweife abzugeben, bie fo 
vielfach vernachläffigt wird, muß fletd vor jeder. andern 
beachtet werben. 

Dabei wird dann aber freilich auch die günftigere 
oder ungünfligere Lage des einen oder bed andern Theile 
in Bezug auf Belhüsung und Benugung nicht unbeach⸗ 
tet bleiben können, indem bie erſtere dem Grunde unlaͤug⸗ 
bar einen hoͤhern Werth giebt. Wenn Einer der Theilen⸗ 
den eine ganz entfernte Parcelle annehmen muß, die gegen 
Diebſtahl ſchwerer zu ſchuͤtzen iſt, als die nahe gelegene, 
aus der die Abholung der Streu und des Holzes koſtba⸗ 
rer wird, als aus den andern, ſo muß dies bei der Werth⸗ 
berechnung wenigſtens ſo weit beachtet werden, daß man 
die dadurch verminderte Nutzung und ihren geringern Net: 
toertrag in Anfchlag bringt, und dies durch eine verhält: 
nißmäßig größere Fläche ausgleicht. 

Nun giebt es aber auch viele File, wo der einzelne 
Befiger, entweder wegen der zu Meinen Fläche, die ihm 
zufaͤllt, oder wegen der entfernten Lage, oder wegen der 
nicht zu beſeitigenden Vermiſchung mit andern Grund⸗ 
ftüden fremder Eigenthuͤmer, auch nad der Austaufhung 
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aller einzelnen Holzflaͤchen, fo daß jeder Beſitzer alles dag, 
was ihm vom Holzlande zulommt, zufammenliegend erhält, 
biefed immer noch nicht zwedmäßig als Zorft benugen 
fann. In einem folhen Zalle muß dann nicht eine Se: 
paration, fondern im Gegentheile eine Konfolidbation 
eintreten. Wir räumen ein, daß im Allgemeinen bei die 
fen Bauerhaiden, wo die Kiefer die ausſchließliche Holzart 
ift, die gezogen werden kann, ein folcher Fall felten eintres 
ten wird, da biefelbe auch noch auf Fleinen Flächen von 
10 und 20° Morgen, und felbft noch Heiner, mit Vortheil 
benugt werden Tann, vorzüglich da, wo die Streunußung 
mehr" Werth hat, ald der Holzertrag. Aber er kommt doch 
befonderd da vor, wo dieſe Bauerflüde fehr weit von den 
Dörfern entfernt liegen und im, Ganzen nur "unbedeutend 
find. Wenn auch im Allgemeinen das freie privative Eis 
gentbum dem gemeinfchaftlichen vorzupichen ift, fo wird 
dann doch eine Ausnahme von bdiefem allgemeinen Sape . 
begründet. Es tritt dann baffelbe Verhaͤltniß ein, welches 
bereitö in der Gemeinheitötheilungsorbnung durch die Vor: 
ſchrift berüdfichtigt worden ift, wodurch beflimmt "wird, 
daß gemeinfchaftliche Wälder nur dann getheilt werden 
follen, wenn bie einzelnen Theile auch ferner ald Wald 
forftmäßig benußt werden koͤnnen, im Zal fie der Holzer: 
ziehbung gewidmet bleiben müflen. Eben fo wie ein gemein: 
ſchaftlicher Wald nicht getheilt werben kann, wenn dadurch 
feine künftige zwedimäßige Benugung unmöglich gemacht 
werden würde, Tann man auch fordern, daß eine Sepa⸗ 
rarion ald unzuläffig erflärt werde, wenn der Zweck, der 
dadurch erreicht werben fol, nicht zu erreichen iſt, und 
daß vielmehr aus dem getheilten Walde ein gemeinfchafts 
licher gebildet werden muß, wenn es ald unbeftreitbar 
nachgewiefen werben Tann, daß die ganze Flaͤche nur ald 
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ein Ganzes zu benugen if. Man mag dies eben fo gut: 
wie Die Separation von dem Antrage der Betheiligten 
abhängig machen, aber wenn einmal das Geſetz bie Vor: 
ſchriften zur Scheidung eines gemeinichaftlichen Eigenthums 
enthält, damit die Bodenkultur dadurch befördert wird, fo 
ſollte es auch die Beſtimmungen zur Bildung eines fol: 
chen erhalten, wenn dem Boden. dadurch ein höherer Er: 
trag abgewonnen werben kann. Daß dies der Fall fein 
kann, erkennt der Gefeßgeber aber ſchon von | voraberein 
durch jene Beflimmung an. 

Die Konfolidvation*) beftehet darin: Daß der Werth 
der einzelnen Grundflüde ermittelt wird, daß 
"man diefe alle zu einem Wirthſchaftsganzen zu⸗ 
ſammenlegt, und daß von dem Ertrage deſſel— 
ben Jeder ſo viel Procent erhaͤlt, als er zu dem 
Werthskapitale dieſes Wirthſchaftsganzen durch 
die dazu abgegebenen ihm fruͤher En 
Grundſtuͤcke beigetragen hat. 

Die Beurtheilung ber Berhältniffe, ob fie eine Kon: 
folidation oder Separation bedingen, um ben Grund am 
vostheilhafteften zus Holzerziehung zu benugen, wird nur 
von einem urtheildfähigen Forfimanne ausgehen können. 
Eben fo wird auch bdiefer, wenn er fonft nur mit der 
Waldwerthbetechnung vertraut ift, im Stande fein, eine 
Konfolidation auszuführen, weshalb hier wohl das Nähere 
hinfichtö derfelben übergangen werden Tann. 

So wünfhenswerth nun aber auch eine ſolche vielfach 
wäre, fo läßt fich doch nicht verkennen, daß fie noch weit 


*) Das Wort ftammt aus der Iufammenlegung ber Einzelnen Haus 
berge im Siegenſchen zu einem gemeinfchaftlihen Ganzen her, die ſich 
fo vortrefflih bewährt hat, und die nur zum nahahmungswerthen 
Beifpiele dienen Fann. — 
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mehr Widerfpruch erfahren würde, als fchon die Separa: 
tionen finden, weil bei biefen doch nur 'ein wünfchens- 
werther Audtaufch des Eigenthums flattfindet, bei der Kon: 
folidation aber Jeder fich feined privativen Eigenthums 
begeben fol, um dafür einen Antheil an dem Ertrage des 
zu bildenden gemeinfchaftlichen Befiged zu erhalten, der in 
ben mehrſten Fällen erft in Zufunft zu erwarten fein wird. 
Es läßt fich deshalb auch wenig darauf rechnen, daß der 
Antrag dazu von den kleinen Grundbefigern audgehen wird. 
Aber die Idee Tann demohngeadhtet leicht, und vielleicht 
mit noch mehr Bortheil für Die Bodenkultur und bie Er: 
böhung bed Holzertraged ausgeführt werden, wenn bie 
Verwaltung der Staatöforften oder die großen Grundbe⸗ 
figer fie aufgreifen, um. dadurch ihre Forſten gegen eine 
- zu übernehmende Naturalrente zu arrondiren. 

Diefe wüften Adertannen fchließen fich oft entweder 
an die Staatöforften an,*) oder Die mehreren Gemeinden 
gehörenden, zufammenliegenden Flaͤchen bilden auch ein 
tolched bedeutendes Ganze, dag fich daraus felbfifländige 
Reviere bilden ließen. Zum Verkaufe entfchließen ſich die 
Eigenthuͤmer nicht leicht, auch würbe er wegen ber Bela: 
flung der Güter mit Hypothelen, der großen Summen, 
die Dazu gehören dürften, ſchwierig zu realifiren fein, und 
die Nachtheile Haben, daß die Keinen Grundeigenthümer 
das erhaltene Kapital nicht Eonfervirten und fpäter in Ver: 
legenheit wären, ihre Bedürfniffe an Holz und Streu — 
bie Weide hat hier felten Werth — zu befriedigen. Dage: 
gen würde die Acquifition dieſer wuͤſten produftionslofen 
Flaͤchen für die Staatöforften gegen Uebernahme eines Na: 

*) Mehrere Tanfend Morgen fulher wüften Sanpflähen, bie jetzt 


nichts produciren, liegen in und an den Nenftäbter Juſtitutſorſten, 
den beiden Revieren Liepe und Bieſenthal. . 
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turalzinſes in Holz und Streu von dieſen Gruͤnden nicht 
ſchwierig ſein. Dieſe waͤre dann nichts als eine Konſoli⸗ 
dation, bei welcher der Staat, oder auch der angrenzende 
Grundeigenthuͤmer, ihre Verwaltung uͤbernaͤhme, und den 
jetzigen Beſitzern auf der einen Seite eine feſt beſtimmte 
Naturalrente verbuͤrgte, dagegen aber auch das ſpaͤter fuͤr 
ſich benutzen duͤrfte, was dem Grunde durch eine beſſere 
Bewirthſchaftung mehr abgewonnen werden koͤnnte. Es 
waͤre gleichſam eine Erbpacht, welche der Staat gegen 
einen Naturalzins übernimmt, ber nach dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftande diefer Flächen und einem demgemäß zu ent: 
werfenden. Wirthfchaftöplane beflimmt würde. 
Selbſt wenn man ſich dabei von Seiten des Staats 

zu Opfern entſchließen muͤßte, um dieſe Idee zu realiſiren, 
indem man in der erſten Zeit die Naturalrente vielleicht 
hoͤher feſtſetzte, als fie unter der Bedingung, einen regel: 
mäßigen Zuſtand des neu zu bildenden Wirthfchaftäganzen - 
herzuftellen, daraus entnommen werben könnte, wären noch ° 
große Vortheile dadurch zu erlangen. 

Man wäre dann im Stande, ben beffern zur Acker⸗ 
kultur geeigneten Boden, der dem Landwirthe gehoͤrt 
und nicht dem Forſtmanne, auszuſcheiden und ihn 
jenem zu uͤberlaſſen, ohne darum die Waldflaͤche zu 
verkleinern — 
man koͤnnte dieſen Hunderttauſenden von Morgen, die 
jetzt gar nichts eintragen, eine hoͤchſt bedeutende Holz⸗ 
erzeugung abgewinnen, und den immerfort ſteigenden 
Anſpruͤchen an den Wald beſſer genuͤgen — 
dem kleinen Grundbeſitzer eine groͤßere Sicherheit hin⸗ 
ſichts der Befriedigung ſeines Holz⸗ und Streube⸗ 
duͤrfniſſes gewaͤhren — 
dem Fiskus für die Zukunft ein bedeutendes Ein- 


— 139 — 


formen erwerben, ohne daß irgend Jemand dazu etwas 

zu geben hat, indem es blos durch die Erhöhung bes 

Ertrages des Bodens hergeftellt werden fol. 

Gewiß ift es Zeit, dag, wenn fi nachweiſen läßt, daß 

‚ in den Forſten noch Hunderttaufende von Morgen 
liegen, die jeßt wenig ober gar nichts eintragen, die 
man recht gut für die Holzerzeugung entbehren ann, 
und die vortreffliches Kulturland geben würden — 

. und wenn man vielleiht Millionen Morgen tragba⸗ 
ven Holzbodend nachweifen kann, der wuͤſte liegt und 
nichts erzeugt — 

etwas geſchiehet, um der nach Brod und Arbeit verlan⸗ 
genden Bevoͤlkerung Kulturland, und denen, welche Holz 
fordern, Died zu verihaffen. 

Die Mittel, died zu koͤnnen, liegen fo nahe und find 
jo einfach, aber Niemand achtet auf fie, und man läßt lie: 
ber die Arbeiter in fremde Laͤnder auswandern und giebt 
fie dem größten Elende preis, ehe man ben Boden benust, 
der im eignen Vaterlande nur darauf wartet, benutzt zu 
werden. Fuͤr vielleicht 100 Koloniſten⸗Familien liegt in 
dem einzigen Lieper Reviere noch das beſte Kulturland 
wuͤſte, nichts gebend, als eine elende Weidenutzung und 
vielleicht einen oder noch weniger Kubikfuß jaͤhrlichen 
Durchſchnitts zuwachs waͤhrend man dafuͤr mehr als zwei⸗ 
tauſend Morgen wuͤſte Baueraͤcker, die unbenutzt und un⸗ 
bebauet liegen, eintauſchen koͤnnte, die jaͤhrlich mehr als 
40,000 bis 50,000 Kubikfuß Holz zu produtiren vermögen, 
und die jetzt alle zuſammen nicht vier- bis fuͤnfbundert 
erzeugen ! 

Iſt es nicht zu beflagen, wenn das ganze Volk aufe 
geregt wird, um fich mit theologifchen oder politifchen 
Streitfragen zu befchäftigen, wovon bie erften oft, fie 
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mögen entſchieden werden, wie fie wollen, feinen Menfchen 
moralifcher maden werden, und bie andern ſich um leere 
Hirngefpinfte und unpraktiſche Theorien drehen; wenn man 
die Begünftigung einer nur Proletarier und Pauperismus 
fördernden Babrifinduftrie verlangt, und dad, was allein 
biefem vorbeugen Tann, eine beſſere Benußung des Bo: 
bens, eine Vermehrung der Arbeit zu feiner Bearbeitung, 
ganz unbeadhtet Iäßt! Das beſte Mittel, die Menſchen bef- 
fer zu machen, ift die Urfache des Verbrechens, d. b. die 
Armuth, zu befeitigen. Sich fatt zu effen und nicht zu 
frieren, iſt entfchieden beffer und nöthiger, ald die Prep- 
freiheit, um darüber in Drudichriften zu fchimpfen und die 
Regierung anzugreifen, daß man nicht auf fie fhimpfen 
fol. Und noch haben wir Boden genug in Preußen, um 
16 Millionen Menfchen gut ernähren zu önnen, wenn er 
nur gut benußt wird. 

Wo'die Eonfolidirten Forſtparcellen gemeinfchaftliches 
Privateigenthum bleiben follen, müffen Die Antheile, welche 
Leder von deren Fünftigem Sefammtertrage zu fordern hat, 
nicht blos nach dem Werthe berechnet werden, ben er dazu 
beitrug, fondern für den erften Umtrieb, fo lange die jetzi⸗ 
gen Beftände einen Ertrag geben, muß er auch biefen 
Antheil zu bderfelben Zeit erhalten, wo er die Nutzung von 
feinem frühern Eigenthume bezogen haben würde. Der 
Antheil, den er für ben abgegebenen Boden zu fordern 
bat, kommt ihm dagegen im RN und allen folgenden 
Umtrieben zu. | 

Ein zweites Hinderniß des Anbaues und der vortheil: 
haften Benutzung diefer Bauergehölze ift die Schwierigkeit, 

‚ fie gegen Dieberei zu ſchuͤtzen. Nicht blos die eigentlichen 
Holzdiebe beftehlen diefe, in der Regel den Ortfchaften am 
nächfien gelegenen Gehölze am allererfien, _ weil fie dabei 


‘ 
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am ficherften find, nicht betroffen zu werden, fondern die 
mit einander grenzenden Nachbarn nehmen ed gemöhnlid) 
mit der Grenze ebenfalls nicht fehr genau. Der Bauer 
bat nicht Zeit, täglich, und filindlich fein Holz zu bewachen, 
und bie Holzdiebe willen recht gut, wenn ber Eigenthuͤ⸗ 
“mer anderweit befchäftigt ift, fo daß fie ficher find, von 
ihm nicht betroffen zu werden. Auch wird es ihnen leicht, 
von einem Stüde zum andern dad geflohlene Holz zu 
ſchaffen, und da felten hie verfchievenen Eigenthümer fich 
freiwillig einigen, um den Forſtſchutz gemeinfchaftlich zu 
bewirken, fo ift der Nachbar des beftohlenen Stüdes zu: 
frieden, wenn er glaubt, Daß der Holzdieb nur nicht ihm 
felbft zu nahe kommt. Daher läßt es fich leicht erklären, 
warum in dieſen Adertannen am allermehrftien geflohlen 
wird, und dabei die wenigften Holzdiebe zur Anzeige ges 
bradyt werden. Wil der gute Wirth fein Holz benußen, 
fo bleibt ihm gewöhnlich nichts übrig, als es fo raſch wie 
möglich berunterzuhauen, fobold feine Nachbarn die daran 
grenzenden Stüde abholzen; denn thut er dies nicht, fo. 
fallen elle Holz: und Streudiebe nun in den noch fleben 
gebliebenen Beftand. Selbft wenn der angrenzende Eigen: 
thumer fein Hol; einfchlägt, muß er das feinige oft taͤg⸗ 
lich bewachen laflen, damit ihm nicht ein Theil feines 
Eigenthumes bei diefer Gelegenheit mit entzogen wird, 
Ein dringendes Beduͤrfniß ift es Daher, Daß für-einen 
beffern Schuß des Holzes auf diefen Grundſtuͤcken geſorgt 
wird. Ihr Anbau unterbleibt vielfach blos deshalb, weil 
Niemand ſicher iſt, das zu ernten, was er ſaͤet, und man 
keine Neigung hat, blos zum Nutzen der Holzdiebe Geld 
und Arbeit aufzuwenden. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß Niemand auf ein Eigenthum und deſſen Ver⸗ 
beſſerung Werth legt, das ſo wenig ſicher iſt, und von 
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dem man nicht weiß, ob der bie Frucht feiner Arbeit erhal: 
ten wird, der fie anwandte, um dem Boden einen Ertrag 
abzugewinnen. Auch müffen diefe durchſtohlnen und lüden> 
baften Beftände immer eher eingeichlagen werden , wenn 
noch etwas von ihnen gerettet werden foll, bevor fie ordent⸗ 
lich benugbar geworden find. 

Die nöthige Aufficht könnte in verſchiedener Art her⸗ 
geſtellt werden. In denjenigen Bauerhoͤlzern, welche uns 
mittelbar an die Staatöforften grenzen, oder gar von ihnen 
umgeben find, würden die Staatöforfibeamten fehr .oft 
recht gut die Beſchuͤtzung derfelben mit übernehmen koͤn⸗ 
nen, ohne daß der Forſtſchutz in diefen darunter litte. Die 
Eigenthümer dieſer Holzgründe. würden fi gewiß gern 
bereit erklären, eben fo, wie dies fchon in vielen deutfchen 
Staaten der Fall ift, eine nicht zu hohe Entfchädigung 
für die vermehrte Mühe der Korftbeamten an diefe zu zah⸗ 
len. Würde diefe von der Staatöforftverwaltung firirt, 
müßte fie an die Forſtkaſſe entrichtet, und durch dieſe an 
die Forſtſchutzbeamten gezahlt werben, fo daß alle Berüh: 
rung derfelben mit den Bauern vermieden wird, und fie 
den Forſtſchutz gleichfam im Auftrage der ihnen vorgefegs 
ten Behörde eben fo wie in den Staatsforſten übernehmen, 
fo wäre gewiß Fein Nachtheil davon zu fürchten. Man 
hätte. dann zugleich ein, Mittel, dad Gehalt diefer nur zu 
gering befoldeten Beamtenklaffe zu vermehren, ohne daß 
dem Staate. dadurch eine Ausgabe erwüchfe. Selbſt wenn 
aber audy die Staatöforfiverwaltung einen etwas größern 
Aufwand durd die deöhalb nothwendig werdenden meh: 
teren Zorftihugbeamten machen müßte, um die Beſchuͤtzung 
diefer Privatforften- mit zu übernehmen, fo würde diefer 
fi in vielfacher Beziehung gewiß fehr gut belohnen. Ganz 
abgejehen von ber Verpflichtung, welche die Regierung 
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überhaupt hat, für den Schuß des Eigenthums, für bie 
Vermehrung der Produktion und der Bodenkultur zu for: 
gen, bürfte es auch den Staatöforften vortrefflich zu Gute 
‚kommen, wenn diefe bedeutende Maſſe wüfter Bauerläns 
bereien in Beſtand gebracht würde, und die Bebürfniffe 
derjenigen Menfchen‘ befriedigen könnte, die gegenwärtig 
felbft oft die Argften Holzdiebe find, weil es ihnen nicht 
möglich ift, ihren Holzbebarf auf eignem Grunde zu ge: 
winnen, obwohl er dazu genugſam vorhanden ift, und fie 
ihn weber kaufen wollen noch können. Dann würden diefe 
vielen Hunderttaufende von Morgen, wenn fie vol beflodt 
wären, auch einen fehr bedeutenden Beitrag an ſchwachem 
Naff: und Leſeholz für die aͤrmſte Volksklaſſe liefern, defs 
fen Mangel jest die Veranlaſſung von fo vielen Holzdie⸗ 
bereien iſt. Läge dann ferner auch eine gut beftandene 
Holzfläche den Staatöforften vor und den Holzdieben näher 
und bequemer, fo würden fie immer erſt diefe zu benugen 
ſuchen, ehe fie den Staatöforft angriffen, während fie jetzt 
nothgebrungen auf diefen allein ihre Angriffe richten, weil 
in dem Bauerforfte nichts mehr zu finden iſt, was fic bes 
nugen koͤnnten. Selbft bei der allerengherzigften Fiskali⸗ 
töt muß daher der Staatöforfibeamte zum Wohle ber 
Staatöforften dringend wünfchen, daß dieſe Privatgründe, 
die durchaus nichts hervorbringen ald Holz, in Beſtand 
gebracht werden, um die Angriffe auf dad Staatseigen⸗ 
thum dadurch abzuleiten. 

Es giebt aber auch allerdings viel Gegenden, wo gar 
feine Staatöforften liegen, oder wo doch die Bauerhölzer 
zu entfernt find, um von den darin angeftellten Schutz⸗ 
beamten mit überwacht zu werben. Befinden fich größere 
Nittergutöforften in, der Nähe, fo würden die darin ange: 
flelten Beamten an deren Stelle treten können, was aber 


allerdings nur der freiwilligen Einigung beider Theile über: 
laffen bleiben muß, auf die bei der häufigen Spannung 
zwifchen Gutsherrn und Gutdeinfaffen nicht immer zu rech⸗ 
nen fein wird, obmohl ber’ erflere ald Polizeibehörbe eine 
natürliche Verpflichtung hat, auch darüber zu wachen, daß 
dad Eigenthbum der Gutseinfaffen nicht geftohlen wird. 
Sehr viel würde fih ‘aber in diefer Beziehung thun 
laffen, wenn man den Holzdiebftahl eben fo von Seiten 
der Polizei zu verhindern fuchte, wie die Entwendung der 
Feldfrüchte oder jedes andern Eigenthums. So wie bie 
Sache jest ſtehet, überläßt man ed dem Eigenthuͤmer ge: 
woͤhnlich ganz allein, fein Holz gegen Diebftahl zu fichern, 
und Niemand weiter hält einen Dolzdieb an, auch wenn 
er bei dem Abhauen oder Wegfuͤhren des geflohlenen Hol: 
zes betroffen wird. Hoͤchſtens daß eine dienfleifriger Gens» 
Darme vielleicht eine Ausnahme von dieſer Regel macht, 
wie man benn der Gensdarmerie überhaupt nachrühmen 
muß, daß fie in Preußen eine muflerhafte Polizeibehörde 
in jeder. Beziehung bildet. Würde mian einen Menfchen 
im Zelde treffen, welcher eine Garbe fortträgt, fo würde 
fih gewiß jeder Bewohner eines Dorfed für verpflichtet: 
‚ halten, zu feiner Anzeige und Beflrafung mitzuwirken, die 
Dorfpolizei würde ihn in jeder Art verfolgen; um bad 
Holzftehlen kümmert fie ſich aber nicht im Geringften. Es 
wäre baher wohl zu wünfcden, daß alle‘ Polizeibehörden 
jeder Art eben fo zur Ueberwachung des Holzdiebflahls 
verpflichtet würden, wie fie es in Bezug auf jeden an: 
dern Diebfiahl und andere Polizeivergehen find. Dazu 
wäre dann aber allerdings die Anflelung von Holzwaͤch⸗ 
tern in gleicher Art, wie man fhon Flur: und Feldwäch: 
ter hat, und befonderd fo, wie man folchen „Polizeibeam: 
ten in Frankreich die Bewachung alles im Freien befindlichen 


Eigenthums überträgt, unerläßlih. Es würden babei recht 
gut die zum Theil fchon vorhandenen Zeldwächter auch als 
Holzwaͤchter benugt werben können, da im Sommer ber 
Holzdiebſtahl nicht gefährlich ift, und im Winter das Zeld 
feinen Schuß bedarf, wenn bie Holzgründe nicht bedeus 
tend find. Iſt died aber der Fall, oder flehen die mehreren 
Gemeinden gehörigen zufammen, fo müßten dazu von Polizei 
wegen befondere Forfifhugbeamte angeftellt werden, denen 
dann aber auch, wenn fie auf dad Holzdiebſtahlsgeſetz vers 
eidet find und bie nöthige moralifche Bürgfchaft darbieten, 
der volle Glaube, eben fo wie bei den Staatöforfibeamten, 
gegen bie denuncirten Frevler eingeräumt werben müßte. 
Died ifi nur ausführbar, wenn ed nicht von jedem Eins 
zelnen abhängt, ob er zu den daraud ermwachfenden Koften 
beitragen will oder nicht, fondern wenn, nachdem der Bes 
ſchluß hinſichts der Anftelung eines Holzwaͤchters von ber 
Gemeindebehörde, der ihr vorgefeßten Polizeibehörde, dem 
Landrathe oder der Regierung gefaßt und beflätigt wor: 
den iſt, Jeder nach Verhaͤltniß der ihm gehörenden Fläche, 
die man als Holzgrund anfehen kann, zu dieſen Koften 
beizutragen gezwungen ift, gleichviel, ob fie befanden ift 
oder nicht. Fehlt diefe Beflimmung, dann wird ſich natür- 
lich Jeder, der kein Holz mehr bat, weigern, dazu eine 
Ausgabe zu machen, daß der Holzdiebflahl. verhütet wird, 
denn ihm kann derſelbe nicht nachtheilig werden. Würde 
felbft eine ganze Gemeinde fich weigern, einen Holzwaͤch⸗ 
ter anzuftelen, fo muß fie Doch Dazu gezwungen werben 
koͤnnen, ihren Antheil zur Beſoldung eines folchen beizus 
tragen, wenn die ihr eigenthümlichen Holzgründe zu einem 
zu bildenden Schutzbezirke gehören. 

Ein anderweitiges Hinderniß des Anbaues dieſer che 
maligen Aderländsreien, die aber bei der fehlechten Boden: 

Kritiſche Blätter 24. Bd. II. Heft. K 
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befchaffenheit fo erichöpft find, daß fie nur noch Holz erzeus 
gen können, ift die darauf laftende Weide, entweder. des 
der Gutsherrſchaft gehörenden oder ded Gemeinde-Biches. 
Dies weidet obfervanzmäßig darauf, fobald und fo lange 
das ehemalige Feld brach liegt und nicht mit Getreide oder 
Kulturgewächfen bebauet wird, und für das darauf ange: 
bauete Hol; kann man keine Schonzeit in Anfpruch neh: 
men, weil es kein Holzgrund iſt, und eine Umänderung 
der Benusung zum Nachtheil der Berechtigten gefeblich 
unzuläffig if. Eine Weideablöfung ift für den Einzelnen 
geradezu unmöglich, denn wie Bönnte er von feinen weni: 
‚gen Morgen eine raume MWeidefläche abtreten, und wie 
folte fie der Berechtigte, wenn fie mitten zwifchen andern 
Holzbeftänden, die er fchonen muß, liegt, benugen koͤn⸗ 
neh? — Auch jelbft wo eine Separation noch nicht erfolgt 
ift, wird fie ſehr fchwierig, da fie theils doch immer von 
jedem einzelnen Stüde erfolgen müßte, theils der Bo: 
den biefer Außenfelder,_wenn fie zur Holzerziehung liegen 
bleiben, gewöhnlich fo fchlecht ift, daß, wenn er nicht 
durch) Holz gededt und gebüngt wird, er gar feine Weide 
mehr giebt, ja fogar fehr leicht in Flugſand fih ums 
wandelt, 

: Dies wäre Alles leicht befeitigt, wenn wir in Preu⸗ 
gen die gefeuliche Beflimmung erhielten, dag man. 

für allen Boden, welcher nur dur den An» 

bau mit Holz zwedmäßig zu benußen ift, 

auch die gefesliche Sgenuns des Forſtgrun— 
des fordern fann. 

Darin liegt Feine Ungerechtigkeit gegen den Beidebe: 
techtigten, denn Fein Servitut kann fo weit auögebehnt 
werben, daß dadurch die Benutzung des Bodens unmoͤg⸗ 
lich gemacht wird, und es iſt anzunehmen, daß in dem 
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anzubauenden Walde. fpäter eine beffere Weidenugung fein 
wird, wenn der Boden durch das Holz befhirmt und 
gebüngt ift, ald auf den wuͤſte liegenden Sandſchollen. 

Raͤumt man auf diefe Weife die Hinderniffe hinweg, 
melche fich der Kultur und der pfleglichen Behandlung bies 
fer Bauerhaiden entgegenfeßen, fo wird gewiß Beides von 
felbft erfolgen, und der eigne Vortheil, ben der Bauer 
bereit recht gut erkennt, ihre Eigenthümer anregen, ihnen 
einen Ertrag abzugewinnen, den fie jeßt nicht gewähren. 
Das zeigen die vielen Holzfaaten und Pflanzungen, die 
fhon jest unter ſo ungünftigen Verhältniffen gemacht wer: 
den, und der hohe Werth, den man auf Erhaltung beſon⸗ 
derd der Beflände, welche Waldſtreu liefern, legt. 

Es iſt nur nöthig, die Hinderniffe zu befeitigen, die 
fich der Bewaldung. großer weiter Flächen entgegenfegen, 
und fie wird gewiß bald um des eignen Vortheils ihrer 

Eigenthümer willen erfolgen. 


K2 


Wirtbfchaftseimrichtung und Ertragsberechnung der 
Grienbräce,*) 


An einem der frühern Hefte diefer Blaͤtter iſt die 
Schwierigkeit erörtert worden, den Ertrag ber in Nord» 
deutfchland fo fehr ausgedehnten Erlenbrüce, die an Um: 
fang und Bedeutung immer mehr zunehmen, je weiter 
man nach. Norden und Often gehet, oder fih dem Meere 
nähert, für eine längere Zeit, als den erſten Umtrieb, vor: 
aus zu beflimmen. Da den Baratoren immer noch fehr | 
häufig die Aufgabe geftelt wird, den Ertrag, den diefe im 
30 bis 40jaͤhrigen Umtriebe ſtehenden Erxlenbrüche in den 
nächiten 120 Jahren liefern werden, voraus zu prophezeis 
ben, und nicht ald Taxatoren, fondern ald Propheten aufs 
zutreten, fo rechtfertigt es fich wohl, wenn wir dieſen 
Segenftand noch einmal aufnehmen und die Taration der 
Erlenbruͤche etwas vollftändiger behandeln, ald es dort 
gefchehen ift. Es follen jedoch dabei .die Wiederholungen 
möglichfl vermieden werben, indem wir unfere Lefer auf dad 
in jenem fruͤhern Auffage bereitd über die Eigenthümlichs 
Beiten dieſer Erlenbrüche Bemerkte verweifen. 

Diefe kann man in Bezug auf ihre zweckmaͤßige Be: 
bandlungsweife in zwei verfchiedene Klafien theilen. Die 
erfte bilden die größern zufammenhängenden Niederungen, 
welche in der Nähe der verfumpften Flußufer, an ben 


*) Siehe Krit. Blätter VI. I. ©. 248. 
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niedrigen Kuͤſtenſtrecken der Oftfee liegen, ober welche große 
audgebehnte Niederungen und Verfumpfungen einnehmen. 
Zur andern Klaffe gehören alle die kleinen Einſenkungen 
und Wafleranfammlungen, die bei ber wellenförmigen Bil: 
dung des Meereöbodend fo häufig vorkommen, aud denen 
fich bei undurchlaffendem Untergrunde bald Seen von bedeu⸗ 
tender Ziefe, bald Fenne und Torfbruͤche, bald fehr naſſe 
oder auch wieder nur feuchte Erlenbrüche bilden. Die 
bürreften Kiefernhaiden find oft mit diefen durchzogen, und 
man kann mit vollem Rechte fagen, daß, wo Sand ift, 
der Bruch niemald fehlt. Ja es laͤßt fih überall nach 
weifen: je fchlechter und fandiger der Boden iſt, deſto 
ficherer Tann man barauf rechnen, daß er mit Brüchen 
durchzogen iſt, die gewöhnlich von der Erle in Anſpruch 
genommen werben, fobald fi nur dad Waffer hinreichend 
mit Torf, abgeftorbenen Vegetabilien oder hineingewehetem 
Sand ausgefüllt hat, fo daß das Holz feſte Wurzel fa: 
fen Tann. 

Diefe vielen in den Kiefernhaiden liegenden Erlenbrüche 
geben dem Forfimanne bei der Betriebsregulirung und Ers 
tragsberechnung der erftern, die in der Regel im 120; 
jährigen Umtriebe bewirthfchaftet werden, manche fchwierige 
Aufgabe zu loͤſen. Es ift hier der Nieberwald, duch Bo⸗ 
den und Holzgattung unabänderlich und feft beflimmt, mit: 
ten unter die Hochwaldbeflände oft in fehr Heinen Theilen, 
die noch dazu in. fehr unregelmäßigen Formen vorkommen, 
eingemengt, und muß in Verbindung mit dieſen bewirth: 
fchaftet werden. Der Hochmwaldbetrieb hat dabei einen fo 
großen Einfluß auf die Behandlung des Niederwaldes, 
daß diefe oft ganz dadurch beherrſcht Bor was manche 
Uebelftände berbeiführt. 

Zuerft wird offenbar blos darum, damit die periodis 
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fchen Erträge deö Hochwaldes nicht ungleich werden, bie 
gar nicht zu erfüllende Forderung aufgeftelt, daß bie Er; 
träge ded Niederwaldes für die garize Berechnungszeit des 
Hochwaldes feflgeftellt werden ſollen. Diele letztere if 
gewöhnlich 120 Jahre, die- Umtriebözeit der Erlenbruͤche 
nur 230, 30 bis 40 Jahre. Wollte man daher beren Er⸗ 
trag nur fir dieſe Zeit berechnen, fo würbe nur für bie 
erfte ober zweite Periobe der Ertrag derfelben auögewors 
fen- werben, und Die andern fünf oder vier Perioden von 
20 Jahren werden fcheinbar einen geringeren Abgabefah er: 
halten, als biefe beiben erflen, weil Ihnen das ganze Erlen: 
holz fehlt. Das ift aber freilich nur auf dem Papiere der 
Fall, denn in der Wirkiichleit wird ed eben fo gut einge: 
fchlagen werden, wenn 23 auch nicht in den Taxationsre⸗ 
gifteen ſtehet, als wenn eine Klafterholgmafje in biefelben 
gefeht wird, von welcher Fein Menſch auf der Welt auch 
nur mit: der allergeringfien Wahrfcheinlichkeit behaupten 
kann, daß fie in der berechneten Größe jemald eingefchlas 
gen werden wird, Den Ertrag dieſer Erlenbruͤche, wie 
er fein wirb, wenn einmal ber jebige Beſtand abgeholzt 
fein wird, und ein anderer an deſſen Stelle erzogen wor⸗ 
den iſt, Tann kein Menſch vorher beflimmen. In Dex 
Regel ändert fich der Beſtand in den folgenden Umtriebs⸗ 
zeiten ganz, denn ba bier gewöhnlich nur das flärkere 
Erlenholz benust werden kann, das ſchwache, unter 3 
Zoll ſtarke entweder den Berechtigten zufaͤllt oder doch 
nicht abzuſetzen iſt, ſo iſt man genoͤthigt, ein ſehr hohes 
Haubarkeitsalter zu beſtimmen. Dabei werben bie Beſtaͤnde 
aber oft luͤkenhaft, oder ber Stodanäfchlag verliert an 
kräftigem Wuchſe, weil viele Mutterſtoͤcke ganz eingehen, 
oder Doch fchadhaft werden und fchlechtere Ausſchlaͤge lies 
fern. . Hätte man es immer in der Gewalt, bie eingehen- 


— 111 — 


den Stöde zu erfegen, bie fchlechter werdenden zu roden 
und an ihre Stelle beffer wüchfige Pflanzen zu fegen, fo 
“würde dies fein Dinderniß fein, um für die folgenden 
Umtriebe für diefe Niederwälder eben fo gut einen normas 
len Ertrag anzunehmen, ald man dies für den abgeholz⸗ 
ten Hbchwald thut. Die Wiederkultur ift aber hier keines⸗ 
weges immer fiher oder auch nur möglich, indem fie oft 
durch die große Näffe, auch wohl bei den entwäfferten Brüs 
chen in trodnen Sommern durch zu große Dürre, gehindert 
wird. Dazu fommt dann audy noch, daß fich die Beſchaf⸗ 
fenbeit ded Bodens und feine Produktionskraft fehr hans 
fig ändert. Sie hängt vorzugsweife von dem paffenden 
Feuchtigkeitsgrade ab, der vielfach nicht Derfelbe bleibt, wie 
dies auch in dem erwähnten frühern Auflage im 6, Bd. 
dieſer Blätter audeinander geſetzt wurde, fo daß es hier 
sicht wiederholt zu werden braucht. Wenn ſich nun aber 
Boden und Beſtand vielleicht nach jedem Abtriebe ded Hol; 
zes aͤndern, und wenn ſich nicht vorausſehen läßt, in wel⸗ 
cher Art diefe Aenderung erfolgen wird, fo läßt ſich auch 
ber Fünftige Ertrag nicht vorausbeſtimmen. Mon. kann 
böchfiend annehmen, daß er bei einer guten und zweckmaͤ⸗ 
Bigen Behandlung dieſer Brüche ſich nicht vermindern 
wird, wie Dies denn auch in der Megel hHinfichtö der in 
den Zarationdregiftern für die fpätern Perioden auszuwer⸗ 
- fenden Holzmaffen angenommen wird. Thut man dies 
aber, fo könnte man auch wohl füglich die fperielle Berech⸗ 
nung des Ertrags biefer Erlenbruͤche für die fpätern Beis - 
ten, um ber periodifhen Gleihflelung willen, ganz ums 
geben, denn eine ganz kurze Notiz in der Korfibefchreibung 
darüber, daß der Abgabefab der fpätern Perioden nur um 
fo viel geringer ſei, als der Extrag der Erlenbruͤche in 
der erfien Periode beträgt, daß aber. biefer fich auch fers 
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ner erwarten laffe, und deshalb eine Gleichſtellung der 
periodifchen Erträge anzunehmen fei, wuͤrde für deren 
Nachweiſung ganz denfelben Werth haben, ald alle diefe 
in den Kolumnen fpeciell nachgewiefenen Holzmaffen, deren 
Berechnung blos ein Spiel der Phantafie. und ganz will: 
kuͤhrlich iſt. 

Gewiß, es waͤre wohl Zeit, daß endlich einmal der 
Satz: die Berechnungszeit aller Beſtaͤnde muß gleich ſein 
dem hoͤchſten Haubarkeitsalter der herrſchenden Holzart, 
oder, was noch aͤrger iſt, derjenigen Holzart, welche uͤber⸗ 
haupt das hoͤchſte Haubarkeitsalter erhält, aus allen Taxa⸗ 
tionsinſtruktionen verſchwaͤnde. Er iſt offenbar das Pros 
dukt der Forderung, den Ertrag des ganzen Umtriebes 
fuͤr alle Perioden gleich zu ſtellen, und daß dies durch die 
Vertheilung der Beſtaͤnde fuͤr dieſe geſchehen iſt, nachzu⸗ 
weiſen. Eine unbedingt periodiſche Gleichſtellung iſt nun 
aber einmal ſchon gar nicht moͤglich, und wenn ſie es 
waͤre, wuͤrde ſie oft mit den groͤßten Opfern verbunden 
ſein, die ſich in keiner Art rechtfertigen ließen. Sie iſt 
nicht möglich, wenn der Zuwachs bed Waldes in der Zu: 
Eunft viel größer fein wird, als er jest ift, ‚und das 
Altersklaſſenverhaͤltniß von einer Art ift, Daß das benuß- 
bare Holz fehlt, um ſchon jest dem vollen Durchſchnitts⸗ 
zuwachs des ganzen Umtriebed einfchlagen zu können. Sie 
würde zu große, micht zu vechtfertigende Opfer often, 
wenn man beöhalb entweder Beftände, die noch nicht ihre 
volle Benutzbarkeit erlangt haben, bauen, ober ſolche, Die 
zu alt- werden, ſtehen laſſen wollte, und darum nicht blos 
bad nutzbare Holz wollte verderben laſſen, ſondern felbft 
die Summe des Zumachfed im ganzen Umtriebe vermins 
derte, indem man feinen Zuwachs habende Beſtaͤnde ſte⸗ 
hen läßt, flatt fie durch beffer wüchfige zu erfehen. Die 
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Idee der periodifchen Gteichftelung ift im Allgemeinen eine 
ganz richtige, indem man dabei von der Anficht audgehet, 
nicht mehr und nicht" weniger als den durchfchnittlichen 
Ertrag eines Waldes zu benugen, da man bielen zugleich 
nur als den nachhaltigen anfehen kann. Sie wird aber 
zu einer lächerlichen Uebertreibung, wenn, um nur nicht 
weniger und nicht mehr, als gerade den durchfchnittlichen 
Ertrag des ganzen Umtriebed alljährlich einzufchlagen, ber 
Sefammtertrag deffelben dadurch bedeutend vermindert wird. 
Es ift lächerlich, wenn man die Holzung fo ordnet, daß 
man für die ganze Umtriebözeit gleichmäßig jebes Jahr 20 
Kubikfuß vom Morgen abnust, wenn fie fo georbnet wers 
den könnte, daß man in den beiden erften 20jährigen Pes 
rioden alljährlich 30 Kubiffuß, und in den legten 4 all: 
jährlich 22 Kubilfuß vom Morgen einfchlagen wuͤrde. Es 
ift aber noch weniger zu rechtfertigen, wenn man, im Fall 
nicht das allerdringendfle Bebürfniß dazu zwingt, darauf 
verzichtet, den Ertrag des Forſtes in den legten 4 Perio: 
den bis zu 30 Kubikfuß vom Morgen zu fleigern, blos 
weil man gleichmäßig jedes Jahr 20 hauen will und ihn 
nicht für die erſten 40 Jahre auf 14 bis 16 herunterfeßen 
mochte. Es können einzelne Fälle eintreten, wo man eine 
unbedingte periodifche Gleichftelung erlangen muß, felbft 
wenn der Zuftand des Forſtes und bad Alteröflaffenver: 
haͤltniß dazu ungänflig find; aber das find nur Ausnaps 
men. Die Regel ift, den Etat fo zu ordnen, daß der Zorft 
möglichft bald zum vollen Ertrage gebracht wird; darin 
find wir mit den Vertheidigern des Nußungsprocented voll 
kommen einverflanden, nur daß wir die Weberzeugung 
haben, daß died bei dem Fachwerke weit eher, ſicherer und 
vollſtaͤndiger erreicht werden kann, als durch die Anwen⸗ 
dung des Nutzungsprocentes, und daß eine ſtrenge perio⸗ 
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diſche Gleichſtellung keinesweges eine unabänberlihe Eigen: 
thümlichkeit des Fachwerkes iſt, wie es feine Gegner be: 
haupten. j 

Räumen wir. aber einmal bie Korderung der vollſtaͤn⸗ 
digen periodifchen Gleichſtellung ein, und erfennen es als 
nöthig, daß der Nachweis geführt werben muß, daß fie 
wirklich durch Die getroffene Anordnung der Holzung erfols 
gen werbe: ift denn dazu bie Ausdehnung ber Berech⸗ 
nungdzeit ber Niederwaldbeftände auf eine Zeit gleich dem 
höchften Haubarkeitsalter des Hochwalbes nöthig? Oder 
wird der Zweck, zu dem fie erfolgt, dadurch irgend beffer 
und ficherer erreicht, ald wenn man ſich darauf befchrankt, 
den Ertrag des Niederwaldes, oder ber mehrere Male in 
der längften Berechnungszelt zur Benukung kommenden. 
Beftände, nur für den erflen Abtrieb auszumerfen? 

Entweder der Ertrag derfelben bleibt fich gleich, weit 
die Beflände annehmen laſſen, daß fie unverändert bleis 
ben, oder er wird ein veifchiedener fein, weil der Zufland 
derfelben fich ändert. Bleibt er fich gleich, fo ift es nicht 
erfi nöthig, ihn für alle fpätern Perioden auszumerfen, 
und genügt eine Bemerkung, daß diefelbe Holzmaffe, die 
man für den erflen Umtrieb angenommen. hat, auch bei 
den folgenden Abtrieben zu erwarten iſt, um ben Nach: 
weis zu führen, um wie viel die periodifchen Erträge des 
Hochwaldes fi) durch die Zurechnung ber Nieberwalder- 
träge vergrößern werden. Aendern fi aber bie Nieder, 
walbbeftände, und werben fie deshalb ganz andere Holz⸗ 
maffen liefern als früher — wer kann denn Dann biefe 
mit Sicherheit voranäbeflimmen? Weiß denn irgend ein 
Zarator, und fei er noch fo fehr durch. bie laͤngſten mathe: 
matifchen Formeln infpirirt, wie viel Kubikfuße, Klafteen 
oder Schade er mit Sicherheit prophezeihen Tann? Gewiß, 
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e8 wäre einfacher und würde weit weniger nach Charlas 
tanerie ausſehen, wenn man, flatt alle dieſe Kubikfuße 
fpeciel zu berechnen und im Taxationsregiſter auszuwer⸗ 
fen, ſich ganz einfach begnügte, in der Forftbefchreibung 
zu bemerken, daß zwar die periodifchen Erträge darum 
ungleih erfcheinen, "weil die Niedermalderträge nur für 
ben erften Umtrieb und Die erſte Periode des” Fochwaldes 
berechnet ſeien, daß ſich aber annehmen laͤßt, daß dieſe 
in den folgenden Umtrieben wenigſtens denſelben Ertrag 
liefern werben, mie ben für bie naͤchſte Zeit angenomme⸗ 
nen, und daß, wenn man biefen ben fpätern Perioden 
zurechnet, letzteren eben fo viel Holzmaffe zugetheilt worden 
ift, -ald den erſten. Das nehmen wir ja boch bei allen 
unfern Ertragäberehnungen an, daß der Ertrag ber jun: 
gen noch zu ziehenben und neu anzubauenden Beſtaͤnde 
nicht geringer fein wird, als derjenige der jetzt vorhande⸗ 
nen; denn wollte man nicht von diefer Vorausſetzung aus: 
gehen, fo würde Feine einzige unferer Schaͤtzungen als eine 
nachhaltige angefehen werben koͤnnen. 

Sobald man aber einmal von der Idee audgehet, daß 
nur der Ertrag der bereit vorhandenen Beſtaͤnde berech⸗ 
net werben ſoll, nicht aber auch derjenige ber in ben fols 
genden Umtrieben zue Benutzung fommenden, fo Tann 
auch nur der Holzbeſtand maßgebend fein, um darauf Die 
Flächentheilung zu begründen, nicht aber die Bodenguͤte. 
Die Worfchrift ber preußifhen Taxationsinſtruktion vom 
Jahre 1819, welche für die Nieberwälder, mithin auch 
für die Erlenbruͤche, eine Eintheilung in Propertional 
fchläge vorfchreibt, gegründet auf die Produktionskraft des 
Bodens, geht von ber Anficht aus: daß babei zwar im 
erſten Umtriebe der Ertrag ber abgetheilten Schläge un: 
gleich werben koͤnne, baß aber, wenn erſt auf allen ber 
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Holzbefland normal hergeftellt worden fei, der Ertrag jedes 
Schlages gleich fein müffe, wenn feine Fläche im richti- 
gen Verhaͤltniſſe mit feiner Produktionskraft ſtehet. Es 
wurde diefe Eintheilung alfo nicht für den erflen Umtrieb 
und die Gleichflelung des Ertraged aller Schläge in ihm 
berechnet, fondern erft für die folgenden Umtriebe, in denen 
man übtrall normale Beſtaͤnde vorausſetzt. Wenn nun 
aber anerkannt wird, daß man nicht darauf rechnen Tann, 
überall normale Beitände herzuftellen, weil die Kultur der 
Erlenbruͤche oft eine zu ſchwierige und mißliche iſt, um 
immer auf ihren ſichern Erfolg zählen zu duͤrfen, und 
wenn man weiß, wie dieſelbe in den folgenden Umtrie⸗ 
ben überhaupt fein wird: fo fällt bald in die Augen, daß, 
wenn man eine Proportionalfchlageintheilung beabfichtigt, 
diefe nicht auf die Bodengäte, fondern nur auf den Holz: 
beftand begründet werden Tann. Eben fo Bar flellt es 
fih dann heraus, daß eine ſolche Eintheilung nicht für 
ewige Zeiten gemacht werben kann, zumal da fich hier bie 
Bodengüte fo fehr häufig ändert, fondern mit jedem neuen 
Umtriebe wird berichtigt und wiederholt werben müffen. 
Die Lächerlichkeit und das Unausführbare einer Wirth: 
ſchaftseinrichtung für ewige Zeiten kann nicht leicht flärker 
ald gerade hierbei hervortreten, obwohl died auch allen 
Betriebs⸗ und Hauungsplänen für mehrere Sahrhunderte 
eigen iſt. 

Nun möchte fd aber wohl die Behauptung rechtfer: 
tigen laſſen: daß für die Erlenbrücde bed norböftlichen 
Deutſchlands, auch wenn fie ald Nieberwald behandelt 
werben, überhaupt eine Schlageintheilung nicht paßt, und 
dag wenigfiend für diejenigen, welche einen Umtrieb von 
30 und mehr Jahren haben, was bei Weitem bei ber Mehr: 
zahl der Fall iſt, eine Eintheilung in 4 ober Sjährige 
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Perioden bei 20jährigen Hochwaldperioden weit zwecmaͤ⸗ 
ßiger ſein wuͤrde. 

Eine Schlageintheilung gehet immer von der Anſicht 
aus, die jaͤhrlich zu hauende Flaͤche voraus zu beſtimmen, 
fo daß wo möglich ein jährlich gleich großer Ertrag er: 
folgt, ein regelmäßiges Alteröklaffenverhältnig im Nieder: 
walde hergeftelt wird, und die Schläge fo aneinander 
gereihet werden, daß man eine zwedimäßige Beſtandsord⸗ 
nung erhält. Das Alles kann aber in diefen Erlenbrüchen, 
fo wie fie fih, oft im Hochwalde einzeln vertheilt, in der 
Mart, Pommern, Pofen, Preußen, Schlefien u. f. w. 
vorfinden, niemald durch eine Schlageintheilung erreicht 
werden. 

Es laͤßt fich zuerft in ihnen nicht die alljährlich zu 
hauende Fläche vorausbeftimmen, denn dem Wirthfchafter 
muß aus folgenden Gründen eine gewiſſe Zreiheit in der 
Leitung des Hiebes und der Auswahl der Schläge zuge: 
flanden werden, um bdiefe immer dem Beduͤrfniſſe anpaflen 
zu können. 

1) Die Erlenbrüche koͤnnen nur bei firengem, Froſte ge: 
bauen werden, und viele find bei weichen Wintern 
gar nicht zugänglich, indem nur bei lang anhaltender 
Kälte der Moorboden fo friert, daß fie zugänglich 
werden. Dad Jahr, worin ber Schlag in ihnen 
genommen werben kann, läßt ſich alfo nicht voraus⸗ 
beſtimmen, da dieſer erforderliche Kaͤltegrad nicht im⸗ 
mer eintritt. 

2) Bei ſolchen Beſtaͤnden, in denen die Mutterſtoͤcke 
ſchlecht oder lüdig find, wo auf keinen guten Wie⸗ 
derausſchlag zu rechnen ift, in denen deshalb bei dem 
Abtriebe eine Kultur nöthig wird, muß man bie Zeit 
abpaffen, wo man eine ſolche mit Sicherheit vorneh⸗ 
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men kann, und die Mittel hat, ſie zweckmaͤßig aus⸗ 
zufuͤhren. Dies iſt nicht jedes Jahr moͤglich, denn 
viele dieſer Bruͤche ſind nur in trocknen Jahren zu 
kultiviren, und nicht immer ſind taugliche Pflanzen 
vorhanden, weil man dieſe nicht regelmaͤßig bedarf, 
ſondern nur ausnahmsweiſe zu pflanzen noͤthig hat, 
und darum auch nicht regelmäßig Pflanzen erziehet. 
3) Die Riederungen, in benen Erlen wachen, bilden in 
ben Kiefernhaiden, die von ihnen durchzogen werben, 
fehr oft die werthvollſte Rindviehhuͤtung. Ihre Eins 
fhonung muß deshalb, wenn man nicht zu Klagen 
Veranlaffung geben will, fo vertheilt und berechnet 
werben, daß nicht blos auf privativem Wetdeterrain 
immer nur ein verhältnißmäßiger Theil in Schonung 
fommt, fondern daß au dabei auf die Einfchonun- 
gen im Hochwalde Rüdficht genommen wird. Sehr 
oft kommt e3 vor, daß hier die Schonungsflähe in 
biefem durch ausbleibende Samenjahre, Unglüdfälle, 
welche die jungen Pflanzen treffen, und mißlungene 
Kulturen fehr wachfen, und man in Berlegenheit mit 
ber Fortfebung des Diebe kommen wuͤrde, wenn 
man die Weideberechtigien auch noch in ber Niedes 
rungsweide durch fortgefegte Schläge im Erlenbrucde 
einengen wollte. . Laßt man bier aber vieleicht einen 
Schlag noch fliehen, jo kann man. dafür gern bie drei⸗ 
und vierfachen Schlagflächen im Sande der IR 
haiden einhegen. u 
4) Diefe Nieberwälder find in ber Regel in ihrer Be- 
wirthfchaftung dem Hochwaldbetriebe untergeorbnet, 
da fie nur einen fehr unbedeutenden Theil des Ertra⸗ 
ged des ganzen Revieres liefern. Iſt man genöthigt, 
wegen Räumung der Samenfchläge, wegen unvorher- 
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‚gefehener ftarker Abgabe von Bauhölgern, oder aus 
irgend einem andern Grunde, den Einfchlag im Hoch: 
walde zu verärößern, fo läßt man die Schläge im 
Erlenbruche eben fo gut zurüd, wie man diefe aus⸗ 
behnt, wenn der Hochwald weniger Holz liefert, um 
den Etar im Ganzen inne zu halten. Das ift auch) 
ein ganz zweckmaͤßiges Verfahren, da das Erlenholz 
nur Brennholz ift und Fein befonderes Beduͤrfniß 
befriedigt, und es ganz gleich ift, ob einmal ein 
Jahr früher oder fpäter gehauen wird. 

5) Es laͤßt fich dann aber auch keinesweges immer mit 
Beflimmtheit vorausfagen, in welchem Alter gerade 
ein Erlenſchlag am zmwedmäßigften gehauen werden 
muß, da ber Wuchs des Holzes fich oft plößlich Ans 

-bert, fo wie eine Aenderung des Waſſerſtandes ein: 
tritt. Ein ſehr trodnes Jahr, eine Entwäflerung, 
die vieleicht auf andern Grundſtuͤcken erfolgt, oder 
auch ein fehr nafles, koͤnnen mit einem Male einen 
krankhaften Zuſtand erzeugen, ber einen rafchen Ein- 
fchlag in einem jüngern Alter unerläßlich macht, als 
urfprünglich richtig vorausbeflimmt wurde. 

Dann ift aber auch ferner eine Gleichftellung - der 
Erträge allee Schläge wohl nur in den allerwenigften 
Fällen möglich: Diefe zwifchen die Kiefern eingefprengten 
Erlenbeftände bilden gemöhnlicdy Peine großen zufammen: 
hängenden Diftrikte und Wirthfchaftäfiguren, die man will: 
kuͤhrlich in Bleinere, gleichen Ertrag gebende Schläge theis 
len könnte, fonbern fie durchziehen diefe bald in langen 
fchmalen Streifen, in welchen bad Waſſer einen Abflug 
bat, oder bilden Fefielförmige Einfentungen mit undurch⸗ 
lafjendem Untergrunbe, in denen fich die von ben fandigen 
Anhoͤhen herabfiternde Feuchtigkeit fjammelt. Wenn Daher 
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ihre Gefammtflädhe auch oft nicht unbedeutend ift, fo bil- 
den fie doch einzeln lauter Beine ifolirte Wirthfchaftöfigu- 
ren, bie unter fich gar feinen Zufammenhang haben. Jede 
derfelben muß mit einem Male abgetrieben werben, um 
ſie einfhonen zu koͤnnen, ober kann auch wohl in zwei 
oder drei Schläge getheilt werden, wenn fie groß ift, man 
kann diefe aber nicht gerade fo abmeflen, daß jeber glei- 
hen Ertrag giebt, fondern muß ſich damit mehr nach ber 
Fläche und Holzmaſſe richten, wie fie gerade vorhanden. 
ift, und mit einem annähernden Ertrage an die durch⸗ 
fehnittlich einzufchlagende Holzmaffe zufrieden fein. Eben 
fo hat man auch nur die Wahl, wenn man genöthigt ift, 
mehrere dieſer Beinen Lachen oder Erlenbeflände in einen 
Schlag zufammenzufaffen, eine Davon gan; wegzulaſſen, 
und dann einen zu Bleinen Sahredeinfchlag zu erhalten, 
oder eine mehr dazu zu nehmen, und dann mehr Holz 
auf dem Schlage zu bekommen, ald man bei einer glei: 
chen Vertheilung des Kinfchlaged in ben Erlen eigentlid) 
darin haben follte. An eine ſolche willkuͤhrliche Beſtim⸗ 
mung ber Schlaggröße, wie man fie bei ben Altern geo⸗ 
metrifchen, regelmäßigen Eintheilungen wohl machte, ift 
bier eben fo wenig zu denken, als an eine ſtrenge Befol- 
gung der preußifchen Inftruftion für Zaratoren vom Jahre 
1819, wonad die Schläge proportional der Bodenguͤte 
abgetheilt werden ſollten. Es bleibt hier offenbar nichts 
Anderes übrig, ald den natürlichen Grenzen dieſer Beflände 
fich fo viel als möglich anzufchliegen, und dabei nur auf 
die Innehaltung ded Umtriebed und darauf zu fehen, daß 
ner Ertrag der Jahresſchlaͤge, nach biefen gebildet, nicht 
zu ungleich wird. Selbft in den größern zufammenhäns 
genden Erlenbrüchen bilden oft Gräben, natürliche Fluͤſſe 
oder Wafferabläufe Damme und Wege, an die dad Dolz 
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geruͤckt werden muß, natürliche Schlaggrenzen, die man 
inne zu halten hat und die es verhindern, uͤberall gleich 
große Sahreöfchläge oder Periodenflächen, oder ſolche von 
berechneter Groͤße abzutheilen. 

Daß eben fo wenig eine regelmäßige Aneinandertei- 
bung ber Schläge, eine Drdnung ber Altersklaſſen hier 
denkbar iſt, wird ſchon aus dem Geſagten hervorgehen, 
da die einzelnen Lachen und Niederungen in gar Peiner 
Berbindung unter einander fiehen und überall zerflreuet im 
Hochwalde liegen. Es ift folglich ganz glei, ob man zu 
einem Sclage zwei Beltände zufammenlegt, die nur 500 
oder 1000 Schritte von einander entfernt find, oder zwi: 
fchen denen Kiefernbeftände von der Ausdehnung einer 
Meile und mehr liegen, denn jede biefer ifolirten Niederuns 
gen bildet ein Ganzes für fih. Darum nimmt man auch 
bei der Anordnung bed Hiebes in ihnen weit mehr Rüds 
ficht auf die fie umgebenden Hochwaldbeſtaͤnde, ald auf 
die Beziehung, in der dieſe einzelnen Erlenbeflände hin- 
fihts der Beſtandsordnung zu einander fliehen koͤnnten, ba 
eine folche in der Regel gar nicht eriftirt. 

Am allerwenigften kann man aber daran denken, aus 
ihnen eine Betriebsklaſſe bilden zu wollen, in der ein nor⸗ 
males Alteröflaffenverhältniß hergefielt werden müßte, da 
das Umtrieböalter niemals allein maafigebend für dad Haus 
barfeitöalter jedes Beſtandes fein -Fann, wenn man aud 
im Allgemeinen die Nusung der Erlen für eine beflimmte 
Zeit vertheitt, und fordern muß, daß mit derfelben für 
diefe auögereicht wird. "Die Beflimmung bed Haubarkeits⸗ 
alterd erfordert vielmehr felbfifländig für jeden einzelnen 
Beftand, obwohl mit Rüdficht auf eine möglichft gleiche 
Bertheilung des Ertrages für dieſe Zeit, sun noch 
folgende Rüdfichten. 

Kritiſche Blätter 24. Bd. II. Heft. ge 
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Zueft iſt es in. der Regel wuͤnſchenswerth, das Holz 
fo alt und ſtark werden zu laſſen, als ed thunlich iſt, da 
das ſchwache Reiß⸗ und Aſtholz unter 3 Zoll Durchmeffer 
in der Regel den Raffs und Leſeholzberechtigten überlafjen 
werden muß, und felbft da, wo dies nicht ber Fall ift, 
felten gut benugt werden kann, auch felbfi das flärkere 
Knuͤppelholz nicht den Werth bat, wie das Scheitholz. 
Wie alt Dad Holz aber werden kann, das hängt von man- 
cherlei Ruoͤckſichten ab,. und läßt ſich nicht fir alle Beſtaͤnde 
gleichmäßig beffimmen, fondern muß für jeden einzelnen 
beſonders ermittelt werden. Da, wo der Boden fehr naß 
ift und eine Kultur. aus der Hand ſchwierig und unficher 
wird, muß man auf jeden Zal den Stodausfchlag zu 
erhalten ſuchen und darf mit dem Alter wicht über den 
Zeitpunkt hinausgehen, wo biefer noch ganz ficher if. Mo 
man dagegen fiher pflanzen oder fäen kann — benn auf 
natürlichen Anflug if felten mit Sicherheit zu rechnen — 
fallt diefe Rüdficht hinweg. Es ift dann aber aud der 
Wuchs das Holzes nach dem Boden bald vafcher bald 
langfamer, batd mehr. bald weniger aushaltend. Es kann 
fein, daß man mit. 40 Jahren ſchon 70 bit 80 Procent 
ber vorhandenen Holzmaſſe ald gutes Kiafterholz einfchlas 
‚gen Tann, oft if dies kaum mit. 60 Fahren der Fall. Oft 
balt auf einem frifchen oder feirchten humoſen Lehmboden 
bes Zuwachs bis zum 60. und 70. Sabre fo aus, daß 
dies Alter vortheilhafter wirb, als ein kuͤrzeres; es kann 
aber auch fein, daß der Zuwachs auf fausrem, noflem Torf⸗ 
und Moorboden nicht nur ſchon mit 30 Jahren ſehr finkt, 
fondern auch die Erlen bereits aufangen, abzufterben. Gut⸗ 
wuͤchſige Samenpflanzen,- Eräftiger, tiefer Stockaubſchlag 
koͤnnen ein höheres Alter erreichen, als ſchlechte Stock 

ſchlaͤge fauler Mutterfiöde. Einen geſchloſſenen Bes 
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ftand läßt. man alter den, einen lüdigen benußt man 
früher. 

Dazu kommt dann aber auch ferner noch, baß das Als 
ter, welched man für dieſe Erlenbeftände beflimmt, fehr von 
demjenigen abhängt, welched die Hochwaldbeſtaͤnde erhals 
ten, in denen fie horftweife liegen. . Wenn man biefe ver 
jüngt, muß man den Erlenbruch mit abtreiben, denn man 
fann nicht mitten in ber Schonung hohes Holz ſtehen lafs 
fen, daS nicht behätet werben koͤnnte, weil ed überall von 
Schonungen umgeben iſt. Die einzige Ausnahme findet 
in den Buchenſchonungen flatt, wo man. bie in den Eins 
fentungen ſtehenden Erlen fo lange ſtehen läßt, bis bie 
jungen an .den Bruchrändern ſtehenden Buchen bem Froſt⸗ 
ſchaden entwachſen find, da dies dad beſte Mittel iſt, ihn 
zu vermeiden, und ſie dann erſt nachhauet. Jedoch auch 
hier kommt weniger das Alter der Erlen in Betracht, als 
die Ruͤckſichten, welche durch die Sicherung der Buchen ge⸗ 
gen Froſtſchaden vorgeſchrieben werden. Aber nicht blos die 
Verjuͤngung der Hochwaldbeſtaͤnde hat Einfluß auf das Al⸗ 
ter, welches die darin liegenden Erlenbeſtaͤnde erhalten müf- 
fen, fonvern auch die Durchforftungen. Wenn einmal in 
einem Drte gehauen und Durchforſtungsholz eingelchlagen 
wird, fo fucht man den Dieb auch gern auf die barin lies 
genden. Erlenbrüche auszudehnen, um Die Schläge nicht 
zu ſehr zu vereinzeln, unb bie ee Holzmaſe 
ſen moͤglichſt zu vergroͤßern. 

Hiernach kann alſo von einer Herftellung eines nor⸗ 
malen Altersklaſſenverhaͤltniffes in den Erlenbeſtaͤnden, und 
von ber Bildung einer oder mehrerer Betriebsklaſſen in 
ihnen ger nicht, die Rede fein. Man vertheilt fie aller 
dings zur Benutzung für eine beflimmte Umtriebögelt, 
ſchon um die geſetzliche Schonungsfläde inne zu halten, 
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und am Ende des Umtriebes wieder Hol; von beflimmter 
Staͤrke vorzufinden, aber beider Beflimmung des Haus 
barkeitsalters ift dieſes Umtriebdalter eben fo wenig im 
erfien Umtriebe, als in allen folgenden maaßgebend. Man 
beflimmt dies nach den angedeuteten Rüdfichten gegenwär: 
tig bald kürzer bald länger, ändert ed aber im folgenden 
Umtriebe böchft wahrfcheinlih abermals, ſo daß ein Be: 
ſtand, der bei fchlechtem Stodausfdhlage und Buche jebt 
ſchon mit 35 Jahren benugt wird, im folgenden Umtriebe 
60 Zahre alt werden kann, wenn des neu angepflanzte 
Beſtand einen beflern Wuchs hat, und died Alter mit 
Rüdfiht auf die Verjüngung der ihn umgebenden Hoch⸗ 
walbbeftände gerade ein paflendes if. Dies ift auch felbft 
nach der Zheorie ein ganz richtiges Verfahren, wenn auch 
gerade nicht nach derjenigen der Nutzungsprocentler; denn 
wenn das Haubarkeitsalter ſo feſtgeſetzt werden ſoll, daß 
man die groͤßte und werthvollſte Holzerzeugung erhaͤlt, — und 
dies bleibt ſich nicht gleich, weil Boden und Beſtand ſich 
aͤndern, — ſo kann auch nicht ein unveraͤndertes Abtriebs⸗ 
alter beibehalten werden. Es iſt vielmehr eine Aufgabe 
des Forſtmannes, welcher den Betrieb regelt, und fuͤr⸗ 
wahr nicht immer eine leichte, mit Beachtung aller der 
angedeuteten Verhaͤltniſſe, wozu auch wohl noch beſon⸗ 
dere Ruͤckſichten auf ben vortheilhaften Verkauf des Hols 
zes kommen, für jeden. einzelnen Beſtand ſtets den zweds 
mäßigften Beitpunft der ‚Benugung und Verjuͤngung zu 
ermitteln. A 

Dabei läßt fich jedoch nicht 'verfennen, daß dies für 
ganz beflimmte einzelne Jahre gar nicht möglich iſt, und 
daß man dem Wirthfchafter eine gewiſſe Freiheit des Dies 
bed geflatten muß, fo daß er ſich zwar innerhalb gewiſſer 
Schranken binfichts der vworgefchriebenen Benutzungszeit 
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halten muß, aber doch auch nicht gerade daran gebunden 
it, eine ſpeciell für ein beſtimmtes Jahr abgetheilte Fläche 
in biefem abzutreiben. Wenn wir nun aber durch die 
obige Ausführung glauben bargethan zu haben, daß bie 
Zwede, die einer Eintheilung in Jahresfchläge doch un⸗ 
läugbar zum Grunde liegen, in biefen vereingelten, über: 
al von Hochwaldbeftänden umgebenen und durch fie be: 
berrichten Befländen niemald werden erreicht werben koͤn⸗ 
‚nen, eben fo wie es in den allermehrfien Fällen nicht 
möglich fein wird, eine Schlageintheilung, wie fie. bie 
-preußifche Taxationsinſtruktion verlangt, zwedimäßig durch: 
‚ zuführen, oder wenn fie burchgeführt würde, inne zu hal; 
ten: fo wird fich auch die Behauptung leicht rechtferti: 
gen, daß, wenn nit etwa größere Flächen Erlenbruch 
von ziemlich gleicher Befchaffenheit und in einem ſich wenig 
ändernden Zuſtande vorhanden find, es nicht thunlich iſt, 
die einzelnen ifolitterr und in gar feinem Zufammenhange 
ftehenden Erlenbeflände zu. einem Schlage zufammen zu 
legen, und daß folglich unter diefen Werhältniffen eine 
Schlageintheilung hier überhaupt ganz unzwedimäßig fein 
wird. Es kann fogar unpaffend fein, aus biefen einzel: 
nen zerftreueten Lachen und horſtweiſen Beſtaͤnden, ſelbſt 
wenn ihre Sefammtfläche dazu binreihend groß genug 
erfcheint, einen befondern Blod, oder ein Wirthfchaftss 
ganzes bilden zu wollen.. Wenn died aber auch zmwed: 
mäßig erfcheint, fo wird doch eine Abtheilung in Perio⸗ 
denflächen zwedmäßiger fein, um eine größere Freiheit 
des Hiebes zu BAHN, als eine Eintheilung in Se 
ſchlaͤge. 

Die Zuſammenlegung beſtimmter Holzbeſtaͤnde i in einen 
Block, fuͤr welchen ein beſonderer Abgabeſatz und eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Wirthſchaftsordnung entworfen wird, um die 
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Beflände als Wirthſchaftsganzes zu behandeln, hat ben 
Zwei, in allen Beftänden, welche bazu gezogen werben, 
eine beflimmte Beſtandsordnung berzuftellen, ein ſolches 
Altersklaſſenverhaͤltniß in denfelben zu erhalten, daß man 
oljährlich einen gleichen Abgabeſatz darin hauen Tann, 
und fie eine. für ſich ſelbſt beſtehende Wirthſchaftsabthei⸗ 
fung bes Walbes bilden. Daher faht man auch alle 
Beftände, welche in Bezug auf Alter, Behandlungsweiſe 
und Beichaffenheit des Holzes von einer wefentlichen Wer: 
fepiedenheit find, oder die nach ihrer Lage in Feiner mei- 
teen Verbindung mit den übrigen hellen des Revieres 
fiehen, zu einem befondern Blocke zufammen zu legen. 
So ift ed denn auch immer wünfcenswerth, daß aus ben 
im Hochwalde zerfireuet liegenden Niederwaldbeſtaͤnden ein 
befonderer Blod gebildet wird, um barin ein Altersklaſſen⸗ 
verhältniß herzuftelen und ihren Ertrag gleichmäßig zu 
verteilen. Aber dazu müffen dann. auch die Bedingun⸗ 
gen erfüllt werden, unter benen man nur allein im Stande 
iſt, fie als für fich beſtehendes Ganzes zu behandeln. 
Dieſe find: 

1) daß fie eine hinreichende Fläche enthalten, um darin 
alljaͤhrlich beſtimmte und hinreichend große Schlag: 
flaͤchen hauen zu können: Wenn man auch nicht ges 
rade im Stände ift, dad Minimum ber Größe eines 
Erlens oder Niederwaldfchlaged zu bezeichnen, indem 
bied fehr von der Umtriebözeit und der freien ober 
von hohem Holze umgebenen Lage abhängt, fo faͤllt 
ed doch fhon auf den erften Blid in dad Auge, daß 
fo Beine Schläge, die ſchwer gegen Weidefrevel -zu 
(hügen find, deren Ränder nicht bloß überall ver: 
daͤmmt werben, fonbern wo auch noch die Mitte un: 

ter dem Schatten leidet, ein großer Webelftand fein 
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würden. Man kann wohl einen Erlenbruch, der übers 
al von hohem Holze umgeben’ ift und nur 5 Morgen 
‚Fläche enthält, mit einem Male hauen, aber ihn nicht 
in 5 Schläge theilen, was gefchehen mäßte, wenn - 
man nur 30 Morgen Exlenbrüde in verkchiebenen 
Beftländen überhaupt hätte, diefe im 30jährigen Um⸗ 
triebe bemwirthfchaften und zu einem befonbern Blocke 
machen wollte. Die Beranlafjung, aus ihnen einen 
folchen zu bilden, wäre aber auch bei eine ſolchen 
Beinen Fläche gar nicht einmal vorhanden, da es 
nicht nötbig iſt, daß ihr Ertrag gleichmäßig vertheilt 
wird, und es fehr gleichgültig fein dürfte, ob 5 Mor; 
gen mit einander gehauen werden, und dann wieder 
in 4 Jahren fein Einſchlag in Erlen erfolgt, oder ob 
alle Jahre nur ein Morgen zum Diebe kommt. Et: 
was ganz Anderes ift ed aber, wenn man bei 8000 
und 10,000 Morgen Hochwald 1000, 1500 ober 2000 
Morgen Niedermald bat. Hier ift ed gar nicht gleich» 
gültig, ob in einem: Jahre einmal der größte Theil 
bed Einſchlages, deshalb, weil man 4: und Sfache 
Sabhreöfchläge nimmt, im Riederwalde gehauen wird, 
und in andern Jahren wieder gar Fein Schlagholz 
zum: Berfauf kommt. Es würde dies ſehr ſtoͤrend 
auf den Debit ded Holzes und den Geldertvag Des 
Forſtes einwirken, und aud der zmedimäßigen Wer: 
theilung der Schonungsflaͤchen in der Niederung und 
auf der Höhe fehr binderlich werden. Wie groß aber 
bie Fläche fein muß, um einen paflenden Blod für 
fich zu bilden, läßt fich nicht in beſtimmten Zahlen 
angeben, denn dies haͤngt ab: 
a. von der Umtriebszeit, die man fuͤr die Erlen ges 
wählt hat, indem bie Schläge bei gleicher Geſammt⸗ 
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fläche immer größer werben, je kürzer der Ums - 
trieb tft; 
b. von dem Berhältniffe, in län bie Fiache der 
Erlenbruͤche zu derjenigen des Revieres und der 
uͤbrigen Bloͤcke ſteht. Bei einer Reviergroͤße von 
1500 Morgen Kiefern wird es ſich rechtfertigen, 
wenn bie Verhaͤltniffe übrigens nicht Dagegen ſpre⸗ 
hen, auf 200 Morgen einen befondern Erlenblod 
‚zu bilden; in einem Reviere von 30,000 bis 40,000 
Morgen, und Blöden von 12,000 Morgen, wuͤrde 
dieſe Fläche dazu offenbar zu Plein fein, ba man 
bier mehr im Großen wirtbfchaften muß. 
c. Liegen die Erlen im -Zufammenhange, auf einem 
‘ und bemfelben Weidereviere, fo wird ed bei einer 
Heinen Fläche nöthig, fie ald ein für fich beſte⸗ 
hendes Wirthſchaftsganzes zu. behandeln, nicht fo, 
wenn biefelben über das ganze Revier in verſchie⸗ 
denen Weiderevieren zerſtreuet umher liegen. 

2) Je mehr man die Beſtaͤnde gleichmäßig behandeln 
kann, indem man ein gleiches Haubarkeitsalter für fie 
zu beftimmen, ein regelmäßiges Altersktaffenverhältnig 
in ihnen zu erlangen im.Stande ifl, eine regelmäßige 
Beſtandsordnung herzuftellen wünfchenswertb und 
ausführbar iſt, deſto näher liegt die Anforderung -für 
den Forſtordner, einen befondern Wirthſchaftsplan für. 
fie zu entwerfen, durch deflen Ausführung dies Alter- 
erreicht wird. Died kann man aber nur, wenn nicht 
blos Boden und Holzwuchs von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit find, und die Erlenbrüche mehr. im. Zufammen: 
hange vorfommen, fondern auch wenn bie in ihnen zu 
führende Wirthfchaft nicht durch den Hochwaldbetrieb 
beherrſcht wird, fondern. unabhängig von biefem im 
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Niederwalde geführt werden kann. Sobald die An: 
ordnung der Schläge im Niederwalde immer nur mit 
Ruͤckſicht auf die Wirtbfchaftsführung in den fie um: 
gebenden Hochwaldbeſtaͤnden getroffen werden Tann, 
indem fie von den Schonungsfläcden und Schlägen 
im Hochwalde abhängig iſt, — wie dad oben näher 
nachgewiefen wurde, — hat die Bildung eines Blockes 
aus den im Hochwalde zerfireueten Niedermäldern gar 
feine Bedeutung mehr. Ein Wirthfhaftöganzes Fann 
nur dann.ald folched gelten, wenn ed nach einem für 
daffelbe entworfenen Wirthichaftsplan felbftfiändig be- 
handelt werden Fann, nicht aber wenn alle darin vor: 
zunehmenden Hauungen, Kulturen und Einfchonuns 
gen von ber Wirthichaft in andern nicht dazu gehoͤ⸗ 
rigen Befländen ‚abhängig find, wodurd die felbft: 
fländige. Wirthfchaft darin ganz verloren gehet. 

3) Ie mehr eine beſtimmte Gruppirung der Beflände, 
eine regelmäßige Aneinanderreihung der Schläge, 
eine‘ gleihmäßige Vertheilung der Schonungsflächen 
. für gewiffe Zeitpünfte nöthig, wünfchenswerth und 
ausführbar ift, deſto mehr Veranlaſſung ift Died, Die 
Herftelung eines für Die Erlen befonderd berechneten 
Betrieböplaned, bei dem fie ald Wirthichaftsganges 
behandelt werden, zu erftreben. Die privativen Nacht: 
koppeln oder Nachtweiden für das Zugvieh, Die fo 
häufig in den öftlichen Provinzen Preußens vorkoms 
men und in den Niederungen mit Erten beflodt beſte⸗ 
ben, müffen oft als befondere Bloͤcke bei nur fehr ge: 
ringem Flaͤcheninhalte behandelt werden, weil in ihnen - 
die Schläge fireng aneinander gereihet werden müf- 
fen, und nur immer ein beftlimmter Theil derſelben 
eingefhont werden darf. 
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4) Auch kann der Debit bes Holzes nicht unbeachtet blei= _ 
ben. Wo die Erlen in kurzem Umtriebe bewirthſchaf⸗ 
tet werden, und man nur eine beflimmte Quantität 
Reißholz in der Nähe abzufegen vermag, da iſt es 
oft wünfchenswerth, den Einfchlag in biefer Holzgats 
tung jährlich gleich groß zu orbnen. Jede gleiche 
Vertheilung der -Schonungdflächen oder des Holzein: 
ſchlages ift immer eine Aufforderung, aus den Be: 
fanden, auf die fie fich beziehet, auch ein. beſonderes 
Wirthſchaftsganzes zu bilden. 

Was bier über die Ertragsberehnung, Cintheilung, 
Blodbildung ber in den norbbeutfchen Kiefernhaibden einge: 
fprengten Erlenbrüce.gefagt worden ift, bürfte wohl and) 
für die Brüche, Die häufig in den Buchen⸗ und Fic- 
tenwalbungen der Gebirge vorlommen, und mit Erlen, 
Aspen, Birken, Beiden beflodt find, - Anwendung fin: 
den. Es wird daraus gewiß abermald hervorgehen, baß 
fih ganz beflimmte Vorfchriften zur. Behandlung berfels 
ben bei der Ertragsberehnung und Wirthſchaftseinrich⸗ 
tung entweder gar nicht, oder doch wenigftend nicht ge: 
nau beflimmt geben laſſen. Dan kann eine ‚Schlagein- 
theilung zweckmaͤßig oder ganz unpaffend finden und bei: 
fer periodifche Abtheilungen machen, ed. läßt fi bald 
eine Bufammenlegung aller vereinzelten Erlenbruͤche in 
ein Wirthſchaftsganzes vertheidigen, bald, verwerfen, in- 
bem offenbar die Wirthichaft in ihnen mit dem fie umges 
benden Hochwalde verbunden fein, ja ihm untergeordnet 
werden muß. Was das Richtige und Zwecgmaͤßige tft, 
muß der Taxator nach ben jebedmaligen Werhältniffen zu 
ermitteln fuchen, und ed muß ihm babei nicht Durch eine 
ganz beftimmte Worfchrift, die er zu befolgen genöthigt 
ift, wenn er fie auch für unpaffend erkennt, unmoͤg⸗ 
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lih gemacht werben, das Beſſere und Zweckmaͤßigere zu 
wählen. 

Man hat bier einen abermaligen Beweis, wie dad 
Zarationdverfahren nur dann richtig iſt, wenn es immer 
den Berhältniffen angepaßt wird, und wie fich folche 
Vorſchriften, die es überall find, gar nicht geben laffen. 


In wie fern kann der Waldbefiger Aenderungen 
der Wirthfchaft im Walde zum Nachtheife der Ser- 
pitutberechtigten vornehmen? 


Die Forftpolizeigefeßgebung behandelt die Befugniß 
des Waldeigenthuͤmers, die Wirthfchaft in feinem Walde 
zu ordnen, wenn er mit Servituten“ belaftet ift, fehr verſchie⸗ 
denartig. In einigen Ländern kann er durch den Wider— 
fpruch der Servitutberechtigten nicht gehindert werben, den 
Zweck zu verfolgen: die größte und werthuollfte Holzerzeu⸗ 
gung im Walde herzuftellen, felbft wenn die den Berechtigten 
zuftehende Nusung dadurch vermindert wird. Man drüdt 
dies fo aus: die Nebennugungen müffen der Hauptnutzung 
weichen, weil man von ber Anficht ausgehet, Daß diefe 
legtere immer einen höhern Werth bat, ald jene ihn haben 
können, und daß die Kulturgefeßgebung den Eigenthünter 
des Grundes und Bodens in den Stand legen muß,. ihm 
den höchften Ertrag abzugewinnen. 

In Preußen und in einigen andern beutfchen Staa: 
ten hat man jedoch Anftand genommen, diefem der franz 
zöfifchen Forſtpolizeigeſetzgebung entfprungenen. Srundfaße 
zu folgen, weil dadurch dad Eigenthum, welches das 
Nusungsrecht in einem fremden Walde bildet, allen Schuß 
‚verliert und gewiffermaaßen der Willkuͤhr des Waldbefißers 
ganz preiögegeben wird. Man hat die Grenzen, innerhalb 
welcher die Servitutberechtigungen- nur ausgeuͤbt werben 
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dürfen, um die Erhaltung und Kultur ded Waldes nicht 
zu hindern, gefeblich zu beflimmen gefucht, dabei aber auch 
wieder dem Waldeigenthümer unterfagt, den urfprünglichen 
Zuftand ded Waldes zu ändern, um einen höhern und 
werthvollern Holzertrag darin herftellen zu können, wenn 
daburch die Nugung, welche den Serpitutberechtigten zufte: 
bet, vermindert werden fünnte. *) 

Der Zweck der nachfolgenden Ausführung ift, darzus 
thun, daß Feine diefer Anfichten, wenn man fie in vol: 
fländiger Konfequenz durchführen will, eine richtige Baſis 
für eine Forftpolizeigefeßgebung, wodurd die Waldſervitu⸗ 
ten geordnet werden follen, bilden kann. Sie. verfolgen 
beide Ertreme, bei denen weder dad Recht genugfam geachs 
tet, das Eigenthum hinreichend gefhüht, noch die Wald: 
kultur und die Herftelung des vortheilhafteflen Nationals 
einfommens vom Forſtgrunde gefichert iſt. Das Richtige 
liegt ohnfehlbar wie gewöhnlich zwifchen beiden Anfichten 
in der Mitte, 

Das Recht des Geſetzgebers, zum Wohle des Gan: 
zen die Servituten fo weit zu beichränten, daß dem Grund 
und Boden der größte Ertrag abgemonnen werben Tann, 
ift nicht zu beflreiten. Er ift fogar zu deffen Ausübung 
deſto mehr verpflichtet, - je mehr bie fleigenden Anfprüche 
an denfelben ed nöthig machen, ihm ben vollen Ertrag 
abzugemwinnen, um der Bevoͤlkerung Brod, Holz und Ar: 
beit zu verfchaffen. Aber es ift fchon von vornherein eine 
ganz irrige Anficht, daß der Holzgrund gerade bann ben 
höchften und werthuolften Gefammtertrag geben wird, wenn 


*) Siehe darüber die Schrift: die Forſtpolizeigeſetze Dentſchlands 
und Frankreichs von Pfeil, Berlin, Veit w. Eomp., worin bie fper 
ciellen Geſetze, diefen allgemeinen Grundſatz entwickelnd, nachgewie⸗ 
fen find. 
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der Waldeigenthümer den Wald in einen Zuſtand verfegt, 
worin er für fich dad mehrſte und werthvollſte Holz ein- 
fchlagen Tann. Wenn die Berechtigten das Holy unter 3 
oder 4 Boll Durchmefler in Anfpruch nehmen können und 
der Waldbefiger zugleich Die Waldweide benust, fo Fann eine 
räumliche Erziehung von fehr ſtarkem Holze für den Wald: 
befiger vortheilhaft fein, weil gerade fein Antheil an der 
geſammten Holzerzeugung dabei größer wird, und die Weide 
einen höhern Ertrag liefert, aber der Gefammtertrag des 
Waldes kann fich deshalb doch vermindern, und der Be: 
xechtigte Bann leicht bei diefer Art der Holzerziehung mehr 
verlieren, als der Waldbefiger gewinnt. Eben fo Tann 
aber auch eine Berfürzung des Umtriebes wohl eine Ber: 
mehrung ber Dolzerzeugung bewirken, bie dadurch verlos 
ven gehende Weidenukung kann aber mehr werth fein, als 
der Gewinn an der Holznutzung. In fehr holzarmen Ges 
genden, wo dad Holz einen hohen Werth hat, wirb dies 
freilich nicht der Sal fein, wohl aber in holzreihen, wo 
eine Vermehrung der Holzerzeugung noch gar Fein Beduͤrf⸗ 
niß if. Ein Forſtpolizeigeſetz kann aber nicht füglich die 
Rechte zwifchen Waldbefiger und Servitutberechtigten nach 
einem Preiskourant der Holzmärkte ordnen und abnteffen. 

Dann iſt ed aber auch wohl nicht in Abrebe- zu flels 
len, daß ber Zufland, welcher als ein folcher anzuſehen ifk, 
worin ber Wald ben größten und werthvollſten Holzertrag 
liefert, noch Seinsöweges fo feit beflimmt und genau ers 
mittelt if, zumal da er nach den Standortöverhältniffen 
ein fehr verſchiedener ſein kann, daß man im Stande waͤre, 
denjenigen zu bezeichnen, welchen ſich der Servitutberech⸗ 
tigte gefallen laſſen muß, ohne eine Entſchaͤdigung dafür 
fordern zu koͤnnen, daß babei feine Nutzung vermindert 
wird. Diejenigen Zorftpolizeigefege, welche. nicht blos ans 
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nehmen, daß ein folder Zufland zu beflimmen fei, fondern 
auch fetbft den Privateigenthuͤmer nöthigen, denfelben ge⸗ 
rade fo, mie’er normal gebacht wird, herzuftellen, berus 
ben auf einer falfchen Anfiht. Der Zufland, im welchem 
der Wald den höchften Ertrag giebt, kann ein fehr vers 
fhiedener fein, er muß erft den jedesmaligen Verhaͤltnif⸗ 
fen gemäß beflimmt werden. 

Wenn daher alle Servituten oder TEN der 
Herfiellung eines beflimmten Zuftandes, den man als ben 
normalen erfannt zu haben glaubt, niemals hinderlich fein 
duͤrfen, fi) diefem ſtets unteroronen müffen, fo greift man 
das Eigenthumsrecht auf eine nicht zu rechtfertigende Weiſe 
an, indem der Grund, aus dem ſich dies allein entſchul⸗ 
digen ließe, naͤmlich Erhoͤhung des Ertrages des Grundes 
und Bodens, hier oft gar nicht exiſtirt. Die Eigenthuͤmer 
der Waldweide oder anderer Nebennutzungen koͤnnen mit 
Recht fordern, daß dies Eigenthum ſo gut geſchuͤtzt wird, 
als jedes andere, und daß eine Beſchraͤnkung ihres Rech⸗ 
tes, wodurch dad Einkommen, welches fie auf Grund deſ⸗ 
ſelben beziehen, geſchmaͤlert wird, nur erfolgt, wenn es 
das allgemeine Wohl unerlaͤßlich macht. Dem Eigenthuͤ⸗ 
mer die Autoriſation ertheilen zu wollen, blos um der 
Vermehrung der Holzerzeugung willen die Weide⸗, Streu: 
oder irgend eine Nutzung durch Aenderung dev Waldwirth: 
haft direkt oder indirekt zu vernichten oder auch. nur wes 
ſentlich zu vermindern, ift offenbar eine Ungerechtigkeit, die 
fih durch nichts rechtfertigen läßt. 

| Eben fo wenig kann aber auch wieder entſchieden der 
entgegengefeßte Grundſatz gebiligt werben: daß die bisher 
beflandene Waldwirthſchaft zum Nachtheile der Servitut⸗ 
berechtigten nicht geändert, und kein anderer Zuſtand bed 
Waldes bergefielt werden dürfe, wenn bie Berechtigung 
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nicht entweder vorher abgelöfet, ober der Eigenthämer der- 
felben entfchädigt wird. Diefer Grundſatz ift zuerſt in fei- 
ner vollen Konfequenz niemald durchzuführen und auch 
niemals durchgeführt worben, denn er würde die Ummwanb: 
lung einer unregelmäßigen Wirthſchaft in eine regelmäßige, 
die Herftelung gefchloffener Beftände auf Räumden und 
Bögen, dad Recht der Wiederfultur und dadurch geradezu 
das ganze Waldeigenthum fehr oft vernichten. In einem 
früher in der Plenterwirthfchaft behandelten Walde beftand 
gar Feine Schonung, dad Weidevieh fand überall Nahrung, 
die Maftbäume waren über den ganzen Wald zerſtreuet, 
der Theerſchweler fand überall alte abgefaulte Kienflöde, 
welche leicht zu roden waren und einen vortheilhaften Bes 
. trieb feined Gewerbes geftatteten. Mit der Bewirthichaf: 
tung des Waldes in regelmäßigen Schlägen hörte Dies 
Alles mehr oder weniger auf, die Schläge mußten mit 
dem Weideviehe verfhont werden, in ben geſchloſſen erzo⸗ 
genen Schonungen fand bied feine Rahrung, die Maft: 
nutzung gewährten nur die älteften Altersklaſſen, der Theer⸗ 
ſchweler muß die Stöde auf den Schlägen roben, bevor 
fie noch abgefault find, und bei dem geringern Alter, in 
welchem jetzt das Holz zur Benugung kommt, hat dafs 
felbe viel weniger Werth für fein Gewerbe, als fonft. So 
wird die Ummandlung des Plenterwaldes in einen ſchlag⸗ 
weile behandelten entichieben für manche Berechtigungen 
nachtheilig, und das Einkommen, welches fie ihrem Eigen: 
thümer gewähren, wird Durch fie vermindert. Demohner⸗ 
achtet haben alle Sorftpolizeigefege -Deutfchlands dieſe Ums 
wandlung nicht blos geftattet, fondern fogar, wie das 
preußifche Landrecht*), auch verlangt und begünftigt, ohne 
daß der Berechtigte auf eine Entfchädigung Anfpruch mas 
*) Th. 1. Tit. 2. 8.170. 
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chen konnte, weil man erkannte, daß der bisherige Zuſtand 
des Waldes fich nicht erhalten ließ, wenn man nicht Ger 
fahr laufen wollte, ihn durch das fich täglich vermehrende 
Vieh vernichtet zu fehen. 


Man darf nicht vergeffen, daß: 


1) die Umftände, unter denen wir unfere Waͤlder bewirth⸗ 


ſchaften, ſich fortwährend ändern, indem fogar nicht 
einmal ber Boden derfelbe bleibt, und felbfl dad Klima 
durch wegfallenden Schuß Veränderungen erleiden kann, 
die nicht ohne Einfluß auf die Waldwirthſchaft bleiben; 


2) daß die Angriffe, welche bie Berechtigten auf den Wald 


3 


Nast 


“ machen, fi immerfort fleigern und ſich bis zur Vers 
nichtung defielben ausdehnen können, wenn man fie 
nicht befchräntt, daß es die Berechtigungen felbft fehr 
häufig find, welche zu einer Aenderung des Waldbes 
flandes zwingen, wenn mar ben Wald erhalten will; 
daß die Forderungen, weiche bie fleigende. Bevölkerung 
an den Wald zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe macht, 
die Menge ded Holzes, welches die Gewerbe verlan« 
gen, fich fortwährend vermehrt und vergrößert, und 
daß alfo dem Forfimanne auch 'mehr Mittel gewährt 
werden müffen, dieſen Anforderungen zu genügen, 


Deren Beiriebigung das Öffentliche Wohl gebieterifch 


verlangt. 
Eine nähere Unterfuhung diefer Säbe wird bald er. 


gehen, daß fie die Forderung rechtfertigen, daß dem Forſt⸗ 
wirthe die Befugniß eingeräumt werben muß, den Zufland 
des Waldes innerhalb gewifler näher zu bezeichnenden 
Schranken, ohne Widerſpruch und ohne Entihäbigung der 
Servitutberechtigten, ändern zu Binnen, um den Wald zu 
erhalten, ober felbft zum höhere Ertrage zu bringen. 


Betrachten wir zuerfi den Boden und bie Umändes 
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rungen, welche bie Beſchaffenheit defielben fortwährend er- 
-fährt, um auf ben erflen Blick die Ueberzeugung zu er: 
langen, daß ein Wechfel mit den Holzarten, eine Abkuͤr⸗ 
zung bed Umtriebes, oder mit einem Worte eine Aenderung 
des bisherigen Zuſtandes bes Waldes oft ganz unvermeid: 
lich if, fobald man überhaupt den Wald noch erhalten will. 

In fehr vielen Gegenden, befonders den öftlichen Prd⸗ 
vinzen Preußens, hat man bie verfumpften Niederungen 
entwäflert, um fie für die Kultur zu gewinnen. Daburch 
find aber zugleich eine Menge Erlenbrüche fo troden gelegt 
worden, daß fie nun feine Erlen mehr erzeugen, da biefe 
Holzgattung auf dem Sands, Moor: und Torfboden einen 
hohen Grad von Feuchtigkeit verlangt, und eine Umwand⸗ 
kung bed ehemaligen Erlenbruchs in Kiefern wirb unver: 
meidlih, wenn überhaupt der Waldeigenthümer diefem 
Srunde noch einen Holzertrag abgeroinnen will. Gewiß 
ift aber eine folche Aenberung bem Weideberechtigten nach: 
theilig, denn in einem lichten, fchlechtwüchfigen Erlenbe- 
flande findet dad Vieh mehr Nahrung, als in geſchloſſe⸗ 
nen Kiefernbeftänden. Würde es aber wohl der Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit angemeffen fin, dieſe Umwandlung 
zu unterfagen, die. nur Folge eines Zufalls oder höherer 
Gewalt ift, und die der Waldeigenthuͤmer nicht verfchuls 
det bat, und diefem das Eigenthumsrecht dadurch indirekt 
zu rauben, daß man ihm die Benutzung des Bodens zur 
Holzzucht unmöglich macht? Es ift dies gewiß nach allen 
Rechtsgrundſaͤtzen ald ein Ungluͤcksfall anzufehen, ben der 
Waldeigenthümer nicht zu vertreten hat, da er ihn nicht 
veranlaßte, und welchen der Berechtigte eben fo tragen 
muß, wie jeder andere Eigenthuͤmer, welcher von einem 
foihen betroffen wird. Das Höchfle, was er verlangen 
önnte, wäre Aufhebung des Vertrags, wenn er dad Recht. 
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unter laͤſtigem Titel erworben hat, und Erlaß des Weide⸗ 
zinſes, oder Aufhebung der Leiſtungen, die er fuͤr die 
Weide uͤbernommen hat. | 

Einen andern ähnlichen Zal bieten fehr oft unfere 
raͤumlich befiandenen Eichen: und Buchenwaͤlder auf dem 
geringern Boden dar, in denen biefe Holzgattungen theils 
wegen der Berfchlechterung des Bodens, theild wegen zu 
räumlicher Stellung nicht mehr nachzuziehen find. Die 
erftere erfolgte fehr häufig durch dad Streuredhen von Seis 
ten der Berechtigten, oder weil man wegen Mangel an 
genügendem Schonungsrechte diefe alten abflerbenden Be⸗ 
fände nicht verjüngen konnte, und die zahlreichen Heerden 
jede Dedung ded Bodens durch Unterholz verhinderten. 
Die räumliche Stellung, worin ber unentbehrliche Schuß 
für die nachzuziehenden jungen Buchen und Eichen fehlt, 
entfiand dann häufig nicht blos aus der Verſchlechterung 
und dem Austrodinen des Bodens, fondern auch weil die 
Dolzdiebe bald ganze Bäume ſtahlen, bald die Aeſte aus 
den ſtehen gebliebenen aushieben. Es ift nicht zu beflreis 
ten, daß ſolche lichte Eichen: und WBuchenbeflände, von 
denen auch vorberzufagen iſt, daß fie felbft ‚bei einer Ver: 
jüngung abermals nur luͤckenhaft und fchlechtwicchfig nachges 
zogen werden koͤnnen, der Weide günftiger find, ald wenn 
gefchloffene Nadelholzbeftände, befonderd Fichten, erzogen 
werden; fol denn aber darum, weil: die Servituten Urs 
fache waren, daß Eichen und Buchen entweber gar nicht, 
oder doch nicht mit befonderem Erfolge nacdhgezogen werben. 
können, nun der Eigenthümer des Grundes und Bodens 
auf die Benusung deſſelben verzichten müffen, inbem er. 
keine Holzgattung bafelbft anbauen darf, welche bier allein 
noch wachfen und einen Ertrag. geben fann? Dad wäre 
doch in der That nichts weiter, ald die Vervollſtaͤndigung 
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ded Unrechts, welches man ſich bisher gegen den Waldbeſitzer 
hat zu Schulden kommen laſſen, indem man ihn außer 
Stand ſetzte, feinen Wald regelmäßig wieder anzubauen, 
bis zu der Ausdehnung, daß man ihm fein ganzes Eigen: 
thumsrecht raubt. Nichtd Anderes ift ed, wenn man ihn 
bindert, es fo zu benuben, wie e8 allein benugt werden 
Tann. Das flreitet aber gegen den allgemein rechtlichen 
Srundfag, wonach Fein Servitut fo weit auögebehnt wer⸗ 
den darf, daß daburd die urfprüngliche und eigenthüm- 
liche Benugung des rundes unmoͤglich gemacht und das 
Eigenthumsrecht im Walde felbft vernichtet wird. Das 
juriftifche Recht tft zuweilen allerdings ein ganz eigenthuͤm⸗ 
liches, dem fchlichten Menſchenverſtande nicht gut begreif- 
liches, weshalb man fi auch genoͤthigt gefehen hat, Ges 
fhworne und Sachverfländige von feiner flrengen Beachtung 
zu entbinden; aber das kann doc) der Kaifer Juſtinian ſelbſt 
nicht verlangt haben, daß den Servitutberechtigten zugleich 
das Recht eriheilt wird, Die Erziehung einer Holzart un: 
möglich zu machen, und dann -den Waldbefiger zu zwin⸗ 
gen, gerade nur diefe und keine andere erziehen zu dürfen. 

Betrachten wir noch einen andern eben fo ſchlagenden 
Hal, der leider nur zu vielfach vorkommt. In vielen ches 
maligen Mittelwäldern kann der junge Schlag gemäß den 
Berfchriften der alten im 16. und 17. Jahrhundert erlaſſe⸗ 
nen Sorflordnungen nur 8 bis 9 Jahre lang gefchont wer: 
den, und man muß ihn dann zum Eintreiben des Viehes 
der Hütung Öffnen. Diefe Schonzeit war damals, wo fie 
beſtimmt wurde, vollkommen genügend, den Wald zu erhals 
ten und bad junge Holz nachzuziehen, denn der Wiehfland 
war zu jener Zeit fo gering, die Waldfläche fo ausgedehnt, 
daß das Vieh hinreichende Nahrung am Grafe fand, und 
des Raub der jungen Eichen und Buchen gar nicht angriff, 
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wie es dies jetzt noch nicht thut, wo es hinreichendes Gras 
findet. Nun Hat ſich aber der Viehſtand gegen früher auf 
dad Zehnfache vermehrt, die Waldfläche, auf der das Vieh 
geweidet wird, bat ſich dagegen ungeheuer vermindert, weil 
die fleigende Bevoͤlkerung Brod und Kulturland verlangt, 
und die aufgetriebenen Heerden find in diefen Wäldern 
mehr auf dad Laub ald auf das darin wachlende Grab 
hinſichts ihrer Ernährung angewiefen. Die Folge davon 
ift, daß diejenigen Holzarten, deren Laub fie befonders 
lieben, wie Eiche, Ahern, Hainbuche, Eiche, Ruͤſter 
u. f. w. gar nicht mehr Herauflommen, daß alled Unter: 
bolz verbiffen wirb und verſchwindet, und daß Feine Laß; 
reißer diefee Holzarten mehr nachgezogen werben koͤnnen, 
weil die Schläge fortwährend eher aufgegeben werben muͤſ⸗ 
-fen, bevor die dazu tauglichen Samenpflangen dem Maule 
bed Viehes entwachſen. Ein Mittelmalbbetrieb, welcher 
die Erziehung von Unterholz bedingt, iſt unter biefen Ber: 
bältniffen gar nicht mehr möglich, denn die alten fortwäh: 
rend verbiffenen Mutterflöde gehen sin, und neues aus 
Samen zu erziehen, reicht die Schonzeit nicht aus; auch 
dad Baumholz muß nach und nach verihwinden, wenn 
es nicht durch nachwachfende Laßreißer erfegt wird. Iſt es 
denn wohl zu rechtfertigen, wenn der Waldbeliger gezwun: 
gen werben fol, biefen Zufland ded Waldes zu erhalten, 
und den Weibeberechtigten Dad Hecht, mit 8 oder 9 Jah: 
ren jede Schonung behüten zu duͤrfen, unveränbert erhal⸗ 
ten werben fol? Bor 300 Jahren befland gar fein Scho⸗ 
nungsrecht, die Weideberechtigten konnten überall hüten; 
der Geſetzgeber befchräntte fie, weil vor Augen lag, daß 
ohne Schonung der Wald nicht erhalten merden konute. 
Er beichräntte das Schonungsrecht aber nach, dem damali⸗ 
gen Beduͤrfniſſe auf eine geringe Zahl von Jahren. Wenn 
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fib nun aber gegenwärtig die Verhaͤltniſſe fo geändert 
haben, daß die vor 300 Fahren beflimmte Schonung nicht 
mehr ausreiht, um den Wald zu erhalten, fo wird ed 
keinem Bedenken unterworfen fein, bie frühere Geſetzge⸗ 
bung zu ändern, fo weit died die Erhaltung des Waldes, 
den dad Land nicht entbehren kann, unvermeidlich macht. 
Dver wenn man die Schonungsbefügniß . gegen früher 
durchaus nicht vergrößern will, fo muß man Doch wenig: 
ſtens geftatten, daß die Wirthichaft fo geändert werben 
kann, daß ed möglich wird, Holz nach den einmal beftes 
henden gefeglihen Beflimmungen zu erziehen. Dies kann 
in verfchiedener Art im vorliegenden Falle geſchehen. Man 
Tann Fichten anbauen, welche unter ber frühzeitigen Bes 
bütung weniger leiden ald da& Laubholz, oder man kann 
von den vorhandenen jungen Stämmen fo viele fortwach⸗ 
fen laffen, wenn fie einmal die Größe erreicht haben, daß 
fie das Vieh nicht mehr befchädigen kann, af fie fpäter 
einen fich. fchließenden Baumwald bilden. In beiden Fäls 
len wird allerdings der Weidebefiger an. Nahrung für fein 
Weidevieh verlieren, ba fich dies in den Mittelmäldern fehr 
oft größtentheit8 von dem Laube des Unterbolzes ernährt, 
- aber es ift noch dad einzige Mittel, Holz zu erhalten und 
zu erziehen, wenn die Waldweide nicht mehr beſchraͤnkt 
wird, und dad Weidevieh in eine 8 ober 9 Sabre alte 
Schonung eingetrieben werben kann. Man gewinnt babei 
wenigſtens Zeit und erhält den Wald, his vie Schonungs⸗ 
zeit verlängert wird, was gewiß gefchehen wird, benn Die 
Dinge find mächtiger, als felbft die Juriſten. Wenn man 
nun bedenkt, daß blos deshalb, weil die Anfprüche ber 
BBeideberechtigten durch die vergrößerse Viehzahl To unges 
heuer gefliegen find, es nöthig wird, entweder die Scho: 
nungöbefugniß zu vergrößern, ober die. Wirthfchaftsart zu 
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ändern, wenn der Waldeigenthäümer nicht auf die ganze 
Benugung feines Eigenthumes verzichten fol, fo liegt 
wohl Elar vor Augen, daß ed die höchfte Ungerechtigkeit 
fein würde, ihm fogar das Letztere vermehren zu wollen. 
Es würde ganz gegen den in der preußifchen Kulturgeſetz⸗ 
gebung beflimmt ausgefprochenen Grundſatz flreiten: daß 
fein Servitut fo weit audgebehnt werben darf, daß das 
durch die urfprüngliche Beflimmung des Grundfüdes vers 
Ioren gehbet. — 

In aͤhnlicher Art zwingt oft das ausgedehnte und lei⸗ 
der durch dad Geſetz nicht genug beſchraͤnkte Streurechen 
den Waldeigenthümer, wider feinen Wunſch die Wirthfchaft 
andern zu müfjen. Nicht blos daß die eine größere Bo: 
denkraft bevürfenden Holzarten, wie Buchen, Eichen u. |. w., 
nicht mehr nachgegogen werben koͤnnen, wenn der Boben 
durch zu langes Streurechen zu fehr entkräftet. worden ift, 
fondern ſelbſt die genuͤgſamere Kiefer, welche. an deren 
Stelle gezogen werden mußte, oder von Natur fchon auf 
dem armen Boden einheimifch war, erreicht nicht mehr das 
Alter, welches fie erreicht haben würde, wenn dem Walde 
die Streu verblieben wäre und fih in Humus umgewans 
delt hätte. Auch ift es nicht mehr möglich, auf diefem er: 
fchöpften Boden noch Bauholz. zu erziehen, die Beflände 
fielen ſich frühgeitiger licht, der Zuwachs ſinkt Ichon nad 
40 und 50 Jahren, man iſt gezwungen, einen kuͤrzern 
Umtrieb zu wählen, wenn man ben: Boden nicht immer 
mehr herunterbringen und auf einen großen heil ber 
Holznutzung verzichten wi. Iſt ed denn nun aber wohl 
im Rechte begründet, auf der einen. Seite Durch ein Ger: 
vitut, welches fich jedes Jahr mehr ausdehnt, da fortwaͤh⸗ 
end mehr Streu verlangt wird, den, Wald immer mehr 
und mehr herunterbringen zu laffen, und auf ber andern 


bem Waldeigenthuͤmer zu unterfagen, den 120jährigen Um⸗ 
trieb auf einen SOjährigen herunserzufegen, weil dabei bie 
Schonungsfläche vergrößert wird, und die Weideberechtig⸗ 
ten Einſpruch thun, die in der Regel auch fireuberechtigt 
find, wenn Died erwiefen nur die einzige Möglichkeit if, 
wie man noch dem Walde eine irgend lohnende Holzerzeus 
gung abgewinnen Tann? Diejenigen, welche nicht geflat: 
ten wollen, baß die Servitutberechtigten in ihren altherges 
brachten, nur zu oft mißbräudlich erworbenen und auss 
gebehnten Gerechtfamen irgend beichränkt werben follen, 
vergeflen, daß bie Anſpruͤche, weiche viefelben an ben Bald 
machen, nicht biefelben geblieben find, ſondern fi unges 
heuer gefleigert haben, während. die Produfttenslraft der 
Wälder überall. im -Burüdgepen tft. ‚Die Zahl derer, welche 
auf Grund unbeflinmter Holzberechtigungen, oder auch 
ohne folche, ihren Holzbedarf aus dem Walde entnehmen 
wollen, hat fich außerordentlich vermehrt. Die Viehheer⸗ 
ben baben fich- oft verzehnfacht, die Streuanforderungen 
fleigen mit jedem Tage, beſonders feit der Kartoffelbau 
fih To fehr ausbehnt. Alle diefe Anfprüche werben viel. 
fach fo ausgedehnt, daß es oft ganz unmöglich iſt, ihnen 
in bem Umfange zu genügen, In welchem fie von. ben 
Berechtigten eigentlich gemacht werden koͤnnen, wenn fie 
ihre Geretchtſame nach dem vollen juriflifchen (römifchen) 
Rechte geltend machen. Danach Eännen z. B. die Weide: 
berechtigten in der Regel fordern, daß die Einſchoönung mie- 
mals fo weit andgebehnt wird, daß dad von ihnen eingu- 
treibende Vieh nit mehr die erforderliche Nahrung im 
Walde finden kann, wie denn bied auch ausdruͤcklich in 
der preußifchen Geſetzgebung beflimmt iſt. Nichts fcheint 
auch gerechter und felbft billiger zu fein, als -diefe Beſtim⸗ 
mung; denn da den Weideberechtigten einmal das Recht 
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eingeräumt. ift, ihr Vieh im Walde zu ernähren und es 
yar Zeit der Verleihung jemes darin auf Grund beffelben 
ernährt werden ift, fo barf der Walbeigenthämer bafjelbe 
nicht durch zu ausgedehnte Einfchonungen vernichten. 
Und dennoch iſt eine ſolche geſetzliche Beſtimmung gewöhn: 
lich entweder ganz unausfuͤhrbar, oder wenn ſie ausge⸗ 
führt und dem eingetriebenen Weideviehe auch. nur bie 
nothdürftige Nahrung gewährt werben follte, würde gar 
keine Einſchonung möglich fein, weil mehr Vieh ein 
getrieben wird, als überhaupt im Walde ernährt 
werden Tann. Will man die Walbfervitutn und ihre 
Verleihung, ober anderweitige Grwerbung, als einen Ber: 
teig anfehen, weldyer in feinem vollen Umfange aufrecht 
erhalten werben fol, fo muß man auch den Berichtigten 
mit feinen Anfprücen in die Grenzen zurüdführen, inner: 
halb welcher fie zur Zeit der Entfichung des Rechts nur 
gemacht wurden. Dehnen die Berechtigten dieſe aber fort 
und fort aus, fo iſt ed fürwahr doch wohl nur als eine 
fo billige als gerechte Forderung des Waldbeſitzers anzüfe: 
ben, daß er, um den Wald erhalten zu Eönnen, bie 
Bewirthichaftung deffelben fo weit ändert, als es biefe 
ihn vernichtende ‚Ausbehnung jener Anfprüche unvermeids 
lich macht. 

Wir muͤſſen aber noch einen Gefichtspunkt in das 
Auge faſſen, nach welchem der Waldbefitzer ohnftreftig wohl 
mehr Schutz gegen die fortwaͤhrende Ausdehnung der Ser⸗ 
vituten bedarf, als die Geſetzgebung ihm in Preußen ges 
währt. Dies if die Nothwendigkeit, dem Forſtgrunde 
, einen größern Ertrag abzugewinnen, als er bei derfelben 
liefern kann, um das Beduͤrfniß des Landes zu befriebi- 
gen. Die Wabdflaͤche verkleinert fich fortwährend, indem 
die Privatfosfibefiger alles Kulturland, welches als ſolches 
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benutzt werden kann, davon abnehmen und roben, und 
man ſelbſt in den Staatöforftien die Anforderungen au 
Brod und Arbeit nicht immer zuruͤckweiſen, und ben bef: 
fern Boden der fleigenden Bevoͤlkerung nicht vorenthals 
ten Tann. So: vermindert fi nicht blos die Waldflaͤche 
fortwährend, fondern auch ihre Produktionskraft finkt, in: 
dem einmal nur ber fchlechtere Boden noch Wald bleibt, 
dann aber auch diefer an Humus immer ärmer wird. Da: 
bei fleigen aber ‚die Forderungen binfichtli der Menge 
bed Nutz⸗, Baus und Brennholzes, welches verlangt wird, 
fortwährend, indem "nicht blos die Zahl der Konfumenten 
waͤchſt, fondern auch die Holz konfumirenden Gewerbe, 
die Dampfmafhinen, Eifenbahnen, Fabrifgebäude einen 
früher kaum geahnten Holzverbrauch erzeugen. Und nicht 
genug, daß man viel, fehr viel Holz verlangt, nein, .man 
fordert auch, daß der Arme es unentgeldlich, ber Reiche 
wohlfeil, um felbft eingebildete Beduͤrfniſſe bequem und 
ohne große Opfer befriedigen zu können, erhalten fol; daß 
die Holz Eonfumirenden Gewerbe im Stande find, die Kons 
kurrenz mit denjenigen Ländern auözubalten, wo der Brenn- 
- Koff fehr wohlfeit iſt. Dieſen Forderungen würde fi, ſelbſt 
wenn bie Waldflädhe noch mehr verkleinert wird, theilweife 
wohl genügen laffen, wenn dem Zorfimanne, freie Hand 
gelaffen wird. Selbft die Staatsforſten haben noch eine 
fo unvollkommne Produktion in Preußen, daß dieſelbe, 
wenn man fie in allen Provinzen durchſchnittlich nimmt, 
wahrfcheintich wohl auf das Doppelte gefleigert werden 
kann, wenn man bie dußern Hinderniffe hinwegräumt, 
die fich diefem entgegenfegen. So lange man. aber duch _ 
die Servituten gehindert wird, die Waldbloͤßen einzufchv: 
nen, den erfchöpften Boden mit. Nadelholz anzubauen, die 
Umtriebözeiten zu verkürzen, wo. die Beſtaͤnde nicht aus: 
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halten, die ſchlecht beflandenen, dur) Huͤtung ruinirten 
Mittelwaͤlder in Hochwald umzuwandeln, iſt nicht daran 
zu denken, dem Boden den vollen Holzertrag abzuwinnen, 
den das Land ſo dringend fordert. 

Die Bemerkung, daß man ja nur noͤthig habe, die 
hindernden Servituten abzuloͤſen, wozu das Geſet die Mit: 
tel darbietet, liegt fehr nahe und wird gewiß von denen 
gemacht werden, welche das Heil der Forſten in ihrer Be: 
freiung von allen Servituten erbliden. Aber es gäbe kein 
ficherered Mittel, eine Menge von Grund und Boden ganz 
produktionslos zu machen, "dem Lande die noͤthigen Waͤl⸗ 
der zu entziehen und den jetzt oft nur eingebildeten Holz⸗ 
mangel in einen wirklichen zu verwandeln, als dieſe Ab⸗ 
loͤſung aller Servituten. Gewiß wuͤrde mehr als ein Dritt⸗ 
theil der Forſten, welche damit belaſtet ſind, — und das ſind 
beinahe alle Staatsforſten und bei Weitem die mehrſten 
Privatforſten, in denen nicht erſt in der neuern Zeit eine 
Servitutabloͤſung ſtattgefunden hat, — dabei an die Berech⸗ 
tigten als raumes Weideland, oder damit fie ihren eignen 
Bedarf von Dolz darauf erbauen koͤnnen, abgegeben wer: 
den muͤſſen. Welches Schickſal diefe Millionen Morgen 
Wald, die in die Hände der aͤrmſten Volksklaſſe komnien 
würden, erwartete, lehrt die Erfahrung. Dieſes von dem 
fhügenden und duͤngenden Holze entblößte Weibeland, 
welches nach der preußifchen Gemeindetheilungsorbnung als 
Entihädigung für: die abzulöfende Waldweide abgetreten 
werden muß, wird, wenn ed nicht in Aderland umgewan⸗ 
beit werden Tann, bald eine wüfte Fläche fein, auf wel 
her nicht einmal die Schafe mehr dürftige Nahrung fin: 
den, da der Boden fich bald austrägt, wenn ihm der Wald» 
dünger feblt. Eben fo würben die Forfiparcellen, melde 
man ben Haidemiethern und Roff: und Lefeholzberechtigten 


überließe, damit fie ihr Holz felbft darauf erziehen können, 
fchwerlich zu einer fo großen Holgergeugung gebracht werben, 
als bie ift, die fie ieht haben. Wie aber das Ötreurechen 
abgelöft werben fol, wenn man nicht etwa Wiefen ober 
fruchtbares Kulturland abtreten kann, ifi gar nicht zu be- 
greifen, ba ed an einer genügenben Entichäbigung man⸗ 
gelt, welche man bem Berechtigten für Aufgabe feines 
Rechtes bieten Eönnte. 

Das preußifhe Servitutabloͤſungſrecht, von fo vor: 
trefflichen Folgen ed auch für die Lanbwirthfchaft und die 
beffere Benugung bed Kulturlandes geweſen ift, hat barum 
folche verberbliche Einwirkungen auf die Forſten gehabt, 
bag man nicht darauf achtete, daß bei Weitem der größte 
Theil derfeiben den abfoluten Holzboden einnimmt, der 
fletd für die Holzerzeugung beflimmt bleiben muß, weil «x 
als Kulturland unbenugbar if, und nur mit Holz; beſtan⸗ 
den feine Produktionskraft erhalten kann. Mean bat nicht 
daran gedacht, was aus diefem, den Berechtigten abgetre⸗ 
tenen Boden. werden fol, und unbeadhtet gelafjen, daß. er 
ſich nur In den Händen bes Staatd oder der größern Grund» 
befißer produktiv erhalten wird, daß der Waldbeflg in ‚den 
Händen der armen Landbefiger, der Bauern, Käthner, Haͤus⸗ 
(ee, weiche die Mehrzahl der Berechtigten bilden, fo wie die 
Lage der Sache jetzt fiehet, felten vortheilhaft if. Wäre 
ber abzutretenbe Grund und Boden ſtets benußbared Kuls 
turland, fo würbe er wenigftens vollſtaͤndig benugt werden; 
als Holy: und Weideland gehet er aber in der Regel für das 
Nationaleinkommen verloren. Sind erft ale unfere Bauern 
und Käthner wohlhabend gemug, daß fie die Holybeitände, die 
vorhanden fein müffen, um ben jährlichen Bedarf als Zin⸗ 
jen Davon weguehmen zu koͤnnen, ald eifernes Imentarium 
bei ihrer Wirthſchaft erhalien koͤnnen, ſo kann man ſie auch 
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unbedenklich zu Waldbefigern machen, und viele Forſten 
werben in ihrem Beſitze vielleicht vortheilhafter benutzt wer: 
den, als in dem des Staates. Go lange die Mehrzahl 
derfelben aber noch aus ber Hand in den Mund lebt, kann 
man ihnen noch keinen. Wald anvertrauen, denn fie wer: 
den ihn nicht zu erhalten wiſſen. 

Dann darf man aber auch nicht vergefien, welche un: 
geheure Opfer dem Waldbefiper eine folche Servitutablös 
fung koſtet, die nur erft im fehr fpäter Zeit erfegt werden 
koͤnnen. Die Hinwegräumung der Hinderniffe der Her 
ſtellung eines beffern Zuflandes des Waldes Tann erſt in 
fpäter Zufünft den Vortheil, den man davon erwartet, 
herbeiführen. Das Holz, welches angebauet werden kann, 
weil man eine größere Fläche. einzuhegen befugt ift, wird 
erſt in 120 Jahren geerntet, die Bodenverbefferung durch 
abgetöfetes Streurechen äußert ſich in ihren Folgen viel: 
leicht noch viel fpäter. Bei der Ablöfung ber Streu und 
Weide muß man aber diefen erſt fehr fpät eingehenden 
Gewinn fo erfaufen, als wenn er fchon jest einginge, und 
in der Gegenwart große Opfer bringen, die fich in ihr 
nicht erfegen, wozu fich wenigftend ber’ N 
ſelten entfchliegen wird, 

So fcheint ed denn dem Rechte, der Billigkeit, wie 
dem Bedürfniffe des Landes und bei Orundfägen einer 
richtigen Kulturgefeßgebung gleich angemefien zu fein, wenn 
man für die Forſten in Preußen verlangt, daß die Bes 
ſchraͤnkung, die Wirthfchaft in ihnen gegen den biäherigen 
Zufland nicht ändern zu-bürfen, wenn daraus den Berech⸗ 
tigten ein Nachtheil erwaͤchſt, wenigftend tn fo fern aufge: | 
hoben wird, 

daß dieſe Aenderung erfolgen darf, wenn fie in Folge 

einer höhern Gewalt oder eines Unglüdsfales nöthig 
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wird, um dem Boden die volle Holzerzeugung abge: 

winnen zu koͤnnen, oder wenn die Serpituten bie 

Erhaltung des Waldes in dem bisherigen Zuflande ge⸗ 

fährden, ohne daß bie Berechtigten eine Entſchaͤdi⸗ 

gung zu fordern haben, wenngleich der Ertrag ihrer 

Berechtigung darunter leidet. 

Muß die Aenderung in Zolge einer höhern Gewalt 
oder eines Ungluͤcksfalles flattfinden, fo müffen fie dies 
gefeglich fo gut tragen, wie der Walbeigenthümer, und 
wird fie durch die Servituten und ihre Ausdehnung felbft 
veranlaßt, fo können fie noch weniger deshalb eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung verlangen. Mit Recht aber können fie dieſe 
fordern, wenn willtürliche und eigenmächtige Handlungen 
des Maldbefigerd, eine unwirtbfchaftliche — des 
Waldes ſie herbeigefuͤhrt haben. 

Als ſolche zulaͤfſige Aenderungen der Wirthſchaft wuͤr⸗ 
den wir bezeichnen: 

1) eine Aenderung der Holzart, inſofern eine Aenderung 
oder Verfchlechterung des Bodens die urfprünglich vor⸗ 
handen geweſene nicht mehr fo zu erziehen geflattet, 
daß ein regelmäßiger, ‚gutwüchfiger Holzbefland dar: 

. aus hergeftellt und dem Boden ein lohnender Doll 
ertrag abgemonnen werden kann. 

2) Eine Abkürzung des Umtriebes und. daraus bervorge- 
hende größere Schonungdfläche, wenn der Baden fo 
ſchlecht geworben ift, daß dad. Holz nicht mehr das 

frühere Alter erreichen kann, ohne daß die Beflände 
ihren Schluß verlieren, in einen krankhaften Zuſtand 
gerathen und ihr Zuwachs weſentlich unter ben nor» 
malen Durchſchnittszuwachs ſinkt. 

3). Eine Aenderung der Betriebsart, wenn bei den — 
henden Servituten und nach der Beſchaffenheit des 


— 191 — 


Bodens bei der frühern Feine gefchleffenen und regel 
mäßigen Beſtaͤnde mehr ‚gezogen werben koͤnnen, und 
ber Zwed ber. Baldwirtbfchaft nicht mehr vollſtaͤndig 
erreicht werden kann. 
- 4) Eine Aenderung der. Benutzungsart bed Bodens, in 
Bezug auf den Anbau ded ehemaligen Kulturlandes 
mit Holz, wenn baffelbe als Adler oder Wiefe nicht 
mehr benußbar ifl. Die Einräumung des Schonungs- 
rechtes, welches der Wald für das mit Holz anzu: 
bauende Zeld genießt, felbft wenn der bisherige Adler 
oder’ die Wiefe mit der unausgeſetzten Weidegerechtig⸗ 
keit belaftet waren, da fie nicht mehr benußt wurden, 
ift befonders wichtig. Eine Menge fchlechter Außen: 
länder bleibt wüfte liegen, weil die Weide auf ihnen 
laftet und der Weideberechtigte ihre Einſchonung hin⸗ 
dert, da fie nur als Kultutland bebanet geſchont zu 
werden brauchen. ine Ungerechtigkeit gegen dieſen 
liegt in diefer Beflimmung wohl um fo weniger, da, 
wenn bad Land regelmäßig ald Ader benutzt würde, 
die Schonungöfläche durchfchnittlich größer fein würde, 
als fie der Wald jemals bedarf. 
Die Belchränfung, wie fie der $. 29 des Kultur: 
Edikts vom 14. Septbr. 1811 enthält, daß duch eine 
unbefchränkte Anwendung diefer dem Waldeigenthämer ein- 
geräumten Befugniß die wirklich unentbehrliche Weide 
dem Bereihtigten nicht entzogen werden darf, Fönnte zwar 
auch hierbei aufrecht. erhalten werben, jeboch wäre eine naͤ⸗ 
here Bezeichnung deffen, was man darunter verftehet, wohl 
wünfchenswerth. Sehr oft glauben die Weideberechtigten 
gar Feinen Diſtrikt im ganzen Walde entbehren zu koͤnnen, 
und haben auch bei den Wäldern, wo mehr Vieh einge: 
trieben wird, als überhaupt darin ernährt werden Fann, 
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nicht ganz Unrecht, da ſchon jetzt daſſelbe ſich nicht voll⸗ 
ſtaͤndig darin ernaͤhren kann; das kann ihnen aber kein 
Recht geben, gegen die RO Einfhonung zu. pro: 
tefliren. 

Vielleicht wiirde dadurch jeder ungebührlichen Hegung- 
vorgebeugt, wenn beflimmt würds, daß ein gewifles Mari: 
mum der eingefchonten Fläche in keinem Falle überfchritten 
werben dürfte, im Ball biefekbe nicht bisher ſchon größer 
war, wo ed dann felbftredenb bei ter biäherigen verbleiben 
müßte, fo lange der Wald fie bedarf; wogegen Fein Ort 
eingefchont werben darf, welcher durch dad Vieh nicht mehr 
befchädigt werden kann. 


Beifpiele einer nothwendig verfchiedenartigen Behand» 
— lung des Mittelwaldes. 


Veranlaßt durch eine Erkurfion in ben Harz zur Ber 
lehrung der Studirenden im Herbfle 1846, fo wie durch 
eine ihm zur Begutachtung mitgetheilte Taxation von Mit: 
_ telmaldbeftänden, hat der. Herausgeber abermald dem Mit: 
telwalbbetriebe, mie er im Walde wirklich iſt, feine Auf: 
merkfamteit gewidmet, und in ben allerverfchiedenartigften 
Beftänden neue Studien deffelben zu machen verfucht. Die 
Refultate derfelben will er nun bier feinen Lefern vorlegen. 
Da er nun aber auf allgemeine Theorien gar Teinen Werth 
legt, fondern die Anficht hat, daß bei dem Mittelmalbbes 
triebe mehr: wie bei jeder andern Betriebdart die Behand» 
lung jedes einzelnen Ortes fich lediglich aus den Stand» 
ortöverhältniffen, dem Holzbeftande, den Verhältniffen, uns 


ter benen man wirtbfchaftet, den Anforderungen, die an’ 


den Wald gemacht werden, fich entwideln müffe: fo will 
er von: diefen allgemeinen Theorien hier ganz abftrahiren, 
und feine Ideen lediglich in der Anwendung auf gegebene 
Beifpiele entwideln. Diefe entnimmt er aus dem Reviere 
Thale am Harze, und zwar gerade an folchen Orten, welche 
in ber Nähe viel befuchter fchöner Partien, wie der Roß⸗ 


trappe, der Lauenburg und Stedienburg, dem Stufen- 


berge u. f. w. liegen,. fo daß fie jeder Forfimann, welcher 
diefe Gegenden .befucht, vor Augen hat. Auch wird fi 
Kritiſche Blätter 24. Bd. II. Heft. N 
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gewiß ber gegenwärtige fehr unterrichtete und für. den Bald 
ſich lebhaft intereffirende Verwalter des Töniglichen Revieres, 
Herr Oberförfter Scheele, gern bereit finden laflen, den 
Forſtmann, welcher fich für Die Sache intereffirt, zu füh- 
ren oder durch einen .lofallundigen Menichen führen zu 
laſſen. 

Es ſtehet alſo jedem Leſer frei, an dieſen vielbeſuch⸗ 
‚ten, leicht zugänglichen Stellen die Anſichten des Her⸗ 
ausgebers über Mittelwaldbetrieb zu prüfen, wie fie fich 
aus den vor Augen liegenden Verhältniffen entwideln. Es 
‚kann leicht fein, was auch der Deraudgeber gern zugiebt, 
baß fein Revifor dann andere, beffere und richtigere Vor: 
Ihläge zur Behandlung diefer Beſtaͤnde machen wird; eb 
ift ja bier auch nicht der Zwei, eine normale Behand⸗ 
lungsweiſe diefer Mittelmalbbeftände aufftellen zu wollen. 
Es fol aus diefen Beifpielen vielmehr nur die allgemeine 
Behauptung gerechtfertigt werden, daß eine ſich überall 
gleichbleibende Behandlung des Mittelwalded, ein überall 
gleicher normaler Zuftand deffelben gar nicht denkbar ift, 
fondern daß: Diele fich ftetS nur aus den Zweden, die man 
zu erreichen firebt, und aus den Berhältniffen, unter des 
nen man wirthfchaftet, felhfiftändig entwideln müflen. Das 
wird fih dann aber leicht aus der nähern Unterfuchung 
der Verhältniffe, die hier fo unendlich abmeichend und vers 
fhiedenartig find, ergeben, daß die Behandlung aller diefer 
bier erwähnten Forſtorte und Schläge Feine gleichmäßige 
fein fann. Weiter, als dies, follen die nachfolgenden Bei⸗ 
fpiele durchaus nichts. beweiſen. Daß beflere Vorſchlaͤge 
gemacht werden koͤnnen, als bier folgen, ift fogar fehr 
wahricheinlich, da der Herausgeber nicht fo. vertraut mit 
dem Mittelwaldbetriebe fein kann, als viele erfahrne Forſt⸗ 
wirthe am Harze, die fich fchon viele Jahre praktiſch damit 
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‚befhäftigen. Es wäre gewiß auch eine intereffante Aufı 
gabe für den Harzer Forfiverein, hier einmal diefe Behand: 
lungsweiſe zu erörtern, .gn Ort und Stelle eine gründliche 
Unterfuhung anzuſtellen, wie auf allen dieſen fo fehr ver: 
fchiedenartigen Stanbortöverhältniffen dem Boden der hächfte 
Erträg abgewonnen werden kann! 

Zuerſt kann man bier die Frage aufwerfen, ob es 
überhaupt zweckmaͤßig ift, in den zum ferneren Mittelwald: 
betriebe des Thalfchen Mevieres beſtimmten Forflen dieſen 
beizubalten, und ob ed nicht vielleicht beffer wäre, auch 
hier, wie in den übrigen Reviertheilen, in Hochwaldbetrieb 
überzugehen? Zur Beantwortung dieſer Frage wollen wir 
zuerſt' die Verhältniffe darftellen. 

Als Mittelwald follen auch ferner behandelt werben *) 

1) die Winzenburg am linken Bobeufer mit Ausfchluß 

der Felſen unter ber Roßtrappe, etwa 700 Morgen 
groß; 

2) der Forſtbegang Neinftädt. mit Ausſchluß der Nadel⸗ 

holzanlagen, etwa 1000 Morgen in runder Summe; 

3) der Forſtbegang Suderode eben ſo etwa 400 Morgen. 

Außerdem werden noch mehrere Forſtdiſtrikte eine laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit im voruͤbergehenden Mittelwaldbe⸗ 
triebe behandelt werben muͤſſen, um nach und nach in ih: 
‘nen in den Hochwaldbetrieb überzugehen. 

Die drei genannten Birthichaftötheile liegen in ben 
Worbergen des Harzes, am Nordrande bejjelben, und gren: 
zen unmittelbar an die fruchtbare Ebene, welche ſtark bes 
voͤlkert fih bid an ben Fuß des Gebirges heranziehet. Zwei 
Städte von 14,000 bis 16,000 Einwohnern, Quedlinburg 
und Halberfladt, und eine große Zahl bedeutender Ort: 
haften machen, daß die Nachfrage nah Holz hier fehr 

*) Siehe den beigegebenen Heinen Sitnationsplan. 
N2 


! 


groß iſt, und felbft das geringere Reißholz zu höhern Preis 
fen, der Kubikfuß zu 2 bis 3 Silbergrofchen, verkauft wird. 
Ganz befonderd hoch aber werden Reifſtaͤbe und Eichen: 
Nugholz hier bezahlt. Der Kubikfuß Haſeln⸗Reifſtockholz 
erreicht gewoͤhnlich den Preis von 5 bis 6 Silbergroſchen, 
die Klafter Eichen⸗Nutzholz ſteigt oft bis uͤber 20 Thaler 
reines Holzgeld, und das Bauholz wird noch höher bezahlt: 
Das Eichenholz, welches hier von vortrefflicher Befchaffenheit 
ift, fleigt hier vor allem anderen Holze. ganz außerorbent- 
lich im Preife, und fcheint in ber Yolge noch höher fleigen 
zu wollen. Die Urfache liegt darin, daß man ed als Bau: 
und Nutzholz nicht entbehren zu können glaubt, und daß 
bei der Umwandlung des Mittelmalded in Hochwald, die 
bier überall flattfindet, dieſe vortrefflihe Holzart. immer 
mehr durch die Buche verdrängt wird, Die allerdings hier 
nicht blos eine nicht unbedeutend größere Maffenerzeugung, 
fondern auch ein beffered Brennholz liefert. An und für 
fi) ift es Feine ganz leichte Aufgabe, die Eiche im Buchen» 
walde in ber Vermifchung mit der Buche nachzuziehen, 
man bat bier fogar oft die Anficht, daß eine ſolche Ver: 
mifchung unvortheilhaft fei,*) und vermindert fie abfichtlich. 
Befonders in den Braunſchweigiſchen Korften, welche in. 
diefer Gegend die größte Fläche einnehmen, werden gar 
feine Eichen mehr nachgezogen, und in dem weit über 
Gebühr gepriefenen Elme ift fie ſchon ganz verfchwunden. 
Wenn man dies beachtet, fo erfcheint eine Wirthfchaft, in 
welcher die Eiche den Oberbaum bildet, die Hafel und, das 

Eichen⸗Schlagholz dad Unterholz, um ald Schälwald be⸗ 
nutzt zu werben, keinesweges ungünflig.in Bezug auf das 
Geldeinkommen, melched diefe Betriebsart liefert. Ganz 
entichieden entjpricht fie aber den Anforderungen, welche 

*) Siehe die Verhandlungen bes Harzer Forſtvereins. 
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die Bewohner der Umgegend an den Wald machen, am 
allerbeften, denn: fie liefert gerade die Probukte, die am 
mehrften verlangt werden. Die Servituten find Fein Hin: 
derniß des Mittelmaldbetriebes, denn die Winzenburg und 
. der Begang Suderode find ganz frei von Waldweide, und 
in dem Neinftädter Begange ift diefelbe ſchon jegt nicht 
ſehr druͤckend, Bann aber auch fehr leicht und mit fehr ge: 
ringen Opfern ganz abgelöfet werden, fobalb die Pacht 
der Domäne Stedienburg aufhört, welcher die Weide: 
nutzung jest mit verpachtet worden ift. 
Was jedoch die mehrſte Beachtung verdient, ift das, 
daß die Standortöverhältniffe fi weit mehr in dieſen 
Diſtrikten für den Mittelmwaldbetrieb eignen, als für den 
reinen Hochmald. Zuerſt ift der Boden nur ſtellenweiſe 
geeignet Baumholz und befonderd von der Buche zu ers 
"zeugen. Das Geftein, welches den Boden liefert, iſt quarz⸗ 
reicher Granit, Srünftein, Graumade, Thonfchiefer und 
Sandftein, und ‚nur im Neinflädter Reviere kommt Mus 
fchelfalE in fehr geringer Ausdehnung vor. Der größte 
Theil vieler Diftrikte beftehet aber in fleilen Hängen mit 
einem Neigungswintel von 10 bis 30 Grad, an benen 
der produktive Boden abgeſpuͤlt ift, und die Daher unge: 
mein flachgründig find. Bedeutende Streden haben fogar 
einen noch flärfern Neigungswinkel und treten ald zu Tage 
liegende Klippen hervor, an denen nur duͤrftiges Eichens . 
Schlagholz waͤchſt. An allen Suͤd⸗, Suͤdweſt⸗ und Suͤdoſt⸗ 
Seiten dieſer Haͤnge gedeihet nur die Eiche, und die Buche 
fehlt ganz, indem ſie nur das Plateau und die Nordſeiten 
einnimmt. Aber auch ſelbſt da, wo die Eiche noch waͤchſt, 
iſt ſie nicht uͤberall gleich gut als Baumholz zu ziehen. 
Die Klippen und ganz flachgruͤndigen Koͤpfe und Haͤnge 
erzeugen nur Schlagholz in nicht zu langem Umtriebe, 
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das Baumholz erreicht hier weder die Stärke, Daß ed als 
Nusholz brauchbar wäre, noch haft ed im Wuchfe aus, 
und man würde an diefen Köpfen nur unmüchfige Kruͤp⸗ 
peleichen mit fehr geringem Zuwachſe erziehen, wenn man 
bier viel Baumholz überhalten wollte. Einen gleihmäßis 
gen Hochwaldbeftand in diefen Diftrikten berftellen zu wol: 
ten, wäre baher ganz unmöglich, da ed der Boden nicht 
erlaubt, und man Eönnte das reine Baumholz immer nur 
borftweife haben. Aber feldft für diefe Baumborfte ift die 
Fläche fo befchränft, auf der fie gezogen werben Eönnten, 
daß es nicht möglich wäre, darin ein regelmäßiges Alters: 
klaſſenverhaͤltniß Herzuftellen und eine gleichmäßige, nad): 
haltige Abnugung darin zu regeln. Noch meniger ift «8 
aber denkbar, überall nur reinen Niederwald darin herzus 
ftellen, da man dadurch augenſcheinlich den Wald fehr bes 
deutend im Ertrage zurüdbringen und die Befriedigung 
fehr dringender Beduͤrfniſſe gefährden würde Es bleibt 
alfo nur der feit Jahrhunderten hier fchon geführte Mit: 
telwaldbetrieb übrig, der eben fo gut dem Boden am beften 
entipricht, al8 den Anforderungen, welche die Bewohner 
der Umgegend an den Bald machen. 

Fuͤr diefen fpricht aber hier auch noch ein ganz bes 
fonderer Umftand, dem man bisher bei den Erörterungen 
über ben Mittelmaldbetrieb offenbar noch viel zu wenig 
- Anfmerkfamkeit gefchentt hat. Diefer beftehet darin, daß 
der bei Weitem größte Theil diefer 2100 Morgen aus ſtark 
geneigten Flächen beftchet, auf welche dad Kicht von der 
Seite einfällt, und wo deshalb, wenn der Boden fonft 
fih für Baumholz eignet, ein fehr flarker Baumholzbeſtand 
erhalten werden kann, ohne daß das Unterholz unter der 
Beſchattung leidet, weil das Licht von der Seite unter 
dem Blattſchirme der Baͤume einfaͤllt und das darunter 
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fiebende Holz noch beleuchtet, Es wurden in bein Hange 
über der Blechhütte bei Thale, am welchem ber gewoͤhn⸗ 
liche Weg zur Roßtrappe führt, - Unterfuchungen über bie 
Schirmflaͤche, welche die daran wachſenden Bäume einneh- 
men, angeftellt, indem man zuerft mittelft der Theodoliten 
die geneigte Fläche auf ihre Grundflaͤche rebucirte, und 
darin durch Ermittelung des Stammburchmeflerd zum Kro⸗ 
nendurchmeſſer und Auszählung.des Holzes die überfchirmte 
Stäche feſtſtellte. Dabei ergab fich denn, Daß, wenn man 
den Oberbaum, welcher auf dieſer flark geneigten Fläche 
ftand, auf ihre horizontale Grundfläche vertheilte, die Zweige 
diefer. Bäume fo ineinander greifen würden, daß an Feine 
Erziehung von Unterbolz unter ihnen zu denken geweſen 
wäre. So aber fand da, mo der Boden einigermaaßen 
daſſelbe begünftigt, ein ganz dichter, gefchloffener und gut- 
wüchfiger -Beftand von Buchen, Hainbuchen, Rüftern, 
Maßholder, ja fogar Hafeln und Eihen-Schlagholz unter 


dem Blattſchirme des Oberbaumes, der theilmeife fogar . 


aus ziemlich verdaͤmmenden Bäumen beftand. Allerdings 
ift auh im Hochwalde an ſtark geneigten Hängen eine 
größere Fläche beleuchtet, als deren Grundfläche beträgt, 
und es kann deshalb auch mehr Holz auf jener erzeugt 
werden, als auf Diefer. Aber da der Hochwald durch das 
Sneinandergreifen feiner Baumkronen eine ganz geichlof- 
fene, dichte Blattflaͤche bildet, fo ift die beleuchtete Flaͤche 
in ihm doc bebeutend Feiner, als im Mittelmalde, wo 
das Licht uͤberall unter der Baumkrone und zwifchen bie 
Bäume hineinfaͤllt. Darum find. diefe ſtark geneigten 
Hänge, an denen auch ber Boden durch das Unterhol; 
beffer feftgehalten wird, und Die Humuderzeugung bei der 
dichtern ‚Ueberfchirmung des Bodens flärfer ift, für ben 
Mittelmaldbetrieb ganz befonderd guͤnſtig. Eine genaue 
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Unterſuchung des Zuwachſes an ſolchen Hängen, wenn fie 
gut beftanden find, wird ‘auch fletd ergeben, daß er hier 
größer ift, ald man ihn jedesmal vom Hochwalde erwars 
ten Eönnte, was wir der Beachtung unferer Lefer ganz 
befonderd empfehlen, um fie ebenfalls zu forgfältiger Unter: 
ſuchung diefer Wirkung des flärfern Lichteinfald auf den 
Mittelmald im Verhältniffe zum Hochwalde zu veranlaffen. 

Daß fich unter diefen Werhältniffen die Beibehaltung 
des Mittelmaldbetriebes auf diefen 2100 Morgen auch für 
die Zukunft vollftändig vechfertigen läßt, glauben wir Durch 
dad Angeführte zur Genüge dargethban zu baben. Es 
kommt alfo nur darauf an, die Grundfäge, nach benen 
er geleitet werden fol, erſt im Allgemeinen feflzufeben, 
und fie dann nach den Standortöverhältniffen und den 
vorhandenen Holzbeftänden zu mobificiren, ba dieſe fo au⸗ 
Berordentlich verfchieben find, daß ed ganz unmöglich fein 
würde, alle Schläge ganz gleichmäßig zu behandeln, und 
felbft die einzelnen Schläge oft eine ganz abweichende Be 
handlung erfahren müffen. 

Als allgemeinen Grundſatz ftellen wir zuerfl den auf, 
daß da, wo der Boden bie. Erziehung von wüchfigen Ei: 
hen, zu Bau» und Nutzholz tauglich, erlaubt, diefe die 
vorherrfchende Tendenz fein, und das Unterhol; mehr 
um der Dedung und Düngung.des Bodens willen erzo⸗ 
gen werden muß, ald um bed Ertrages willen. Da aber 
das reine Eichenbaumholz bei feiner lodern Belaubung und 
Neigung zur Vichtflellung, befonderd an ben fleilen Sands 
hängen, das Abfpülen der Erde zuwenig verhindern, den 
Boden nicht genug gegen dad Audtrodnen fehügen, Die 
Humußerzeugung zu wenig begünftigen würde, fo fol auch 
wieder die Menge deſſelben niemals bis dahin audgebehnt 
werden, daß das Unterhol;z dadurch ganz vernichtet würde. 
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Um auch eine groͤßere Sicherheit zu erhalten, daß dieſer 


Fall nicht eintritt, ſoll auch der Umtrieb in dieſem Unter⸗ 
holze in keinem Falle über 150 bis 16 Jahre ausgedehnt 
werden, einmal um den Stockausſchlag ſicherer zu erhal⸗ 


‚ten, dann aber auch um noͤthigenfalls durch Lichtung des 
Oberholzbeſtandes, fo wie es nöthig erfcheint, Die Verdaͤm⸗ 


mung befjelben zeifig. genug verhindern zu können. . 

“ Eine befiimmte Menge bes zu erziehenden oöder zu 
erhaltenden Oberbaumed, um biefen allgemein bezeichneten 
Zwed zu erreichen, läßt fich fo wenig angeben, als die 
Fläche, welche unter dem Schirme liegen fol: Dies muß 
in jedem einzelnen Falle beflimmt werden: . 

1) nah dem Boden und Standorte überhaupt, indem: 

a. ber gute Boden mehr Oberholz ernähren fann, als 
ber fchlechte, ohne daß er dem’ Unterholze verderb- 
lich wird; | 

b. die Einfentungen und Schlüfte eben fo mehr Ober: 

baum ertragen, ald die Rüden und Köpfe; 

c. die Suͤd- und Suͤdweſtſeiten bei gleicher Boden⸗ 
güte mehr Baumholz haben koͤnnen, als die Nord: 
feiten; 

d. die geneigte Fläche — reducirt auf ihre Grundflaͤche 
— eine groͤßere Schirmflaͤche deſſelben Braten als 
die horizontale Ebene. 

2) Nach dem Alter und der Belchaffenheit des Oberbaus 
mes felbfi, feinem Wuchfe, feiner Belaubung und feis 
ner Einwirkung auf das ‚Unterholz. Die jüngern Al⸗ 
tersklaſſen können eine größere Schirmfläche einnehs 
men, als die Altern; bie. hoch und ſchlank gewachfes 
nen Baͤume mit kleiner Aftverbreitung verbämmen 
weniger, als die furzen ſtrauchartigen; die Buchen 
mehr als die Eichen. 
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3) Nach der Beſchaffenheit des Unterholzes. Guter Sa 
menauffchlag von Eichen bedingt viel Licht; Buchen: 
und Hainbuchen:s Stodausfchlag kann viel Schatten 
ertragen. Hafeln mit 30—35 Kubikfuß Durchſchnitts⸗ 
erzeugung und 50 Procent Nutzholz fann man nicht 
durch viel Oberholz, bad nur Brennholz ift, ver: 
bammen laffen; wo man wenig ober fein werthvolles 
Unterholz hat, ift auf die Begünfligung des Wuchs 
ſes deffelben wenig Werth zu legen, bis man neues 
und wertboollered erzogen bat. | 

4) Da wo Eichen aud Samen nachgezogen werben fol: 
len, ift die Stellung ded Oberbaumes anders zu hal: 
ten, als wo dies entweder gar nicht bezweckt wird, 
oder wegen hinreihender Menge guter Laßreiſer und 
Sarmenloden in der nädften Zeit nit nöthig iſt. 
Die junge Eiche ift gegen Schatten ungemein empfind: 
lich und leidet felbft unter .dem Seitenfchatten. Eine 
gleichmäßige Wertheilung des Oberbaumed über Die 
ganze Fläche, ift daher für die Nachzucht derfelben 
ungünftig, indem man nur fehr wenig Oberbaum 
haben koͤnnte, wenn man fie gegen. den Seitenſchat⸗ 
ten ſichern wollte. Es fcheint daher zweckmaͤßiger, in 
einem folhen Falle die Eiche mehr in Horften fo zu 
erziehen und überzuhalten, dag man hinreichend große 
Flächen, fo daß kein ‚Seitenfchatten mehr auf fie fals 
Ien kann, ganz frei hauet, fobald junger Eichenauf- 
wuchs auf ihnen aufwachfen fol, und dagegen wie: 

der auf andern Stellen. fie mehr gefchloffen und 
truppweiſe ftehen läßt, body immer fo, daß der Bo: 
den noch durch Unterholz, wenn auch verfrüppeltes, 
gedeckt wird. Anders kann es bei Buchen» Unterholz 
fein, wo eine bleibende, gleichmäßige Vertheilung des 
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Oberbaumes zweckmaͤßiger erfcheint, da daſſelbe in die⸗ 
fer ſich noch wüchfig erhält, während es unter ben 
Baumborften verdammt werben würde. _ 

Auf ein beflimmtes Altersffaffenverhältnig im Ober: 
baume fol gar nicht gehalten werben. Wollte man es 
vorſchreiben, ſo waͤre dies ſchon darum lächerlich, weil man 
das Alter der jest vorhandenen Bäume, befonders der Ei- 
hen, gar nicht einmal kennt, und aud nicht im Stande 
iſt, es zu beſtimmen, indem der Wuchs derfelben ein fehr 
ungleicher ift, fo daß ihre Stärke und Maffe keinesweges 
mit Sicherheit auf ihr Alter fchließen läßt. Dann Fommt 
es aber auch bei Entfheidung der Frage: ob ein Baum 
gehauen werden oder ſtehen bleiben ſoll? gar nicht auf fein 
Alter an, fondern auf feine Befchaffenheit, feinen Zuwachs, 
den Zuftand des Unterholzed u. f. w. Blos darauf muß 
gefehen werben, daß in jedem Schlage ftetd eine hinret- 
chende Menge von Bäumen vorhanden ift, — infofern ber 
Boden deren Erziehung geftattet, — daß er das verlangte 
Nutzholz gleihmäßig und nachhaltig liefern kann. Mit 
Rudficht auf diefe Forderung wird auch nicht einmal bie 
jest vorhandene Menge des haubaren Oberbaumes auf al: 
len Schlägen für eine gleich latige Zeit vertheilt werben 
tönnen, und noch weniger kann man einen beflimmten 
gleichen Theil des jegigen Worrathed von jedem Schlage 
wegnehmen. Im Durchſchnitt wird die Eiche hier 140 bis 
160 Jahre alt werden müflen, um die verlangte Stärke 
zu erreichen, wenn auch .einzelne Stämme vielleicht fie 
ſchon mit 120 Jahren erreichen mögen, andre 200 Jahre 
bedürfen Fönnen. Kehlt der Nachwuchs, fo wird in dem 
alten Holze länger gewirthfchaftet werben müffen, ald wenn 
er hinreichend vorhanden ift. Selbſt wenn aber auch eine 
gleiche Menge von Obexholz für eine ganz gleiche Zeit ver⸗ 
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theilt werben fol, fo wird doch der Etaf barum noch nicht 
ein ganz gleich großer fein Eönnen, weil der Zuwachs hier 
ein ſehr verfchiedener if. Er ſchwankt zwifchen 4 Procent 
jägrlih an der gefammten Oberholzmaſſe und 1 bis 1*/z 
Procent. Es fällt aber in die Augen, dag man einen 
ganz andern Etat erhält, wenn man 1000 Kift. mit 4 
Procent fi progreffionsmäßig vermindernden Zuwachs für 
100 Jahre vertheilt, als wenn‘man nur 1 Procent rech⸗ 
net. Das Zuwachsprocent iſt ſehr verfchieden nad ben 
Holzgattungen, indem bie Buche da, wo fie hinpaßt, ein 
viel größeres hat, ald die Eiche auf glei) paffendem Stand⸗ 
orte; nach dem Alter, da dasjenige ded- Altern Holzes klei⸗ 
ner ift, ald das des jüngern; nad dem Standorte, da es 
im guten größer 'ift, als im fchlechten, und nach dem Zu⸗ 
ftande ded Unterholzes, da alle im dichten Unterholzbeflande 
ſtehenden Bäume ein viel größeres Zumwachöprocent haben, 
als die, welhe auf ungefchirmtem und ungebedtem Boden 
ftehen. i 

Man bat hier die Wahl: ob man ben Ertrag diefer 
3 Blöde fo regeln will, daß jeder nach der Ertragsberech⸗ 
nung aljährlich einen gleich großen Ertrag liefert, oder 
ob man üngleiche Erträge der Sahreserträge geftatten will. 

Verlangt man das Erftere, fo bleibt nur eine Propor⸗ 
tional:Schlageintheilung, gegründet auf die Abfchähung des 
im erften Umtriebe zum Hiebe kommenden Holzes übrig, 
bie nach jeder Beendigung des Umtriebes erneuert werden 
muß. Eine folche Vertheilung. der gefammten Dolzerzeu: 
gung, daß für eine Zeit, bezeichnet durch das Alter ber 
älteften Oberholzklaffe, ein ganz gleicher Abgabeſatz ermit⸗ 
telt würde, ift unmöglih. Sie wäre, wollte man fie vere 
fuchen, nichts als ein leered Rechenerempel, welches gar 
einen praktiſchen Werth hätte,. fhon weil man die Holzer, 
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zeugung, welche in biefer Zeit zu. erwarten ift, gar nicht 
mit Sicherheit norausbeflimmen kann. Das Unterholz wie 
dad Oberholz wird fich innerhalb berfelben gänzlich ändern, 
— wie aber? kann Niemand vorauswilfen. Dann muß 
fih aber auch der Einſchlag auf den einzelnen Jahresſchlaͤ⸗ 
gen mehr nach dem Bedürfnifje der Wirthichaft regeln, als 
nach ben gerechneten Zahlen, deren Richtigkeit doch Fein 
Menſch verbuͤrgen kann. Wenn man. erfi noch eine Beſa⸗ 
mung erwarten muß, um das fehlende Unterbolz zu erzie⸗ 
ben, fann man wenig Oberhol; hauen, und wenn ed vor: 
handen ift, bebarf es nothwendig einer ſtaͤrkern Lichtung 
der verbämmenden Bäume. Abfterbende und zurüdges 
hende Bäume wird man nicht fliehen laffen, und wollte 
man einen ſolchen ſchon jegt hauen, der noch nicht voll- 
fommen nubbar ift, und durch deſſen Stehenbleiben man 
gewinnt, blos um den. ermittelten Abgabefag ganz gleich | 
zu ftelen, fo wäre dies nur dann zu billigen, wenn bie 
Befriedigung des Beduͤrfniſſes dies unerläßlich forderte. 
Seder Schlag muß feinem jedesmaligen Zuſtande entſpre⸗ 
chend behandelt werben, und wenn dieſer fich ändert, Fann 
auch die von ihm bei dem Hiebe des Unterholzes wegzu⸗ 
nehmende Holzmaffe nicht immer diefelbe bleiben. Muß 
aber die. Fläche für jedes Alter beflimmt abgegrenzt wer: 
den, auf welder ein vorausberechneted Holzquantum ge: 
hauen werden fol, fo muß dies deshalb nach jedem been 
digten Umtriebe im Unterholze von Neuem gefchehen. 
Nach den vorliegenden Verhaͤltniſſen fcheint dies jedoch 
weder zweeckmaͤßig noch nöthig zu fein. Das Erſtere nicht, 
weil die. Schlageintheilung durch die Zerrainbildung eine 
gegebene ift, Die. nicht willführlich geändert werden Tann. 
Das Andere nicht, weil ſich der Ertrag des Reviers iur 
Ganzen auögleichen muß, und ed gleich ift, ob die Wins 
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zenburg, dad Neinftädter Revier, ober die Hochwaldbloͤcke 
in einem Jahre etwas mehr oder weniger Holz liefern, 
als in dem andern, wenn nur der Ertrag im Ganzen fich 
außgleicht, da alle diefe Neviertheile bad Bebürfniß ein 
und berfelben Bevölkerung befriedigen. Die Schlagein: 
theilung kann deshalb hier ohne Ruͤckſicht auf ganz gleiche 
Größe ber Fläche oder des Holzertrages ſich der Terrain⸗ 
bildung fo anpaffen, daß die natürlichen Wirthfchaftöfigu: 
ren zugleich die Schläge bilden. . 

Nachdem nun bie Grundfäße des in dieſen Revierthei- 
len im Allgemeinen zu führenden Mittelmalbbetriebed ent: 
widelt worden find, wollen wir zur Behandlung der eins 
zeinen Schläge übergehen, die ſehr verfchiedenartig fein 
muß, da Boden und Befland in benfelben fich durchaus 
nicht gleich bleibt. Wir fioßen gleich bei dem Eingange 
in die Winzenburg, von Thale aus, am Roßtrappenmwege, 
am Rripplichenberge und in der Hundeſenke auf große 
Verfchiedenheiten. Es ſteigen hier die Berge von ber Bode 
aus 800 bis 1000 Fuß fleil in die Höhe, und es iſt der 
Boden am Berge herabgefpült, fo daß diefe am Fuße weit 
fruchtbarer find, ald oben am Rande der Hochebene Wir 
finden an dem Hange über dem Kohlplage und der Blech⸗ 
hüttenwiefe folgende Werfchiedenheiten, die auch .verfchies 


denartig bewirthichaftet werben müffen. Unten .im Bobe- 


thale bildet fich eine Peine Ehene von gutem, wenn auch 
nicht gerade tiefgründigem Lehmboden, wo Eiche und 


Bude ald Oberbaum einen guten Wuchs haben, dad Un» 


terholz aus fehr mannigfaltigen Holzarten beftehend geſchloſ⸗ 
fen flehet, und felbft in einer ziemlich flarfen Beſchattung 
noch einen flarten Zuwachs hat, da der Boden ungemein 
frifch und. Eräftig ifl. Hier. wird man in gleicher Verthei- 
lung bed Oberholzes volle Drei Viertheile der ganzen Fläche 
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unter dem Schirm des Baumbolges erhalten Finnen, und 
dennoch der Erhaltung bed Buchen» und Hainbuchen-Uns 
terholzes gewiß fein, welches bier den Hauptbeſtand bildet. 
Als Oberholz kann Buche und Eiche beibehalten werden, 
und nur die vielen Hainbuchen find. ald folches nicht zu 
dulden, da fie einen zu unvortbeilhaften Wuchs haben und 
zu verbammend auftreten. 

An dem Hange ift ber Boden und Beſtand verfchies 
den, In der Einfenfung, der eigentlichen Hundeſenke, 
von welcher der ganze Diſtrikt den Namen erhalten bat, 
wo ber Boden und.der Humus mehr. zufammengefpült 
find, iſt natürlich auch der Holzwuchs beffer, die Buche 
mehr vorberrfchend, der Unterholzbeftand dichter und die 
Beſchattung weniger nachtheilig. An dem Hange felbfl 
wird der Boden flahhgründiger, je höher: man fteigt, und 
ganz oben am Roßtrappenwege, nad dem Privatholze 
Roͤblingskopf zu, worin die Felfen. [bon zu Tage treten, 
fo arm, daß er gar kein Baumholz mehr erzeugte. Mit 
ber zunehmenden Armuth ded Bodens verfchwindet die 
Buche, und die Eiche bildet ausſchließlich den Beftand, 
ber Wuchs des Baumholzes nimmt mit jeden 30 Fuß 
Höhe fichtbar ab, und die Wirkung der Beſchattung wird 
immer nachtheiliger, fo daß er immer mehr und mehr 
verfhwindet, Wenn unten am Fuße bed Berges inner: 
halb des Blattſchirmes ver Eichen, und fogar oft ber jüns 
gern Buchen, noch ein dichter. Unterholzbeftand gefunden 
wird, fo töbtet auf dem ſchlechteſten Felsboden ſchon der 
Seitenfchatten dad empfindliche Eichenfchlagholz. Zrei er⸗ 
wachſen, das volle Licht genießend und in kurzem Umtriebe 
bewirthſchaftet, hat Dies jedoch auch hier noch einen aufs 
fallend kraͤftigen Wuchs, wie. ber Niederwald in dem 
Privatholze Röblingskopf deutlich zeigt. Die Elche als 


Baumholz verkrüppelt bier jedoch fehr frühzeitig, erreicht 
böchftens die Stärke von 8 bis 10 Zoll, giebt gar Bein 
Nugholz und gewährt keinen Zuwachs, ben man an Die 
fen Baumlrüppeln noch meflen und berechnen koͤnnte. 

Diefer Dang kann daher nicht gleichmäßig behandelt 
werden. ‘Unten am Zuße bed Berges und in-der Einfen- _ 
tung, wo der Boden noch gut ift, das Baumholz noch 
einen kraͤftigen Wuchs bat, dad Unterholz noch viel Be: 
ſchattung erträgt, muß die -Baumbolzerziehung der vor⸗ 
bersichende Zwed fein, den man verfolgt, und fie kann 
fo weit ausgedehnt werden, ald es die Erhaltung bed Un- 
terholged noch geflattet. Da dies nur Brennholz liefert, 
fo ift ein Verluſt an Maffenerzeugung daran nicht zu bes 
dauern, wenn er burch einen flärkern Zuwachs am Ober; 
holze gededt wird. Aber der in neuerer Zeit gemachte 
Verfuch, ganze gefchloffene Baumborfte von Buchen durch 
Veberhaltung des Unterholzes, größtentheild aus Stock- 
audfchlag beftehend, zu erziehen, ift Darum nicht zu billi- 
gen; denn fchon wegen ber Steilheit des Hanged, und 
um das Ausfpülen der Erde zu verhindern, darf die Be⸗ 
ſchattung ‚niemals fo ſtark werden, daß das Unterholz ganz 
vernichtet werden könnte. 

Mit der Abnahme der Tiefgruͤndigkeit und. ber Boden⸗ 
fraft überhaupt muß fich auch die Menge bed zu erzieben- 
den ober zu erhaltenden Baumholzes vermindern. Man 
wird eine Zone bilden koͤnnen, innerhalb welcher faum bie 
Hälfte deffelben fich erhalten läßt, wie man ed unbedenk⸗ 
tih auf der Ebene und am untern Theile des Berges 
haben kann. Auch würde eine gleichmäßige Vertheilung 
defjelben bier unpaffend fein, benn es finden ſich bald 
Stellen vor, wo der Boden etwas beffer, dad Holz wuͤch⸗ 
figer ift, und daher auch mehr Baumholz gezogen werben 
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tann, bald folche, we ed weniger paßt und das Unterholz 
mehr begünftigt werden muß. Eine hoͤchſt intereflante Er: 
ſcheinung bietet fih dem aufmerkfamen Beobachter an dem 
Fußſtege dar, welcher von der Blechhütte nach der Roß: 
trappe führt. Er iſt, um feine Steilheit zu vermindern, 
fchräg am Berge bingeführt, und wahrfcheinlich ſchon feit 
Sahrhunderten von Zaufenter von Wanberern ausgetre⸗ 
ten. Er fcheidet den Holzwuchs deutlich, indem diefer über 
dem Wege, nad der obern Bergkante zu, augenfcheinlich 
ſchlechter iſt, als unterhalb befielben auf der Thalſeite. 
Meder ift dad Geftein verfchieden, noch die Bildung des 
Terrain, und ed läßt fich dieſe Erfcheinung nur fo erklaͤ⸗ 
ven, daß das vom obern Berge herabftrömende Waſſer 
den ſich am obern Berghange bildenden Boden und Hu⸗ 
mus abfpülte und fortführte. Da ed aber in diefem Wege 
abftoß, fo fand dies Abfpülen unterhalb deffelben nicht 
mehr flatt, und der Boden konnte fich hier verbeflern, ein 
gedeihlicher Holzwuchs fich erzeugen. Eine andere Erklaͤ⸗ 
rung der vor Augen liegenden Thatſache dürfte aan? 
ſchwer aufzufinden fein. 

So wie fih nach und nach mit dem fchlechter wer: 
denden Boden die Menge des Baumholzes vermindern 
muß, ſoll es zuletzt an der obern Kante des Berged ganz 
aufhören, denn ed fann feinen Zwed haben, hier noch fols 
ches erziehen zu wollen. Nutzholz wird man hier niemals 
erhalten, ber Zuwachs in 100 bis 120jährigen Baͤumen 
verfchwindet beinahe ſchon ganz, die Wirkung ber. Beſchat⸗ 
tung ift felbft bei fehr wenigem Baumbholze eine höchfl ver: 
derbliche hinfichtlich ded Unterholzed, während dies, wenn 
ed ald reiner Nieberwald von hoͤchſtens 12 bis 15jaͤhrigem 
Umtriebe behandelt wird, einen fehr guten Wuchs hat, 
und die Mutterfiöde als unvergänglich angefehen werben 
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koͤnnen, da fich fletd neue Senker bilden, bie ihn fort: 
fegen. Im reinen Schlagholzbetriebe il man im Stande, 
vieleicht 20 bis 24 Kubilfuß Durchſchnittszuwachs zu ers 
langen, im Mittelwalbbetriebe ſicherlich wicht die Hälfte, 
und fo wie der Beftand jetzt iſt, vielleicht nicht 6 bis 8 
Kubikfuß. 

Betrachten wir dieſe beiden Jahresſchlaͤge in der Hun⸗ 
deſenke, dieſe nothwendige Verſchiedenheit der Behandlung, 
‚entfpringend aus dem ſo ſehr verſchiedenen Boden und 
Beſtande, ſo werden wir uns nicht verhehlen koͤnnen, daß 
eine Wirthſchaft, die bezweckte, den normalen Mittelwald 
der Lehrbuͤcher herzuſtellen, nur die Karrikatur eines gut 
bewirthſchafteten Waldes herſtellen wuͤrde. Man wird aus 
einer Betrachtung diefed Hanges allein ſchon zu erkennen 
im Stände fein, daß unfer Normalzufland des Mittelmals 
bes nichts iſt, als ein bei der Studirlampe ausgedachtes 
und tomponirtes Bild, welches felten ober niemals in der 
Natur und Wirkiichkeit vorhanden if. 

Doch geben wir weiter und betrachten wir die an die 
Hundefente grenzenden zwei Schläge des Tripplichenber⸗ 
ges, eined langen von Oſten nad Welten ziehenben Berg: 
ruͤckens, mit ziemlich fleilen Hängen, wovon des Süphang 
ganz anders beftanden ift, ald der Norbhang. Auf dem 
erflern dominirt bie Eiche, und mit Ausnahme einiger ges 
ringen Einfentungen, in denen fich Buchene und Hainbu⸗ 
buchen⸗Unterholz angeſiedelt bat, if die Eiche ald Baum 
und Unterholg bominirend, das erftere aber fo dicht, daß 
dad Ichtere an den mehrſten Stellen beinahe fchon ganz 
perfhwunden ift, und man mehr einen reinen Baumbolz 
beſtand in raͤumlicher Stellung zu. fehen vermeint, ald 
einen Mittelwald, zumal da derſelbe ziemlich gleich in 
Größe und Alter if. Auf dem Nordhange dagegen iſt 
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viel Buchen⸗ und Hainbuchen⸗Unterholz, mit weniger ges 
miſchtem Baumholze. Die Schlaglinie. muß über biefen 
Bergrüden, der eine durch die Natur gebildete Wirth⸗ 
ſchaftsfigur Sarflellt und zwei Schläge enthält, von Suͤden 
nach Norden hinweglaufen, damit man beide Beflandöper: 
fchiedenbeiten umfaßt und der Ertrag der Schläge nicht zu 
ungleich wird, was ber Kal fein würbe, wenn man bem 
Süpdhang, der viel Baumholz hat, zu einem Schlage ma 
then wollte, und eben fo den Nordhang, wo daflelbe mehr 
fehlt und das Unterholz ben Hauptbefland bilder. Diefe 
Verſchiedenheit des Beſtandes nad den verichiebenen Him: 
melögegenden, gegen welche. cin Berghang gerichtet ift, 
trifft man fehr häufig. Sie liegt barin, daß an den Mit: 
tagsfeiten die Nachzucht Ichwieriger iſt, und man baber 
Bedenken trug, viel Baumholz zu hauen, -fo wie man 
viel Laßreiſer fliehen ließ, weil dad Unterholz fehlte. Um 
dagegen dent fih an den Norbfeiten häufiger zeigenben 
Buchen: und Hainbuchen⸗Aufſchlage Luft zu machen, bieb 
man mehr Oberholz; heraus, wodurch natürlich ein nad 
jeder Gegend hin verfchiedener Beſtand entſtand. Selb 


redend kann man nun aber auch den Mittagshang nicht 


fo bewirthichaften, wie den Norbhang. An bem erftern 
fehlt das Unterholz, und man muß es herpuftellen fuchen, 
befonderd an der obern Bergkante und der kleinen Berg 
ebene. Hierzu wird man mit Unterhackung von Bucheln 
am Buß ded Berges und auf dem beſſern Boben, von 
Eichen auf dem fchlechtern, Das Baumholz fo lüfter nmüfs 
fen, daß der Auffhlag zu wachfen vermag, wenn er ſich 
zeigt, was einen verhältnuißmäßig ſtarken Einfchlag im ers: 
ften Umtriebe des Unterholged nöthig machen Fann. Eine 
ganz gleichmäßige Wertheilung der Baumholzmaſſe des 
Südhanges für die Zeit, die daffelbe eigentlich aushalten 
O 2 
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muß, wenn man es nachhaltig benugen will, wird kaum 
möglich fein, weil ohne eine verhaͤltnißmaͤßig flarfe Hol⸗ 
zung nad) der Befamung das Unterholz nicht zu ergänzen 
iſt und die Laßreifer- fehlen. Um dies einigermanßen aus- 
zugleihen, muß der Einfchlag zuerfi nur Das ſchlechtere 
Brennholz treffen, das Nutzholz, fo viel es irgend thun⸗ 
ich ift, geſchont werben. Jedoch iſt die Nothwendigkeit 
einer zweckmaͤßigen Freiftellung des Unterholzes, wenn es 
fih zeigt, vor allen Dingen manßgebend, und an eine 
gleihmäßige Stellung des Oberbaumes iſt nur dann zu 
denken, wenn dies fich gleichmäßig zeigt. Würde es nur 
borftweife aufichlagen, fo kann ed aud nur in diefer Art 
ausdgehauen werben. Was man nun aber am Sübhange 
an Baumholz in ber Zukunft zu viel wegfchlägt, muß man 
am Norbhange darin weniger hauen, um die fpätern Zei: 
ten durch das bier vorhandene jüngere und wüchfige Holz 
deden zu können, und die Gleichheit des Ertraged des gan: 
zen Schlages, fowie feine nachhaltige Benutzung ficher zu 
fielen. Die Buche und Hainbuche ertragen ald Unterholz 
bier ſchon mehr Schatten, und man kann bier mehr Laß: 
reifer und Oberftänder ſtehen laffen, ald man es bei Ei- 
chen⸗ und Haſel⸗Schlagholz wohl wagen dürfte, ohne daß 
man dabei zu fürchten bat, den Unterholzbefland zu vers 
lieren. - 

Abermald ein ganz anderer Beſtand bietet ſich unfes 
rem Auge durch die angrenzenden Schläge des Buchenber⸗ 
ged dar, welche rechts neben bem Fußwege liegen, ber 
von Thale oder der Blechhütte nach der Roßtrappe führt. 
Es iſt dies ein frifher Nordhang, Grauwackenboden, ziem: 
lich tiefgründig und humusreih. Die Buche war bier von 
jeher vorberrfcherid, und unter einem ziemlich dichten Ober: 
holzbeſtande erzeugte fich ein gefchloffenes Buchen-Unterhol;. 
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Der anfcheinend gute Wuchs deſſelben hatte zu der Idee 
veranlaßt, dad Baumholz auszubauen, diefen Ueberwuchs 
frei zu flellen und ihn zu Hochwald zu erziehen, was denn 
auch theilweife auszuführen verlucht worden ifl. Die Bes 
fhaffenheit dieſes ſchon hin und wieder freigeftellten Unters 
holzes ift jedoch nicht von der Art, daß es noch zur Erzie⸗ 
bung von Baumholz benust werden könnte, derm es befte 
het nicht allein beinahe nur aus Tchlecht gehauenen Stodauss 
fhlägen auf ziemlich hohen, faulen und verfrüppelten Mut: 
terflöden, ſondern bat auch in einer ziemlich dichten Be 
fchattung ſchon fo fehr gelitten, daß ſelbſt die beffern Stock⸗ 
ausfchläge und einzelnen Samenloben fi kaum noch er» 
holen dürften. Selbft wenn es aber auch wirklich denkbar 
wäre, was nicht der Fall ift, daß der Befland ſich noch 
zu wuͤchfigem Hochwalde heranzieben ließe, fo würbe doch 
biefer bier nicht paflend fein,‘ da der ganze übrige Theil 
diefes Wirthſchaftsganzen nach Boden und Befland im 
Mittelmaldbetriebe behandelt werden muß, und dieſe Hoch: 
waldinfel nicht für den übrigen Betrieb paflen würde. Es 
Ltommt daher darauf an, Hier wieder in den geregelten 
Mittelmaldbetrieb überzugehen, für den folgende allgemeine 
Srundfäge feflzuftellen fein dürften. Die Buche iſt bier 
offenbar die vorzugsweife zu ziehende Holzgattung, denn 
fie hat einen vortrefflihen Wuchs und giebt die größte Holzs 
maſſe. Alte 120jährigen Buchen ergaben noch eine Stärke 
der Zahresringe von 2Ys— 3 Linien und felbft noch mehr, 
bei voller Gefundbeit des Baumes; das Unterholz gebeihet 
bier no bei einer Befchattung, wo volle drei Viertheile 
der Gefammtflähe unmittelbar unter dem Blattfchirme 
der Bäume liegen, und die Maffenerzeugung in einem Mit: 
telmalde mit binreichendem Baumbolze, fo daß das Unter: 
holz ſich gerade nur noch vollfländig genug erhalten Fann, " 
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um den Boden vollländig zu decken und zu düngen, bürfte 
derjenigen bed beſten Hochwaldes wohl wenig nachſtehen. 
Dies laͤßt ſich aus der Holzmafle, welche hier früher auf 
dem Morgen fand, und bem Zuwachſe, wie ihn die abge- 
hauenen Stöde noch zeigen, unwiberleglich barthun. Wir 
übergehen dies hier nur, weil es fich nicht um die Ertrags- 
berehnung des Mittelmalded in Diefem Auflage handelt, 
fondern blos nachgewiefen werden foll, daß Der Betrieb 
darin nicht nach überall ſich gleichbleibenden Regeln ge⸗ 
führt werben kann, fondern jedesmal den Verhältniffen, 
unter denen man wirtbichaftet, angepaßt werden muß. 
Wir behalten und jedoch vor, die fperielen Berechnungen 
einmal fpaser nadfolgen zu laflen. 

Die Aufgabe, eine nicht leichte, iſt nun, in dieſem 
Orte wieder in einen regelmäßigen Mittelwalbbetrieb zu: 
ruͤckzukehren. Dabei fragt es ſich zuerſt: follen die alten 
verhauenen Mutterflöde nachgehauen werben, oder folk 
man im jungen Holze forthauen? Im erſtern Halle wird 
man Gefahr laufen, daß fie den Ausſchlag ganz verjagen, 
im zweiten wird man einen fehlechten unmiüchfigen Stock⸗ 
ausſchlag erhalten, da die alten Mutterſtoͤcke vielfach ſchlecht 
und faul, auch zu hoch find, fo daß ſich die Ausſchlaͤge 
wicht ſelbſtſtaͤndig als natürliche Senker bewurzeln koͤn⸗ 
nen. Die Frage kann nur ſo entſchieden werden, daß da, 
wo man noch Samenbaͤume genug bat, um auf eine Nas 
türlihe Befamung rechnen zu können, diefe unbedingt ber 
Erhaltung des ſchlechten Stockausſchlages vorzuziehen tft, 
und man befier thun wird, die alten hohen Muttexftöde 
aud der Erde heraudzuhauen, felbfi wenn man fürdten 
muß, daß fie nicht wieder außfchlagen. Da wo jeboch bie 
Samen; und theilweife ſelbſt hinreichende Schugbäume 
teblen, wird. man diefe erfi durch Ueberhalten von mög: 
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kichft viel guten Laßreifern erziehen mäffen, und fo lange, 
bis man ben erforderlichen Oberholzbefland wieder erzogen 
bat, wie früher im jungen Holze zu hauen genöthigt fein, 
um nicht den Ertrag des Unterholzes und Die Dedung 
bed Bodend durch daflelbe zu verlieren. 

Das Oberholz muß auf dieſen Schlägen fo viel als 
möglich eine gleichmäßige Vertheilung erhalten und die 


horſtweiſe Erziehung deſſelben iſt nicht rathfam, damit nir⸗ 


gends eine Verdaͤmmung des Unterholzed erfolgt. Eben 
fo würbe die Herftelung eined regelmäßigen Altersklaſſen⸗ 
verhältniffes bei einem Alter von etwa 120 Jahren für 
die älteften Buchen in der Art wünfchenswerth fein, daß 
dad mittelmüchfige Holz; von 60 bis 90 Jahren immer bie 
überwiegende Mafle im Baumholze bildet, ältere Bäume 
nicht mehr gezogen werben, als dad wenige abzuſetzende 
ſtarke Nutzholz erfordert, und auch nicht mehr Laßreifer 
übergehalten werden, als der Erfab des eingefchlagenen 
ſtaͤrkern Holzes nöthig macht. Diefer. Grundfat findet feine 
Rechtfertigung darin, daß im Werhältniß der durd die 
mittelmüchfigen Bäume bewirkten Verdaͤmmung in ihnen 
die größte Holzmaſſe zu erziehen ift, und vorzüglich Brenn 
holz erzogen werden muß, da fih kaum mehr ald 6 biß 
8 Procent ded. Baumbholzeinfchlaged als Nutzholz abfegen 
läßt. . | 

Die Eiche würde zwar bier wohl gut machlen, ba 
die Standprtöverhältniffe ebenfalls für fie günflig find, 
aber zu ihrer Erziehung würde eine weit flärkere Lichtſtel⸗ 


. lung des Oberholzes nöthig werden, ald möglich und zweck⸗ 
‚mäßig ift, wenn man die größte Holzmaſſe erziehen will, 


Es iſt daher vorzüglich nur auf denjenigen Stellen, wo 
dad Oberholz gegenwärtig fehlt, auf ihre Erziehung in der 
Art Bedacht zu nehmen, daß man entweder Sameneicheln 
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zwifchen ven Stodausfchlägen einhadt, und dieſe, fu wie 
ed nöthig wird, um eine Verdaͤmmung der jungen Eichen 
zu verhindern, aushauet, oder Eichenheiſter einpflanzt, um 
den Oberbaum dadurch herzuftelen. Binden ſich einzelne 
junge, wüchlige Eichen vor, fo mag man auf ihre Erhal: 
tung Bedacht nehmen, aber Beachtung im Allgemeinen 
fann nur die Buche finden. 

Zur Ausführung diefer Idee muß der Hieb fobald als 
ein Samenjahr eintritt in Diefen Schlägen geführt werben, 
was feine Schwierigkeit hat, da man fich hier nicht an eine 
vorausbeſtimmte Reihenfolge der Sahresfchläge, ia fogar 
nicht einmal an ein ganz feft beflimmtes und gleiches Al: 
ter derfelben zu kehren hat.. Dazu tft kein Grund vorhan: 
den, denn weder hindert die Waldweide eine willführliche 
Einfhonung, da diefer Block weidefrei iſt, noch macht Die 
Abfuhr eine andere Aneinanderreihung der Schläge nöthig, 
als daß fie an jedem einzelnen Berge oder in jeber einzel- 
nen von der Natur gebildeten Wirthfchaftöfigur dergeftalt 
geführt werden, daß man in diefer fo viel als möglich ein 
gleichalteriged Hol; erhält. Diefem Grundfage gemäß müfs 
fen zwar die 3 Schläge, welche der Buchenberg enthält, in 
3 auf einander folgenden Sahren gehauen werden, «8 ift 
aber ganz gleich, zu welcher Zeit die daran grenzenden 
MWirthichaftsfiguren der Winzenburg, des Wurzelwegkopfes, 
des Tripplichenberges und der — zum Hiebe 
kommen. 

Einen Beſtand, welcher von dem Zuſtande der bisher 
erwaͤhnten Schlaͤge ganz verſchieden iſt, finden wir auf der 
Winzenburgsebene, oder auf dem hinter dem Wirthshauſe 
der Roßtrappe liegenden Plateau, von vortrefflichem Bo⸗ 
den auf Gruͤnſtein. Der Oberholzbeſtand iſt hier nur 
licht und beſteht vorzuͤglich aus einzelnen alten, aͤſtigen 
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Buchen von ſehr kraͤftigem Wuchſe, vermiſcht mit wenig 
Eichen und andern Baumarten. Dad Unterholz bildet 
beinahe ausfchlieglich Die Hafel von vortrefflihem Schluß 
und Wuchſe, da wo fie nicht durch die Belchattung des 
Oberbaumes leidet. Man findet größere Stellen, wo im 
15. bi8 16jährigen Alter 30 bi8 35 Kubiffuß und mehr 
jaͤhrlicher Durchſchnittszuwachs im Unterholze erzeugt wird, 
wovon mehr als ein Dritttheil Reif- und Korbſtoͤcke find. 
Da nun der Kubiffug Brennholz mit 2 Sgr. und dars 
über im Reißholze, und mit 5 und 6 Sgr. tim Nußholze 
bezahlt wird, fo ift die Erhaltung und Beguͤnſtigung der 
Hafel hier gewiß volllommen gerechtfertigt. Sie muß das 
ber hier auch bei der fünftigen Wirthichaftöführung dadurch 
erfolgen, daß die alten verdämmenden Bäume, ohne Rüd: 
fiht auf eine ganz gleichmäßige Benutzung des Oberhol⸗ 
zes, bei dem erften Abtriebe des Unterholzes herausge⸗ 
bauen werden. Die Meinen Dadurch entflehenden Lüden 
önnen, nachdem der Stodausfchlag gerodet worden ift, 
mit Hafeln angepflanzt werden, da die vielen nafürlichen 
Senker und Wurzelausſchlaͤge, die fchon hinreichend bes 
wurzelt find, Die vortrefflichfien Pflanzflämme im Ueber: 
fluß darbieten. Auf den größern Lüden würde eine An: 
pflanzung von Eichenbeiftern zwedimäßig fein. Daß die 
geringeren Bäume, welche nicht verdämmend auftreten, 
forgfältig gefchont werden müffen, verftehet ſich von felbft, 
doch darf man auf diefen Schlägen niemald den Grund: 
ſatz vergeſſen, daß hier die Erhaltung des ſo hohen Ertrag 
gebenden Unterholzes weit mehr Beachtung verdient, als 
die Erziehung von vielem Baumholze durch Brennholz, 
und daß dieſelbe niemals durch zu ſtarke Beſchattung ge: 
faͤhrdet werden darf. 

An die Winzenburgebene grenzen die ee 
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ein fanft geneigter firdlicher Hang mit weit lachgründigerun 
und fchlechterm Boden. Die Hafel läßt hier ſchon ſehr 
im Wuchſe nah, verſchwindet auch fihon auf den ſchlech⸗ 
term Stellen und macht dem Eichen» und Bindenfchlagholze 
Pag, bid die ganz flahgründigen Zelfenränder der Bode⸗ 
hänge nur noch reines Eichenſchlagholz in kutrzem Umtriebe 
zu erzeugen vermoͤgen. Die Tendenz der Wirthſchaft kann 
hier nicht mehr dieſelbe ſein, wie auf der Winzenburg⸗ 
ebene, ſie muß vielmehr darauſ gerichtet ſein, an der 
Grenze von dieſer, wo der Boden noch beſſer iſt, die Eiche 
als Baumholz noch ziemlich guten Wuchs bat, dieſe mit 
gleicher Vertheilung in einer folchen Menge zu erziehen, 
daß das Unterholz noch die volfländige Dedung des Bo⸗ 
dens bewirken kann, wenn es auch ſchon etwas unter dem 
Schatten leidet. Da es jedoh an Eichenstaßreifern mans 
gelt, und der Eichen⸗Oberbaum erft in einer langen Reihe 
von Jahren berzuftellen ift, fo wird man vieleiht am 
zwedmößigftien zu feinem einftweiligen Erfah die Birke 
verwenden, die .fchon früher bier einen Theil des Ober 
bolzbeftandes bildete und auch bis zum 40. Jahre einen 
ganz guten Wuchs zeigt, dabei auch in ziemlicher Menge 
übergebalten werden kann, ohne durch ihre Verdaͤmmung 
nachtheilig zu wirken. Bei ihrem fchnellen Wuchſe ift fie 
volllommen geeignet, interimiftifh dad harte und beflere 
Brennholz zu erfegen, fobald für eine hinreichende Dedung 
des Bodens durch das Unterholz geforgt worden ift. Wenn 
oben von einer gleichmäßigen Bertheilung des Dberholzes 
die Rede war, fo beziehet fich Died nicht darauf, daß auf 
der ganzen Fläche diefer drei Schläge das Oberholz gleich: 
mäßig vertheilt werden fol. Dies würde unpaffend fein, 
weil wohl der obere Theil noch ziemlich viel gutes - Ober: 
holz ernähren kann, nicht aber der untere an die Felſen⸗ 
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hänge grenzende. Es wird vielmehr dad Oberholz fich 
defto mehr vermindern müffen, je mehr man ſich dem Thal⸗ 
ande nähert und ber Boden flachgründiger wird, bis es 
ganz aufhört und ber reine Schlagholzbetrieb eintritt, wie 
er fchon gegenwärtig geführt wird, da auf dem ganz flach 
liegenden Zelfen Fein Baumholz mehr zu zieben ifl. 

Dias die eigentlichen Felfenhänge in der Tellershai und 
die dem Tanzplatze gegenüber liegenden Klippen betrifft, 
fo müffen fie abermals eine ganz verfchiedene Behandlung 
erhalten. Das Reißholz hat an ihnen nur an den Stellen 
einen Werth, wo ed noch ohne zu große Koften, entweder 
an die Wege am Plateau zum Berge hinaufgebracht wers 
den kann, oder wo ed an bie Abfahrwege im Thale zu’ 
ſchaffen iſt. Dies Lestere ift bei demjenigen Reißholze, 
welches hoch am Fellen waͤchſt, eben fo wenig möglich als 
da8 Erftere, denn die Wellen oder Reißigbuͤndel laflen fich 
an dieſen fteilen Hängen nicht wälzgen, und flürzen ohne 
zu zerreißen, und find noch weniger an ihnen emporzus 
tragen. Einen Werth hat daher bier eigentlich. nur das 
ſtaͤrkere Holz, welches fih-in bad Thal herabſtuͤrzen läßt. 
Dabei wird man aber auch wieder fehr darauf bedacht fein 
müffen, daß dad Holz hier nicht älter wird, als bag deſſen 
Wiederausſchlag noch vollfländig geſichert ift, denn hierauf 
beruhet Tediglich die Erhaltung des Holzbeftanded an bie: 
fen Klippen, da ein Anbau aus der Hand, oder eine 
regelmäßige Befamung ganz undenkbar iſt. Eine Pienters 
wirtbichaft im Schlagholze fcheint dad zwedmäßigfte Vers 
fahren zu fein, fo fonderbar auch eime ſolche Behauptung 
auf ben erften Blick erfcheinen mag. Sie wird fich aber 
vielleicht rechtfertigen laffen, wenn wir erfl den Holzbe⸗ 
land, wie er ift, und die Grundfäke, nach denen fie ges 
führt werben fol, näher in das Auge faſſen. An diefen 


Klippen oder in den hoch übereinander gehäuften Rollſtei⸗ 
nen, wächlt dad Holz nur horfiweife in den Einfentungen, 
wo etwas mehr Erde zufammengefpült worden ift, oder 
einzelne Stämme wachſen in den Felfenfpalten, wenn zu⸗ 
fällig ein Samenkorn auf Feimfähigen Boden gefallen ift. 
Im Allgemeinen hat dad Holz bier nicht blos einen fehr 
langfamen Wuchs, fondern hält darin auch nicht lange 
aus, kann auch überhaupt felten die Größe eined nutzba⸗ 
ren Baumes erreichen, es muß vielmehr ald Schlagholz 
benußt werden. Doc Fommen vielleicht einzelne Fichten, 
Eichen, Birken, Elöbeeren u. f. w. vor, welche eine maͤ⸗ 
ige Größe bei hohem Alter zu erreichen vermögen und 
Samen bringen koͤnnen. Diefe muß man denn ſchonen, 
um Samenbäume zu haben, die ihre Früchte fortwährend 
umberfireuen, indem doch wohl hin und wieder eine folche 
auf eine Stelle zu liegen kommt, wo fie Teimfähigen Bo⸗ 
den findet. Da der Belland, mit Ausnahme einzelner 
Horſte, nirgends gefchloffen ift, fo können auch alle diefe 
Pflanzen, die fih hin und wieder in den Felſenſpalten 
anfiedeln, fortwachfen, und müflen natürlich ſtehen blei- 
ben, bis fie nugbar geworden find. Der Hieb an biefen 
Klippen und Hängen Tann fi daher nur auf die ges 
fchloffenen Horſte und das nußbare Holz erfireden, das 
jüngere, von dem fich erwarten läßt, daß es fich noch 
erhalten und nußbarer werben wird, auch feine Aus⸗ 
ſchlagsfaͤhigkeit bis dahin nicht verliert, wo der Dieb wie- 
der an diefe Stellen fommen wird, muß ftehen bleiben. 
Schon um ben Schmud diefer fhönen, vielfach befuchten 
Selfenpartien nicht zu zerflören, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, iſt dieſe Maaßregel wuͤnſchenswerth. Keine der Nach⸗ 
theile, welche die Plenterwirthſchaft unter anderen Verhaͤlt⸗ 
niſſen hat, iſt hier von derſelben zu fuͤrchten, denn weder 
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werden dieſe ſtehen gebliebenen kleinern Pflanzen nachthei⸗ 
lig auf die Stockausſchlaͤge wirken, da das Holz dazu zu 
raͤumlich ſtehet, noch iſt eine Beſchaͤdigung derſelben durch 
den Aushieb des ſtaͤrkern Holzes zu fuͤrchten. 

Auch die Mittelwaldbeſtaͤnde des Neinſtaͤdter Revie⸗ 
res koͤnnen nicht gleichmaͤßig behandelt werden, obwohl 
fie im: Allgemeinen gleichartiger m als biejenigen . ber 
Binzenburg. 

Der Münchenberg ift nicht: mehr ald Mittelwald ans 
zufehen, da es ein Kalkberg mit Tüdigem, verbiffenem 
Unterholze iſt, der als Feldholz ſehr unter der Huͤtung 
gelitten hat, und ben. man früher die. Idee hatte, ber be; 
nachbarten Domäne ganz zu überlafien. Sein Befland 
fann fo nicht bleiben, wie er ift, und man muß ihn mit 
anderem Holze aus der Hand anbauen; ed dürfte aber 
Feine leichte Aufgabe fein, auf diefem armen erfchöpften 
Doden eine paflende Holzart, welde einen Ertrag ver 
fpricht, anzuziehen. Nur wenn ber Ort gegen alle und 
jede Hütung geſchuͤtzt und weidefrei geworben ift, dürfte 
feine Kultur ausführbar fein. Am beflen würde er fich 
für jest ohnftreitig zu Eichen» Schälwalb eignen, da das 
jebige unwuͤchſige Schlagholz von Hafeln und gemifchten 
Hölzern wenig Werth hat; ob es aber gelingen würbe, 
diefe Art der Umwandlung durch eine Eichenfultur auszus 
führen, dürfte zu bezweifeln oder doch kaum mit Beflimmt:- 
beit voraudzufagen fein. Am erften wird es vielleicht ges 
lingen, die vielen Beinen Bloͤßen und Läden, welche zwi⸗ 
fhen dem unwuͤchſigem Schlagholze befindlich find, mit 
Kiefern und Lerchen in Beſtand zu bringen, und die. Idee 
der Herfiellung eines Beflandes, worin diefe Nadelhoͤlzer 
zwifchen bem Schlagholze zuerſt horſtweiſe als Oberbaum 
angezogen werden, um die Horſte ſpaͤter auszuhauen und 


einen Mittelwald zu bilden, in welchem wenigſtens vors 
Läufig diefe Nabelhölzer ein reichliches Oberholz abgeben, 
feheint nicht ganz verwerflih. Diefelben werden zwar fein 
hohes Alter erreichen können und verfprechen aud nur Holz 
von fchlechter Beſchaffenheit zu liefern, aber fie werden Doch 
das befte Mittel fein, um den ganz armen und bürren 
Boden auf den unbeholzten Stellen etwas zu verbeifern, 
es möglich machen, wieder vortbeilbaftere Holzarten bar: 
auf zu erziehen, und einen höhern Ertrag geben, als der 
jeßige fchlechte reine Nieberwald. 

Bon einem ganz anbern Charakter find die ſaͤmmtli⸗ 
hen Nord Ofthänge, welche im: rothen Sanbfleine von 
Stecklenburg bi8 Suderode fortziehen, die Küchenberge, 
Emthöfen und aud ber langgeftredite Rüden bed Silgen: 
fliege, obwohl diefer an feinem Suͤdhange etwas ſchlech⸗ 
tee beflanden iſt und geringeren Holzwuchs hat. Die Eiche 
ift Hier, befonders ald Baumholz, Dominirend, was ficdh 
fon aus ber Sefleinart erklären läßt. Sie bat, wenn 
auch gerade Feihen ausgezeichneten, boch einen fehr guten 
Wuchs, und giebt hier vortrefflihes Baus und Nutzholz, 
was zu ſehr hohen Preifen bezahlt wird, auch ein drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß der Gegend befriedigt. Der Oberholz⸗ 
beftand iſt im Allgemeinen ſehr ſtark, weshalb auch wohl 
das Unterholz theilweiſe fehr luͤckig iſt, wuͤchſig, obwohl 
zum Theil aus Stockausſchlaͤgen erwachſen, ſonſt in einem 
guten Altersklaſſenverhaͤltniſſe, fo daß einer nachhaltigen 
Benugung deſſelben durchaus Fein Hindernig entgegenſte⸗ 
bet. Dies um fo weniger, ald auch das Unterholz, viel 
Yad aus. Eichenfamenloben beftzhend, genugfam Wittel 
darbietet, eine beliebige Menge von Laßreifern überzuhals 
ten. Es kann auch bein Bedenken finden, biefe in Er⸗ 
mangelung von Samenloben nöthigenfalld durch geeignete 
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Stockausſchlaͤge zu vermehren, da die Erfahrung lehrt, daß 
wenigſtens mittelmächfige Eichen noch mit Erfolg auch zu 
Nutzholz aus guten Ausfchlägen erzogen werben können. 

Die Idee, welche der. Behandlung diefer Mittelwald- 
beftände zum Grunde gelegt werden muß, dürfte folgende 
fein : 

Der Zweck muß vorzugsweife, wo nicht audfchließlich, 
auf die Erziehung von Eichen-Baumholz gerichtet fein, 
und dad Unterholz kommt nur fo weit in Betracht, um 
daraus die erforderlichen Paßreifer nehmen und durch baf 
felbe den Boden decken zu fünnen. Das Altersklaſſenver 
haͤltniß der Eichen wird fo zu orbnen fein, daß ohne Ruͤck⸗ 
fit auf eine ganz gleichmäßige Vertheilung aus den 
wücfigften und beſten Stämmen biejenigen ausgewählt 
werben, welche dad hoͤchſte Haubarkeitsatter — wahrfchein: 
lih von 160 bis 180 Jahren — erhalten, was erforber 
derlich ift, um die Wellen für die fehr vielen Mühlen in 
ber Umgegend, und aͤhnliche ſtarke Nutzhoͤlzer zu liefern. 


Eine Feſtſtellung des Altersliaffenverhälmiffes, oder der - 


Menge von Eichen, weldye dies höchfte Alter erreichen fols 
len, laͤht füch eben fo wenig geben, als das Alter feſt be 
fimmt werden kann, welches biefe Bäume erreichen muͤſ⸗ 
fen, um die verlangte Stärke und Brauchbarkeit zu erhal 
ten, da fi ihr Wuchs nicht gleich bleibt, Welche Bäume 
dazu überzuhalten find, muß der Wirthfchafter je nach 
ihrem Wuchle, dem Boden, worauf fie ſtehen, ber Be 
ſchaffenheit des Unterholzes, jedesmal beſtimmen. Es fans 
nur ald-ein ohngefährer Anhalt dienen, wenn man ben 
Grundſatz aufflellt: daß in der Regel von diefer flärkfien 
Altersklaſſe nicht mehr als ein Baum für den Morgen 
ſtehen bleiben fol, ba ber Bebarf ber Umgegend an fol 
chem ſtarken Holze dadurch genugfam gebedt werden wird, 
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Damit if aber num nicht gelagt, daß auf jebem einzelnen 
Morgen ein folcher Baum fliehen bleiben foll, denn eine 
folhe Beflimmung würde nad der Beſchaffenheit des Bo: 
dend und Beſtandes haufig ganz unausführbar fein. Es 
genügt, wenn nur darauf gefehen wird, daß, wo der 
Boden es irgend geflattet, wo möglich in jedem Schlage 
die verhältnißmäßige Anzahl ſolcher flarfen Bäume vor: 
kommt, und fie koͤnnen babei-bald näher bald weiter von 
einander entfernt fliehen. Selbſt wenn dadurch Lüden im 
Unterbolze veranlaßt werden follten, kann dies kein Srund 
fein, einen zu ſtarkem Holze geeigneten Baum einzufchla- 
gen, wenn dazu geeignete Stämme an anderen Stellen 
fehlen. Die überwiegende Menge des Oberbaumes muß 
aber ſtets in 110 bis 140jährigen Eichen vorhanden fein, 
die fih zu Landbauholz und Scirrholz für die Stelmas 
her eignen. Laßreifer und Oberfländer find in Feiner 
größern Menge nachzuziehen, ald dag man. ficher iſt, ſtets 
den nöthigen Erjag des eingefchlagenen haubaren Holzes 
an ihnen zu haben. Das Unterholz beftehet größtentheils 
in Eichen, Hafeln, bin und wieder in Binden und Hain 
buchen, da die Buche auf diefem Sandſteine nicht befons 
ders gebeibet. Beine Ergänzung wirb vorzugsweiſe Durch 
den Samenabfall des Eichen⸗Oberholzes bewirkt werden 
müffen. Bei der Empfindlichkeit der Eiche gegen Beſchat⸗ 
tung wird die Erziehung derfelben aus Samen aber ein 
Dinderniß in dem flarlen Oberholzbeſtande finden, der 
planmäßig erhalten und erzogen werden fol. Died wird 
fih jeboch dadurch befeitigen laffen, daß man das Ober: 
bolz mehr in Horſten, die mehr oder weniger dicht fliehen, 
überhält, wo Unterholz fchon vorhanden ift, und einzelne 
Stellen, wo fi guter Eichenaufichlag vorfindet, wieder 
fhärfer lichtet, um dieſem das nöhige Licht zu verfchaffen. 
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Es läßt ſich dies Werfahren mit wenig Worten dadurch 
bezeichnen, wenn man fagt, daß der Mittelwalbbetrieh 
fich hier mehr einem geregelten Plenterwalbbetriebe nähern 
muß, bei dem man die verfchiebenen Altersklaſſen id 
horſtweiſe unter einander ziehet. 

Dann tft auch noch zu beachten, daß diefer Wirth 
fchaftötheil bis jegt noch mit ber Weide belaftet ift, obwohl 
ſich hoffen Iäßt,. daß fpäter eine Ablöfung der Waldweide 
erfolgen wird, da bei diefer, die mit Rindvieh fattfins 
det, an feinen Mittelmaldbetrieb zu denken ift, in weis 
chen man vollflommene Beſtaͤnde herzuftellen hoffen kann. 
Dies wird zu einer ungleihen Schonzeit der Schläge noͤ⸗ 
thigen, zu welcher die Verwaltung auch vollkommen berech⸗ 
tigt ift, da keine Verpflichtung vorliegt, jeden einzelnen 
Schlag immer in einem beflimmten Altes aufzugeben, fons 
dern ed genügt, wenn nur field eine verhaͤltnißmaͤßige 
Weibefläche für das Vieh offen il. Nun find aber mehs 
rere. Schläge mit fo dichtem und mwüchfigem Unterholze 
verfehen, daß eine frühere al& die obfervanzmäßige Behuͤ⸗ 
tung recht gut denkbar und zuläflig iſt, ohne daß ein 
Nachtheil zu fürchten wäre, und dagegen wieder eine laͤn⸗ 
gere Schonzeit in hen Schlägen eintreten Tann, wo ber 
junge Eichenaufichlag dieſe unbedingt fordert, wenn er 
erhalten werden fol. Auch wirb man vielleicht genoͤthigt 
fein, im Fall eines reichlihen Samenjahres in frühen 
Schlägen Nachhiebe zu machen, um das zu dicht flehende 
Baumbolz fo weit zu lichten, als es die Erhaltung bes 
jungen Auffchlages unerläßlich macht. Eben fo kann man 
aber auch wohl genöthigt fein, bei mangelnder Befamung 
weniger im Oberbolze zu hauen, als etatsmaͤßig bei gleich 
mäßig nachhaltiger Benusung des Oberbaumes eigentlich 
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eingeſchlagen werden ſollte, um ſich die Mittel zur Nach⸗ 
zucht des Eichenholzes nicht zu rauben. 

Dieſe Ruͤckſicht, fo wie bie zu große Ungleichheit bes 
Beltandes, ben die einzeln abgetheilten Schläge erhalten 
würben, läßt eine eigentliche ſtreng zu baltende Schlageins 
theilung für diefen Block überhaupt unpafjend erfcheinen. 
Es dürfte vielmehr zweckmaͤßiger fein, die Eintheilung nur 
nah Schlagpartien zu machen, wie fie ſich durch bie Lage 
und die natürliche Terrainbildung ergeben, um bem Wirth 
fchafter mehr Freiheit des Hiebes zu laffen, und biefen 
nicht auf feftbeflimmte zu enge Grenzen zu befcränfen, 
die. fich nicht werben innehalten laffen. Dabei wirb auch 
gar nicht einmal auf eine firenge Innehaltung des Umtries 
bed im Unterholze geſehen werden Bönnen, wie Died weiter 
unten, wo von dieſem im Allgemeinen die Rebe fein wirb, 
näher entwidelt werben fol. 

So wie der Granit dad Geftein bildet, woraus Der 
Boden gebildet worden ift, nach bem Plateau zu, an der 
KRambergd: und Anhaltifchen Grenze, nehmen die Beftande 
einen ganz andern Charakter an, und die Wirthfchaft muß 
dann fowohl im Neinflädter als Subderoder Reviere auch 
ganz. ander& geführt werden. Auch hier bildet die Eiche, 
fowohl ald Oberbaum wie als Unterholz, noch die herrſchende 
Holzart, der Wuchs derfelben iſt aber ein ganz anderer, 
als im rothen Sandfteine Der Stamm des Baumbols 
zed erreicht bier felten die. Größe und Ausbildung, um 
als Nusholz gebraucht werden zu Eönnen, der Zuwachs 
in dieſem ift verhältnigmäßig weit geringer, ald im Schlag: 
holze, die Eichen felbft, aus Samen erwachſen, gehen früh: 
zeitig zurüd, werben zopftroden oder kraͤnkelnd. Es wäre 
eine Thorheit, hier auch den ganzen Betrieb auf die Er 
ziehung von vielem Baumbolze zu richten, welches die 
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Opfer, die man babei durch Werminderung des Ertrages 
im Unterholze bringen müßte, niemald bezahlen wuͤrde. 
Es kann daher nur noch- auf den beffern Stellen und vom. 
wücfigften Holze ein lichter Baumholzbeſtand erhalten wer: 
ben, der dad Unterholz nicht zu fehr beeinträchtigt, -und- 
auf den fchlechteften Stellen dürfte ein reiner Eichenfchlag- 
holzbeftand in etwa 20jährigem Alter den höchften Ertrag 
geben. Daß aber zwifchen dem reinen Niederwalde und 
dem ganz dichten Oberholzbeftande noch eine Menge Abs 
flufungen liegen, für die man Feine beflimmte Vorſchrift 
geben Bann, die vielmehr herzuftelen dem praktiſchen Takte 
des Wirthfchafters überlaffen werden muß, wird wohl 
faum einer Auseinanderfegung bedürfen. Ä 
Das Neinftäbter Revier, weniger dad Suberoder, hat 
aber auch noch "Beftände, die den bisher erwähnten nicht 
im Entfernteften gleichen, und die darum wieder eine ganz 
verfchiedene Behandlung bedürfen, wenn man von ihnen 
den höchften Ertrag erlangen will. Died find die nördlis 
chen und öftlichen Einhänge am Schloßberge unter der 
Stedienburg und Lauenburg in der Grauwade, dem 
Molfsberge gegenüber, welche einen ganz vortrefflichen 
Holzwuchs im Ahorn⸗, Ulmens, Efchens, Linden⸗, Has 
felns ıc. Unterholze haben. Aehnlich, wenn er ihm auch 
nicht ganz gleichkommt, iſt derjenige, welcher an dem Fuße 
der Berge flattfindet, an denen der Fußfleg am Stedien: 
berge nach Gernrode hinläuft, befonders gleich hinter dem 
exften Drte, und fo lange noch.der ganz ſchmale Streifen 
Grauwacke audpält, welcher zwifchen dem rothen Sand» 
‚feine und dem Granite ſich hinziehet. Hier gewährt das 
Unterholz, befonderd wo die Ahornen bominiren, einen 
Ertrag, wie man ihn niemald-vom Baumholze- erwarten 
kann, welches in biefen Rolifteinen und keinesweges tiefgrüns 
| 22 
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digen Boden auch nicht einmal überall mit Erfolg gezogen 
werben koͤnnte. Es wird allerdings auf das Ueberhalten, 
befonderd ber Ulmen, der Ahornen und Eichen zu Nutzholz⸗ 
baumen, Bedacht zu nehmen fein, doch niemals in einer 
folchen Menge, daß das Unterholz darunter wefentlich lei⸗ 
den müßte, zumal da dies Hier Beinen kurzen Umtrieb erhals 
ten darf, fondern bie Stärke erlangen muß, um ſchon Knuͤp⸗ 
pelhotz zu geben, ba es fich dabei beffer verwerthen wird, 

Was den Umtrieb des Unterholzes im Allgemeinen 
betrifft, fo Find die Beſtaͤnde deſſelben in ben Mittelwäl⸗ 
dern des Thalſchen Reviered fo verfehieden, daß man wohl 
auf die Idee kommen Pönnte, Fein gleiches Haubarkeitsal⸗ 
ter für alle Diftrikte in einem Wirthſchaftstheile anzunehs 
men, fondern dies vielmehr nach der Eigenthuͤmlichkeit und 
Beſchaffenheit jedes einzelnen zu beflimmen. Die Hafeln 
duͤrſen nicht über 18 bis höchitens 18 Sabre alt werben, 
wenn man in ihnen nicht an Moaflenerzeugung und noch 
mehr an Nutzholz verliexen wil. Das Eichenſchlagholz 
an den Klippen und fleilen Hängen, wo man fein Reif: 
holz gut benutzen kann, wird ‚vielleiht am vortheilhaftes 
flen das doppelte Alter erreichen koͤnnen, während es ba, 
we man bie Rinde gewinnen und das fchwache Holz ver: 
fllbern kann, ebenfalld mit etwa 16 Jahren gehauen wer⸗ 
den muß. Die Schläge, welche gegenmärtig fein Unter: 
bel; haben, und in denen ed erfi aud dem Samen eryos 
gen werben ſoll, werden Alter werden muͤſſen, als biejes 
nigen, bei denen man auf einen kuͤnftigen Stodausfchlag 
vehnen fann. Der Bucenberg in der Winzenburg kann 
nicht gut gleiched Alter erreichen mit der Winzenburgebene, 
denn erferer hat beinahe nur langfam wachſendes Buchen: 
holz, bei dem man mit einem 16 bis 185a4hrigen Umtriche 
an. Ertrag verliert, zumal’ da bier zum großen Theil auf 
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die Erziehung von neuem Unterholze aus Samen gerech⸗ 
net werben muß, letztere if nur mit der ſchnellwuͤchſigen 
Hafel beftanden. Auch ift ſtreng genommen gar keine Ber: 
pflichtung zue Innehaltung ded Umtriebes im Unterholge 
vorhanden, eben jo weaig ald man im Stande wäre, ein 
ganz beſtimmtes Altersklaſſenverhaͤltniß im Oberholze fehl: 
zuſtellen und als das richtige fuͤr jeden der einzelnen Schlaͤge 
zu bezeichnen, gleichviel wie die Beſchaffenheit des Holzes 
ift, welches Darauf. ſtehet. In der Wingenburg - und im 
Subderoder Reviere findet gar keine Huͤtung flatt, und 
man kann .jeben einzelnen Diftrift beliebig bauen oder noch 
länger fortwachfen laſſen; im Neinftädter Reviere ift man 
auch nicht verpflichtet, Dad Holz in einem ganz beflimm- 
ten Alter einzufchlagen, und wirb fogar, wie fihon oben 
bemerkt wurde, die Schläge bald längere Zeit fhonen muͤſ⸗ 
fen, bald früher aufgeben können. Der Umtrieb wisd doch 
ſtets lediglich nach der, Rüdficht feſtgeſetzt, daß man da» 
durch ein Alter beftimmt, worin die Beſtaͤnde am vortheil: 
bafteflen und zweckmaͤßigſten zum Diebe fommen. Wenn 
dies nun aber, wegen der fehr verfehiedertartigen Beſchaf⸗ 
fenheit berfelben, ein ſehr abweichendes bei jedem einzelnen 
ift, fo läßt fi nicht abfehen, warum man nicht zweckmaͤ⸗ 
Biger für jeden dasjenige Haubarkeitsalter beflimmt, wels 
ches gerade für ihn als das paſſendſte erſcheint. Es if 
zu hoffen, daß die ganze Idee der ſtrengen Innchaltung 
des Umtriebeö, der Herſtellung eined normalen Altersklaſ⸗ 
fenverhältniffes, worauf fo viele Borfimänner einen hohen 
Werth legen, ja welchen fie als unerlaͤßliche Bedingung 
einer guten Forftwirthichaft aufflelen, immer mehr und 
mehr befeitigt werden wird. Die Wahrheit and Richtig⸗ 
feit des Grundfabes, daß, wenn die Beſtaͤnde ein verſchie⸗ 
denes Alter bebürfen, um am vorfbeilhafteften benutzt zu 
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werben, man jedem dasjenige beflimmen muß, weiches für 
ihn als das zweckmaͤßigſte erfcheint — iſt zu einfach und 
einleuchtend, als daß man fie nicht doch zulegt erkennen 
ſollte. Ban fträubt fich nur fo ſehr dagegen, weil durch 
diefe Anerkennung nothwendig bie Grundidee derjenigen 
Zorationsmethoden vernichtet wirb, melden die Herſtel⸗ 
fung des normalen Alterskiaſſenverhaͤltniſſes der leitende 
Polarftern ift, und man dann zugeben müßte, daß man 
mit dieſen einem Phantome nachgejagt hat, welches nie: 
mals eriftirt hat und niemals eriftiren Farin. 

Das Thalſche Revier hat aber auch außer den ange 
führten Mittelwalbbeftänden noch andere, bie wieber ihre 
eigenthümliche Behandlung verlangen. Dies find biejenis 
gen, welche nicht Mittelmald bleiben follen, die aber doch 
noch vorübergehend als folcher behandelt werben muͤſſen, 
da man nach ihrer Beſchaffenheit fie nicht mit einem Male 
in Hodwald ummwandeln Tann, fondern nur nach und 
nach in biefen überzugehen im Stande ift. Hierher gehoͤ⸗ 
ren unter Anderm die ohnweit ber Winzenburg auf Brauns 
ſchweigiſchem Territorio liegenden Diſtrikte, der Scharfen- 
berg, ‚der Kattenklin?, und befonderd in bem Hauptreviere 
am rechten Bodeufer eine große Menge - anderer. Shre 
Beftände find fehr verfchiebenartig, und darum läßt ſich 
für fie auch keine ganz beflimmte Behandlungsweife vor⸗ 
ſchreiben, denn dieſe ift immer von der Beſchaffenheit des 
Beſtandes abhängig. 

Ein Theil berfelben beftehet in folchen Orten, in des 
nen altes Oberholz, bei fehlenden Mittellafien und ziem⸗ 
lich gefehloffenem gemifchten harten Unterholze aus ſolchem 
Stockausſchlage erwachſen, welcher fich nicht zur Erziehung 
von Baumholz eignet, den Beſtand bildet. Hier wird 
man bedacht fein müflen, vom alten Holze eine Befamung 
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zu erhalten, den Stodausfchlag dur Aushieb und durch 
Schonung der Samenloden nach und nach zu verdrängen, 
und dann ben Oberbaum, fo wie es ber junge Beſtand geſtat⸗ 
tet und verlangt, bei den Durchhieben von Zeit zu Zeit weg» 
zunehmen, um einen gleichmäßig beſtockten Ort heranzuziehen. 

In einem andern Theile find Aspen, Weiden, Wirken 
und Hafeln im Unterholze fo bominirend, daß eine Opera: 
tion in dieſer Art kaum ein Gelingen verfpricht. Hier iſt 
ohnftreitig das Verfahren am zwedimäßigften, alled zu Baum: 
bolz irgend geeignete harte Holz, Eichen, Buchen, Ahorne, 
felft Hainbuchen mit möglichft viel Kaßreifern oder in ges 
fehloffenen Horften durchgehen zu laffen, die alten Bäume, fo 


weit fie nicht aushalten und mit verwachfen können, wegzus 


nehmen, bad weiche Holz in nicht zu. langen-Zwifchenräu: 
men fortwährend auszuhauen, und auf diefe Weiſe daſſelbe 
durch. das Alter werdende Baumholz nach.und nach unters 
drüden zu laflen. Durch dies Verfahren wird man zulegt 
einen Baumbolzbeftand erziehen, ber zwar weder von gleis - 


chem Alter noch von gleicher Befchaffenheit iſt, der aber Doch 


fpäter. die Mittel darbieten wird, beſſete Beflände burch eine 
regelmäßige Veriüngung im Samenfchlage zu erziehen. 
Wieder andere Bellände enthalten fo viel Oberholz, 
wenn auch nicht von gleichem Alter, daß dies zufammen 
wachen und eine Verjüngung durch Samenflellung mög» 
lich fein wird, wenn man fich begnügt, nur dad Unter: 
bolz und die nicht aushaltenden weichen Holzarten, oder 
das zuruͤckgehende Holz einzufchlagen. Wenn. man baher 
auch diejenigen Mittelwalborte,. deren Befland voh einer 


folhen Befchaffenheit ift, dag. man in ihnen gleich in einen 


geregelten Hochwaldbetrieb übergehen Tann, ganz unbes 
rücfichtigt laͤßt, fo wird fi) doch vielfach eine ganz ver 
fchiebenartige Behandlung auch in denen ald unvermeib- 
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tich zeigen, in welchen man noch eine fängere Beit den 
Mittelmalbbetrieb beibehalten muß. 
Diele Weifpiele der Natur und Wirftichkeit entnom⸗ 
men, in Forſten gelegen, welche gerade au ben Stellen, 
wo fie fich befinden, ven ben reifenden Forſtmaͤnnern be- 
ehbrt werben, und darum fe leiht an Ort und Stelle 
nachzuſehen, muͤſſen abermals darthun, daß die allgemei⸗ 
nen Regeln, die man für die Behandlung der Forſten 
giebt, biefe mögen noch fo verfchiebenartig beſchaffen fern, 
ald das Grab jeder rationellen Bewirthichaftung unferer 
Wälder betrachtet werben koͤnnen. Sie erzeugen nur eine 
Bücherwirtbfchaft, die oft ganz unpaſſend iſt, unb bei Der 
niemals etwas Gutes herauskommt. Died wirb nur dann 
erreicht werben, wenn ber Jorſtmann felbfifländig und um- 
abhängig von allen leeren Theorien und Stubenberechnun⸗ 
gen alle Berhältnifie, wie fie in der Wirklichkeit find, ſorg⸗ 
fältig flubirt, und dad thut, was biefen gemäß ſich als 
das Zweckmaͤßigſte herausſtellt. Das ift die wahre Praris, 
zu der man aber allerdings nur gelangt, wenn man fidh 
durch eine wirklich gründliche und wiſſenſchaftliche Bil 
dung, durch eine genaue Belanntichaft mit dem Walde 
und den Bedingungen, unter benen man wirthichaften muß, 
die Befähigung erwirbt, alle Werbältniffe richtig auffaffen 
and würbigen zu können. _ 
‚Mm demjenigen, welcher vielleicht geneigt fein ſoute, 
dieſe Beiſpiele an Ort und Stelle nachzuſehen, wenn er 
zufaͤllig dieſe Gegend beruͤhrt, das Mittel zu geben, ſich 
leicht zurecht finden und fie noͤthigenfalls allein aufſuchen 
au können, iſt dieſem Aufſatze ein ſtizzirter Sitnationsplan 
der erwähnten Forſtorte beigegeben, ber genuͤgen wird, ſich 
darin zu orientiren. 








ARRTARgEN zu der Naturgefchichte des wilden 
Schweines. 


Dies Jagdthier, welches vielen Jaͤgern weit mehr Ge⸗ 
nuß bei feiner Jagd gewaͤhrte, als ſelbſt die des Roth⸗ 
und Dammwildes, weil oft mehr Gefahr damit verbunden 
war, die Art feiner Jagd auch mehr aufregte, verfchwindet 
in freien Wildbahnnen in ganz Deutfchland immer mehr. In 
Shiergärten änbert ed aber fo bald feinen ganzen Charak⸗ 
ter, wird fo leicht zahm, bag man es kaum mehr ald ein 
Wild anfehen kann, und feine Zagd eigentlich alles Ins 
tereffe verliert, Der Heraudgeber, der viele Jahre lang 
Jagden verwaltete und befchoß, wo viel Schwarzwilb war, 
der fo ſtarke Sauen gefchoffen hat, wie wohl kaum noch 
viel in Deutfchland vorfommen*), rechnet daber auf bie 
Verzeihbung der gelehrten Forfimänner, wenn er einige 
Bemerkungen über dad verpönte Jagdthier mittheilt. Um 
fie zufrieden zu flelen, wollen wir-biefelben für fie noch 
unter der beſondern Ueberfchrift 

über die Pſyche des Wildſchweines, ober, wenn ihnen 

die Abkürzung lieber ift, auch unter ber: 

Saupfyche 
schen: wo fie diefelben dann ald Beiträge zur Thierkunde 
betrachten können, über die Sceitlin ein fo intereffantes 
als belehrendes Buch geichrieben hat, weldes wir bei der 
Gelegenheit allen Hundes und andern Thierliebhabern an⸗ 
gelegentlichſt empfohlen haben wollen. 

Das Schwein hat nur einen ſehr geringen Grad von 


*) Dis zu 460 Pid,, und zwiſchen 800 un 400 Eu eine nicht 
unbebentende Zahl. 
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Klugheit, um ſich gegen Gefahren zu ſichern, wie denn 
auch das zahme Schwein eines unſerer duͤmmſten Haus: 
thiere iſt. Es weiß nicht, wie der Hirſch, die Nachſtellun⸗ 
gen, die ihm drohen, zu vermeiden und zu entbeden, ab- 
net fie fogar oft Faum, wenn fie fhon ganz nahe find, 
gehet ihnen dann aber mit großem Muthe Fed und blind 
entgegen. Bekannt ift, daß dad Schwein ſich fehr ſchwer 
treiben läßt, indem man ed nicht leicht bewegen kann, in 
einer andern Richtung vorwärtd zu gehen, als die, weldye 
ed einmal, aufgeflanden aus dem Keffel, angenommen hat. 
Diefe if gewöhnlich rein zufällig, ohne Wahl oder Ueber 
fegung getroffen, wenn nicht etwa Gewöhnung an einen 
beflimmten Weg diefen wählen läßt, oder die Bodenbildung 
ihn vorfchreibt. Won feinen Sinnen ift nur das Gehör 
und der Geruch ſcharf, doch nicht vorzüglicher, als bei dem 
Rothwilde, dad Geſicht iſt nur ſchwach und der Taſtſinn 
auf den Ruͤſſel befchränkt, wo er ihm bei der Auswahl 
feiner Nahrung vortreffliche Dienſte leitet. Es würde bei 
diefer geringen Klugheit und bei dem mangelnden fchar: 
fen Gefichte auch bald eine Beute der Menfchen werden, 
wenn ed nicht die Eigenfchaft hätte, immer die unzugängs 
lichften Orte zu feinem Aufenthalte zu wählen, in denen 
man ed nicht verfolgen kann, und bie ed nur bed Nachts 
"verläßt, wenn der Hunger ed nicht früher dazu zwingt. 
Undurchdringlich große Didungen, große unzugängliche 
Brüche find fein Lieblingsaufenthalt, obwohl ed aud .ru- 
bige, fchwer zugängliche Zelfenpartien und Klippen zu fei- 
nem Verſtecke wählt, und in biefen recht gut klettern und 
forttommen kann. Daher Tann man ibm nur Abbruch 
thun, wenn Spurſchnee ed in fein Verſteck zu verfolgen 
geftattet, und es ift überall ausgerottet, wo ihm foldhe Orte 
fehlen, in denen es fih gut verbergen kann, während: «8 
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fi da bei allen Werfolgungen zu erhalien weiß, wo «5 
fiher ſchuͤtzende Aufenthaltsorte findet. Das Geficht bes 
Schweines ift nicht blos ſchlecht, fondern e8 hat auch noch 
den Mangel, daß es fo wenig über fich als geradeaus fe: 
ben kann. Deshalb Tann man auf einem Sitze, wenn 
auch nur 12 bis 16 Fuß über der Erbe, ganz ungebedt 
jede Bewegung vornehmen, wenn nur Fein Seräufch da⸗ 
mit verbunden’ ift, ohne vom Schweine entdedit zu werben. 
Eben fo ift die befte Methode, fich einem Schweine, wels 
ches im Bruche flehet, zu nähern, wenn man, während 
es bricht, ganz gerade auf dafjelbe zugehet, fo Daß man 
fpis. von vorn kommt, unb nur darauf achtet, daß man 
fih nicht bewegt, wenn dad Schwein den Kopf zur Seite 
drehet. Wenn man ein folched auf fih zukommen fiehet, 
fo Tann man freiftehend es ruhig abwarten, es wird gewiß 
ben Schüben ganz nahe anlaufen, wenn er fi nur ganz 
ſtill und ruhig verhält, vorausgeſetzt, daß der Wind gut iſt. 
Selbft Pferden und Wagen kommt es dann fehr nahe, 
ohne fie zu bemerken. Sichern thut ed fich nur durch das 
Gehör und den Geruch, niemals durch das Gefiht. Das 
erftere ift zwar fehr fcharf, übertrifft jeboch nicht dasjenige 
des Rothwildes, und befonders nicht dasjenige des Haſen, 
der vielleicht von allen Sagdthieren das fchärffte Gehör hat. 
Der Schreiber. dieſes Aufſatzes hat dies zu prüfen oft Ge 
legenheit gehabt. Im Winter flanden vielfach Rothwild 
und Sauen auf ben Zütterungsplägen, wo mit Eicheln 
gefüttert wurde, unter einander. Um zu fehen, wie weit 
diefe Thiere ein geringes Geräufch wahrnehmen, fchlich er 
fi auf Entfernangen von 150 bis 300 Schritte heran, 
und zerbrach ganz ſchwache, trodne-Reifer, von der Stärke 
eines flarfen Grashalmes, bis zu ber. einer Pfeifenfpige, 
- bei denen der Bruch nur ein geringes Geräufch machte. 
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Sowohl die Sauen als dad Rothwild gaben durch ihre 
Bewegung ſtets deutlich zu erkennen, ob fie dad Kniden 
bed zerbrochenen Reiſes gehört Hatten. Das Gehör zeigte 
ſich aber bei beiden gleich fein, indem fte felbft bei abſte⸗ 
bendem Winde, wenn es fi war, fyon durch dad Knicken 
eines Heinen trodnen Zweiges, wie ein flarfer Strohhalm 
di, bei einer Entfernung von 120 und mehr Schritten 
aufmerffam gemacht und unruhig wurden. If jedoch das 
Schwein hungrig und im Bruche begriffen, fo überbört 
e8 ein Geräufch viel leichter, als ein Hirſch. Das gehet 
Ihon daraus hervor, dag man im Schnee, bei dem. Das 
Gehen doch immer mit einem Geräufche verbunden ift, 
in einem foldhen Falle weit leichter an ein Schwein an: 
fchleichen Tann, ald an ein Stud Rothwild. Auch der 
Geruchſinn feheint bei diefem Thiere doch nicht fo ausge⸗ 
bildet zu fein, wie bei dem Dirfche, denn man bemerkt nie: 
mals, daß, wenn z. B. ein Schwein über die friſche Spur 
eines Menfchen gehet, es diefe marlirte, was der Hirſch 
noch mehrere Stunden nachher thut. Auch braucht man 
bei dem Schwarzwild, wenn die Schügen tm Treiben an: 
gefiellt werben, lange nicht fo forgfältig auf den Wind zu 
achten, wie bei dem Rothwild oder Fuchſe, da es ſich nicht 
leicht Dadurch auf bebeutende Entfernung von der Richtung 
feined einmal angenommenen Ganges abbringen läßt, vor: 
ausgeſetzt, daß es in Bewegung bleibt und nicht etwa in 
einer Dickung fleht und horcht. Iſt es einmal flüchtig, fo 
bricht es in ber Regel bei dem Schügen durch, felbft wenn 
ed Wind bekommt, und befchleunigt dann nur feinen Lauf. 
Rur wenn ed langſam ankommt und dann windet, gebet 
ed zuruͤck. Uebrigens Aaͤßt ſich kein Jagdthier fo ſchlecht 
treiben, wie bad Schwein, da ed in der Regel gegen die 
Treiber zuruͤckgehet. Am beften beingt man es noch vor, 


En. 
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wenn bei Schnee ein geübter Jäger, der fich nicht durch 
die vielen MWiedergänge in Dickungen irre machen läßt, die 
Faͤhrte aufnimmt und fie ununterbrochen verfolgt. Lange 
treibt fi dann wohl ein Schwein in der Dickung umber, 
wenn. man ihm aber Feine Ruhe läßt, fo verläßt ed fie. 
doch zulegt, wobei man aber freilich ſchwer vorausbeflim: 
men kann, auf welcher Stelle dies gefchiehet. Dagegen ift 
man aber oft nicht im Stande, wenn die Didung groß 
und bicht ii, mit einer Menge von Treibern und felbft 


Hunden, Geſchrei, Schießen und allem möglichen Lärme 


die flärkern Schweine berauszubringen, befonders wenn 
gehetzt wird, und fie ſchon WBelanntfchaft mit den Hatz⸗ 
bunden gemacht haben. 

Den Zaftfinn befist dad Schwein in feinem Rüffel 
in hohem Maaße. Durch diefen und feinen Geruch weiß 
ed. die ihm zufagende Nahrung fehr geſchickt aufzufinden. 
Zwar iſt kein Thier, welche& in der Freiheit lebt, im Stande, 
fi) von fo verfchiedenartigen Stoffen zu nähren, wie dad 
Schwein, boch weiß es fehr gut das, was ihm beffer ſchmeckt, 
von demjenigen zu unterfcheiben, was ihm weniger zufagt. 
Sm -Sommer nährt es fich vorzüglich von Grad, Wurs 
zein, Schwämmen, Infektenlarven, von denen ed aber bie 
behaarten Raupen, mie die des Kiefernfpinners und bey 
Nonne, wahrfcheinlich eben fo wenig frißt, wie bad zahme 
Schwein, wenigftend bat Referent noch Feine Ueberreſte da⸗ 
von im Wanfte gefunden. Die Puppen ber Forleule, des 
Spannerd und ähnliche find ihm dagegen eine Lieblings; 
nahrung. Bei dem Beſuche der Felder ift die Gerſie die 
einzige Körnerfrucht, Die es micht liebt. Erbſen, Hafer und 
Hirſe ziehet ed noch den Kartoffeln vor, welche die einzige 
Hackfrucht ſind, denen ed beionderd gefährlih wird. Die 
Eicheln ziehet ed den Bucheln vor, dieſe den Hainbus 
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chenſamen, jeder Art von Baumfruͤchten aber die Haſel⸗ 
nüffe. Ron animalifcher Nahrung nimmt es jede an, bie 
es befommen kann und ludert fehr ſtark, wie denn auch 
die Schweine oft vor ben Luderhütten gefchoffen werden. 
Die Mäufe verfolgt es zu jeber Jahreszeit buch Aufwüh- 
len ihrer Höhlen, aber eben fo gut fucht ed auch junge 
Hafen, Rehlischen und Wildkaͤlber auf, und zerreißt fie, 
wenn dieſe noch zu jung find, um ihm entfliehen zu koͤn⸗ 
. nen. Darum kann man auc feine Sauen mit anderem 
Wilde in Xhiergärten haben, und muß immer befondere 
Sauparfs anlegen. Selbft im Freien find viel Sauen 
bem Wildflande fehr nachtheilig.. Im Winter, wenn alle 
andere Nahrung fehlt, kann es fich auch von Kiefern: und 
Bichtennabeln nähren, boch genügt diefe ihm wenig zufa= 
gende Nahrung nicht für lange Zeit. Iſt es mehrere Mos 
nate audfchließlich Darauf verwielen, fo kommt es dabei fo 
herunter, daß ed zulegt fih kaum noch orbentlich bewegen 
kann, und oft mit Händen zu greifen iſt. Nuͤtzlich wird 
es befonderd durch das Auffuchen ber Maifäferlarven, des 
nen ed im Sommer eifrig nachftelt, denn im Winter lie: 
gen fie zu tief, um ausgewühlt werben zu koͤnnen. 

Das Schwein ift von Natur ein fehr ordentliches und 
pünktliched hier, und nur der Menſch flört es oft in feis 
ner Ordnung. Wird es gefüttert und dabei immer eine 
beflimmte Zeit innegehalten, fo erfcheint es regelmäßig in 
ein und berfelben Viertelſtunde. Sehr oft hat Ref. mit 
ber Uhr in ber Hand die Zeit genau vorausbeflimmt, wenn 
bie Sauen auf die Kirre treten würden. Hat ed einmal 
einen Keſſel gewählt, jo verläßt es diefen ungern und nur 
wenn ed darin geflört wird, oder wegen feined Fraßes eine 
andere Gegend zum Aufenthalte wählt. Kehrt es fpäter wies 
der zurüd, fo fucht es die alten Keffel immer wieder auf. 


Deshalb iſt es für den Jaͤger von großer Wichtigkeit, dieſe 
genau zu kennen, da man ficher ift, die Schweine, wenn 
-fie. in der Dickung flehen, darin zu finden. Nur bei gro: 
Ber Kälte, und wenn die Schweine anfangen Schlecht zu. 
werden, fchieben fie fih gern in Ameifenhaufen ein, was 
für den Jäger ein ficheres Zeichen ift, dag er auf fein 
Feiſt mehr zu rechnen hat. Die alten Keuler über 3 Jahre _ 
haben: in der Regel ihr abgefondertes Lager, felbft in der 
Brunftzeit, wenn fie mit dem Rudel gehen, e8 wäre denn, 
daß fie eine einzelne Bache bei fich hätten, mit der fie dann 
wohl fich zufammen einfchieben. Die Bachen aber lagern 
fi mit ihrer Nachkommenſchaft und auch wohl fremden 
Familien gern dicht zufammen und bereiten fi auch. ein 
weiches und warmes Lager, befonderd wenn ihre Spröß: 
linge noch zart find, und Schuß gegen Froft und Schnee 
bedürfen. .In den Brücen wählen fie dazu gern eine 
über den hoͤchſten Wafferfiand erhabene Infel, gebildet 
durch alte große ErlensMutterflöde oder fogenannte Kaus 
pen, auf die fie dann fo viel Schilf und Gras zufammen> 
tragen, daß die ganze Gefelfchaft fi) darin verkriechen 
fann und nur die Köpfe hervorragen. In Zichten und. 
Kiefern brechen und beißen fie junges Unterholz ab und 
tragen es ebenfalls zufammen, um fich unter diefer Dede 
zu verbergen. Hier laſſen fie fich gern verfchneien und hal⸗ 
ten dann vorfrefflih aus. Es iſt für den Jäger ein ganz 
eigenthümliched Gefühl, wenn er fich einem folchen großen 
Nefte.nähert, in welchem ed mit einem Male lebendig wird 
und die Sauen nach allen Seiten hervorbrechen. Es ges 
hört aber eine große Ruhe und Beſonnenheit dazu, einen 
. der Neftlinge auödzulefen und mit Sicherheit zu erlegen. 
Bei großer Kälte fuchen die Sauen aud gern die Wild: 
fhuppen, wo gefüttert wird, und Deu auf der Erde liegt, 
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auf, um fi in daſſelbe zu vertriechen, fo daß man fie gar 
nicht fiehet, und fih zu erwärmen. Das Schwein vers 
läßt am Tage feinen Kefjel ungern, des Morgens noch 
weit fchwerer ald des Abends, weshalb man auch immer 
die Fruͤhſtunden wählt, um es im Keffel anzufriechen. 
Bor Reitern und Wagen hält ed darin in der Regel fo 
gut aus, daß man fhußmägig herankommen kann, wenn 
die Dertlichleit 'e8 erlaubt, es im Keſſel in Spirallinien, 
die demfelben immer näher kommen, zu umkreiſen. 

Es ift aber eine mißlihe Sache zu ſchießen, ehe es 
ſich nicht hoch macht, denn gewöhnlich wird es überfchof- 
fen, da es tief liegt und die frifeh aufgeworfene Erde Fein 
guted Ankommen geſtattet. Man muß deshalb. den Au: 
genblid erwarten, wo es fich vorn erhebt, was ed immer 
thut, ehe ed den Kefiel ganz verläht. Hat man ſich fo ber: 
angefhlichen, daß das Schwein den Jäger gar nicht ah⸗ 
net, fo wirft man ein ſchwaches Reis vor die Füße und 
zertritt ed, nachdem man fich fehußfertig gemacht hat, oder 
bringt fonft ein Geräufch mit den Füßen hervor, wodurch 
das Schwein nicht fo erfchredit werben kann, daß es gleich 
flüchtig wird. Sehr angenehm iſt ed, mit einem gut abs 
geführten Dachöhunde, oder ganz ſchwachem und nicht zu 
fcharfem Finder, flarke einzelne Sauen im Keffel aufzufus 
hen. Diefe richten ſich vor einem ſolchen fie anbellenden 
Hunde — denn flellen Bann man dad kaum nennen — 
nur vorn auf, und während diefer fo die Aufmerkſamkeit 
des Schweined auf fich ziehet, kann ber Jäger leicht zum 
Schuffe heranfommen. 

Die Bachen, Frifchlinge, Ueberläufer und zweijaͤhrigen 
Schweine find fehr gefellig, und was zu einer Familie ge: 
hört, trennt fih ungern. Nur der Keuler verläßt fie mit 
3 Jahren gewöhnlich. Sein einfieblerifches Leben entfpringt 
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aber nicht aus Haß oder Mißfallen an der Gefellfchaft feis 
ner Angehörigen, ſondern entwidelt fi) wohl mehr aus 
andern -Urfachen, wie man wenigftend nach feinem freunds 
ſchaftlichen Benehmen, wenn er zufällig mit ihnen zufam- 
mentrifft, fchließen ſollte. Die Bache, wenn fie noch 
ſchwache Friſchlinge hat, kann mit dieſen Feine weiten 
Wanderungen unternehmen, und ift, gerade wie das alte 
Roththier, wenn es gefeßt hat, an die Orte gebunden, wo 
fie gefrifcht hat. Die Eiternliebe ift bei ihr flärker und 
ausdauernder, ald bei dem Rothwilde, wo die Mutter ſich 
nur fo lange um dad Kalb kümmert, ald ed noch faugt, 
und ed dann fich felbft überläßt, ja felbft auf den Fuͤt⸗ 
terungen daffelbe ald wahre Rabenmutter wegjagt,, um 
dad Futter für fi) allein genießen zu können. Die Bache 
führt und fhügt ihre Kinder auch noch, wenn fie fi fchon 
lange felbft erhalten koͤnnen, dieſe hängen dann aber auch 
wieber mit Einblicher Liebe an der Mutter, fo wie fich 
auch die Gefchwifter unter einander lieben, fo daß fich die 
Familienmitglieder, mit Ausnahme bed mürrifchen Waters, 
gewöhnlich erft dann von einander trennen, wenn fie wies 
der eigne Familien bilden. Selbſt dann aber halten noch 
die Schweftern wo möglich immer zu &inander und Gous 
find und Coufinen zeigen eine gegenfeitige Zuneigung, 
wenn der fie verfolgende und mordende Jaͤger bie vereinte 
Familie nicht auseinander fprengt. Dabei iſt die junge 
Welt in ihr ein fehr Iuftiges und fpielerifches Voͤlkchen, 
welches fich die Zeit mit - mancherlei Kurzweil vertreibt. 
Die Frifchlinge necken ſich unaufhörlih unter einander, 
und ihre Unterhaltung iſt ungemein lebhaft, fo daß fie oft 
dem Jäger den verborgenen Aufenthalt einer folchen Kolo⸗ 
nie verräth. Man darf nur gegen Sonnenuntergang, wo 
dad Schwein ben Keffel in der. Didung verläßt, in ber 
Kritifche Wlätter 24. Bd. 11. Heft. Q 
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Naͤhe einer Dickung horchen, wo fie fich aufhalten, und 
man wird nicht blos bald ihre Unterhaltung, ihr luſtiges 
Aufſchreien dei: jedem gelungenen Scherze eines Bruders 
ober Couſins, ihr ſchmerzhaftes bei einem zu groben, bo: 
ren, fondern au aus dem Gange, ben ed nimmt, zu 
fchließen vermögen, wohin ber Audflug gehet, um ihmen 
zuvorkommen und fchießen zu können. Die alte Bache 
nimmt zwar an diefen Scherzen und Spielen nicht mehr 
Kheil, fichet ihm aber mit augenfcheinlichen Wohlge⸗ 
fallen zu und wacht mit fieter Aufmerkſamkeit über bie 
Sicherheit der unbeforgten Jugend, die fi ohne Ahnung 
einer etwalgen Gefahr herumbalgt. Oft feheint ed zwar, 
als wäre dies ein ernfllicher Streit, dieſer entſtehet jeboch 
erſt, wenn der Trieb ber Liebe erwacht und Eiferfucht Die 
feurigen Nänglinge aufregt. Bis dahin find es immer nur 
gut gemeinte Lieblofungen, welche dies Auffchreien verur: 
fatben, die manche junge Dame bei und gar noch nicht 
elnntal zu einem ſolchen veranlaffen würden. Wenn ein: 
mal die ganze Gefellfehaft Das Lager verlaffen hat, fo treibt 
fi Alles mit des größten Lebhaftigkeit herum, bald Frag 
ſuchend, bald fich nedend, bleibt aber gewöhnlich noch eine 
laͤngere Zeit in der Nähe deffelben, in der Didung oder 
in benachbarten, nicht zu lichten Forſtorten. Erſt wenn 
es anfängt zu Dunkeln, fest fih Alles in Marſch, die alte 
Bathe voran, um Felder, Wiefen, lichte Holz, ober 
ſolche Orte zu beſuchen, wo die Sefelfchaft Fraß zu finden 
hofft. Beſonders einzelne Schweine wechſeln danach viel 
weiter, als anderes Wild, und gehen oft Stunden weit, 
um Nahrung zu fuchen, wie denn überhaupt Die Schweine 
fehr weite Wanderungen unternehmen. Daher befuchen 
zumellen einzelne Schweine Gegenden, wo man feit lan: 
‚ger Zeit ſchon dieſe Wildgattung nicht mehr gefehen hat, 
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und werden daſelbſt erlegt. Als Ref. am Harze in der 
Lehre war, wurde 1804 ein Schwein in der Ramſe, ohn⸗ 
weit Braunlage unter dem Brocken geſchoſſen, welches noch 
unverdauete aͤchte Kaſtanien im Wanſte hatte. Dieſe konnte 
es aber nur bei Wernigerode oder Blankenburg, wo dieſe 
Fruͤchte gedeihen, gefunden haben, und mußte folglich in 
einer Nacht von daher gekommen ſein und wenigſtens ei⸗ 
nen Weg von 31% Meile zuruͤckgelegt haben. So beſuchen 
die Schweine auch oft die Felder aud fehr weiter Entfer 
nung, erfcheinen aber darin auch felten vor 11 Uhr Nachts, 
und verlaffen fie wieder vor dem erften Zagesfchimmer. 
Wenn man nit im Stande ift, fie bei Mondfchein, von 
eingegrabenen Löchern aus, im Felde felbft zu fchießen, fo 


iſt ed deshalb fehr ſchwer, den Schaden, ben fie thun, zu 


verhindern, indem der Ort, wo fie fteden, nicht leicht zu 
entdeden if. Dies kann man nur, wenn man regelmäßig 
jeden Tag alle Wege abfpürt, über welche bie Schweine 
wechſeln, um fo erſt dad Terrain Fennen zu lernen, wo 
fie nicht fleden, und die Richtung aufzufinden, aus wel: 
cher fie fommen, um das Feld zu befuhen. Weiß man 


dieſe einmal, fo thut man wohl, fi fo entfernt als mög- 


lich vom Felde und fo nahe, als es thunlich ift, an ihrem 
Aufenthaltsorte auf dem Wechſel anzuftelen, den ie da, 
wo fie nicht geftört werben, regelmäßig innehalten. Jeder 
Jaͤger, der oft Schweine gefchoflen und bei dem Aufbruche 
den Inhalt des Wanſtes unterfucht hat, wird wiffen, bag 
man barin tief in den größten Wäldern noch Ueberbleibfel 
genoffener Feldfrüchte findet: Es unterfcheidet fich dies 
Thier darin vom Rothwilde, und noch mehr vom Damm: 
und Rehwilde, indem diefe Wildgattungen fich. gern ims 
mer in der Nähe ber Felder fleden, wenn fie diefe ber 
fuchen, und fich deshalb auch allenfalls in Orten aufbals 
Q2 
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ten, welche unruhig ſind und von Menſchen beſucht wer⸗ 
den, oder doch wenigſtens in der Raͤhe derſelben liegen. 
Dies thut das Schwein niemals, es ſucht immer ruhige 
Orte im Innern des Waldes auf, und wandert dazu lie⸗ 
ber fehr weite Streden. Es hat aber fieilich auch eine 
weit größere Ausdauer, als jene Wildgattungen, und kann 
ungeheure Märfche in feinem gleichmäßigen Zrollen mas 
chen, ohne zu ermüden. Es kommt nicht felten vor, Daß 
angefchoffene Sauen, die auf Schnee verfolgt werben, mei⸗ 
lenweite Touren machen, ohne ſich zu ruhen, was ein 
Hirſch nicht kann, da er ſehr bald ermuͤdet. Es wird in 
dieſer Ausdauer nur vom Wolfe übertroffen. 

Bekanntlich ift dad Schwein ein fehr muthiged Thier, 
was ed in dem Grade mehr wird, wie feine Kräfte zu: 
nehmen, denn in dem erflen Jahre zeigt es fich nicht im 
gleichem Maaße als folhed. Doch ift auch ſein Muth ei⸗ 
gentlich mehr derjenige des Gefuͤhls, da es ſich bei ſeiner 
geringen Schnelligkeit nicht mehr der Gefahr durch Ent- 
fliehen entziehen Tann, und fi deöhalb vertheidigen muß, 
als eine freiwillige Neigung zum Kampfe. So lange ein 
Schwein fih noch der Gefahr durd die Flucht entziehen 
kann, ziehet e8 dies gewiß vor. So wie ed aber im Sau- 
fange, oder in einem eingeftelten Jagen fich eingefchloffen 
fühlt, oder die Hunde ed nicht fort laffen, greift es Jeden 
an, der fich ihm nähert, und felbft die Friſchlinge koͤnnen 
dann, von dem Muthe der Verzweiflung getrieben, wohl 
einmal verſuchen, den groͤßten Mann auf den Ruͤcken zu 
legen, wenn er ihrem Angriffe nicht zu begegnen weiß. Fuͤr 
den befonnenen Jaͤger iſt der Angriff eines Schweines, 
felbft wenn e8 ein gewandter 3 oder 4jähriger Keuler tft, 
eigentlich nur im dichten Holze gefährlich, wo man weder 
ausweichen noch ſchießen kann. Es macht -benfelben im; 
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mer fo, daß ed gerade auf den Jäger zuftürzt, wobei die 
Friſchlinge und Bachen gewöhnlich zwifchen die Füße lau⸗ 
fen, fo daß man fich bei ſchwachen Schweinen allenfalls 
‚ven Spaß machen kann, fie frei durchpaffiren zu laffen, 
indem man biefe plößlich, wenn fie nahe find, weit öffnet. 
Die flärkern Keuler richten den Angriff aber fo ein, daß 
fie fo dicht neben den Menfchen kommen, um ihre Gewehre 
brauchen zu koͤnnen und einen Dieb anzubringen. Man 
braucht dann nur dad Schwein ganz nahe heranfommen 
zu laffen, und in dem Augenblide, wo es fchlagen will, 
eine rafche Wendung zur Seite zu machen, um ſich der 
Gefahr, gefchlagen zu werben, zu entziehen, da dad Schwein, 
einmal im Schuſſe nit im. Stande ift, fich gleich rafch 
zu wenden. Noch ficherer iſt ed, eine Stange ober einen 
ſchwachen Baum zum Anhalte zu nehmen, um fich raſch 
an diefem emporzuheben und die Füße dabei fo nachzuzies 
ben, daß das Schwein darunter hbindurchläuft, ohne fchla: 
gen zu können. Allerdings muß man ſich aber dabei vor: 
fehen, daß es nicht zurückehrt, was es in Saugärten, 
auch angeichoffen, wohl thut, wenn es fehr aufgebracht ifl. 
Nur ald Ausnahme kommt ed vor, daß ein wüthend ge: 
machter Keuler einem Menfchen nachlaͤuft und ihn verfolgt, 
was aber die Bachen gewöhnlich bei den Hunden thun, 
um fie von den Frifhlingen zu entfernen. Doch laſſen 
fi auch Faͤlle nachweiſen, wo ein Schwein den Jäger 
auf einen Baum getrieben, fich darunter feſtgeſtellt und 
ihn fo blodirt hat. Eben fo. werden Bachen zuweilen fo 
wüthend, daß fie Denjehigen, der fich an einer Stange 
emiporgehoben hat, zu faffen und herunterzuziehen fuchen. 
Hat man Raum zum Schießen, und ift man ſicher, daß 
dad Gewehr losgeht, fo kann man das ſtaͤrkſte Schwein 
ruhig anlaufen laſſen und es dann auf einige. Schritte 


— 246 — 


Entfernung auf die Stirn fchießen, wo ed dann augen: 
blicklich zuſammenſtuͤrzt. Der Herausgeber kann fich meh: 
verer folcher Schüffe, die ihm noch jetzt viel Wergnüägen 
machen, erinnern, und nur einmal iſt ihm durch bad Ver⸗ 
fagen des naßgeworbenen Gewehres ein folcher mißlungen, 
was allerdings eine fehr fatale Gefchichte ergab, mit deren 
Erzählung wir aber unfere Lefer verſchonen wollen, da fie, 
obwohl fie buchſtaͤblich wahr, doch fo Jateinifh Klingen 
würde, daß viele babei unglanbis mit dem Kopfe ſchuͤt⸗ 

teln duͤrften. 

Den mehrſten wirklichen Muth zeigt ohnfehlbar die 
Bache bei Vertheidigung ihrer Friſchlinge, da fie ſich nie 
einer Gefahr zu entziehen fucht, wenn ed gilt, dieſe zu 
fhügen. Der Herausgeber bat einmal Gelegenheit ge: 
habt, in einem großen Bruce an der Grenze bed Groß: 
hetzogthums Pofen einen Angriff von 2 Wölfen auf ein 
Rudel Sauen zu fehben, wobei nur 2 Machen und fonft 
unters und überlaufene Friſchlinge, waren. Den Anfang 
des Kampfes kennt er nicht, denn er wurde erſt durch den 
Laͤrm herangelockt, den die Sauen machten, konnte auch 
nicht nahe genug herankommen, um ſchießen zu koͤnnen, 
da dad Eis, wie man ſagt, weder hielt noch brach; Daß 
Verhalten der Sauen dabei Eonnte er aber recht gut beobs 
achten, bis ein Schuß in bie Gegend hin den Streit been: 
digte, indem dann bie Wölfe flüchtig fi) entfernten. Die 
Friſchlinge hatten ſich alle auf einen Dichten Klumpen, mit 
ben Köpfen auswärts gebrängt, und bie beiden Bachen 
fanden vor ihnen, allen Bewegungen ber Wölfe mit auf 
gefperrtem Gebraͤche begegnend. Sp wie eine berfelben 
von dieſen angegriffen wurde, flürzte die andere herbei, 
um fie zu vertheidigen, und felbft die Frifchlinge drängten 
fh mit wuͤthendem Grunzen näher an Die Mutter, fo 
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daß die Woͤlfe zuruͤdprallten und von Neuem ben Klumpen 


umkreiſeten, offenbar um einen Friſchling herauszugreifen. 


Ein aͤhnliches Verhalten der Sauen kann man auch 
beobachten, wenn ein Rudel, nur aus Bachen und Friſch. 
lingen beflehend, von einigen ſcharfen Findern angegriffen 


wird, Die Bachen fiellen ſich dann. voran und wehren 


die Angriffe dee Hunde nicht blos ab, fondern greifen 
dieſe auch felbft an, und verfolgen fie dann, um fie fort 
zutreiben, noch in ziemliche Entfernung. Der Herausge⸗ 
ber hat dabei manche lächerlich Geſchichte erlebt, die er 
mwenigfiend im Allgemeinen andeuten will, fo weit es Be: 
zug auf Die. Ans und Nachzucht der Finder hat, 
Bekanntlich laſſen fi diefe werthvollen und ger nicht 
fo häufigen Jagdhumde nicht durch Abführung und. Dref 


: fur bilden, wenn fie nit. von Natur eine Vorliebe für, 


oder beffer wohl, einen angebormen Haß gegen die Sauen 
haben, und dabei hinreichenden Muth befigen, um auch 
mit dem größten Schweine freimilig anzubinden. -Shre 
Ausbildung erfolgt dabei auch am beiten dur das Bei⸗ 
fpiel anderer Hunde, Da ber Jaͤger fie immer, ſowohl bei 


dem Aufſuchen als bei dem Angriffe und der Berfolgung 


ber Schweine, fich ſelbſt uͤberlaſſen muß, und ihnen wenig 


‚zu Hülfe kommen kann, um ſie dabei zu unterrichten, 


Dabei findet da, wo viel Sauen find, immer eine große 
Konfumtion diefer Hunde ſtatt, wie denn fchon ein alted 
Jaͤgerſpruͤchwort ſagt: Schweinskoͤpfe koſten Hundekoͤpfe. 
Mag ein Finder auch noch ſo gewandt ſein, mag er auch 
noch fo oft mit einem zu heilenden Schlage dans kom⸗ 
men, feinem Schickſale, auf dem Felde der Ehre zu ſter⸗ 
ben, wird er’ doch nicht entgehen, im Fall er viel gas 
braucht wird, und waͤre es nicht eher, fo ereilt sB Ihn 
gewiß, wenn er mit ehrenvollen Narben bedeckt unb älter 
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werdend an Gewandtheit verliert. Dies macht es noͤthig, 
daß man, theils zur Rekrutirung, theils um die alten Fin⸗ 
ber als Lehrer zu benutzen, ihnen Anfänger und Schuͤler 
beigiebt. Diefe aber felbft, fo wie andere Jagdhunde zu 
erziehen, ift nicht rathſam, ba einmal bie Eigenfchaften 
bes Finders nicht durch die Race bedingt werben, wie bei 
Wind:, Jagd-, Schweiß:, Hühner: und Dachshunden, 
theild auch, junge Hunde unter 2 Jahren noch nicht benußt 
werben können. Jeder Schäferfpiß und Bauerköter ift das 
zu gut, und defto beffer, je raubhäriger und gewanbter er 
ift, da ihn beides gegen gefährlide Wunden. [hüst, und 
man refrutirt fih deshalb am beften unter den gewöhnli- 
hen Bauer⸗ und Hirtenhunden, die eine Vorliebe fuͤr 
Schweine zeigen, wenn fie zum Zeldhüten gegen Wild: 
ſchaden, ober bei zahmen Schweinen gebraucht - werben. 
Beſſer noch find allerdings oft bie Hunde der Schweine: 
händler, welche die Heerden zum Handel aus Polen und 
Ungarn holen, allein diefen Leuten find brauchbare Hunde, 
welche die abgeftreiften Schweine auffuchen und wieder beis 
bringen, den verlorenen nachgehen müffen, nicht feil. Wenn 
man für einen folchen brauchbaren Bauerhund 6 bi 10° 
Thaler bezahlt, fo ift das gewiß nicht zu viel für einen 
guten Finder, genug aber, um den Bauer und kleinen 
Landbefiger, Häusler und Hirten zu bewegen, nicht nur 
ſolche Hunde aufzuzichen , fondern auch ſchon von Jugend 
auf für die Suche von Sauen abzuridten, indem man 
ihnen einen befondern Haß gegen die zahmen Schweine 
beibringt. 8 
Diele Marime befolgte auch ber Herausgeber ald Forſt⸗ 
meifter in Carolath. Wenn dann ein Dorfbewohner fam 
und feinen Hund. als befondern Liebhaber der Schweine, 
als bon vortrefflicher Kourage anpried, fo wurde er auf: 
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gefordert, ſich mit ihm zu einer Suche im Walde gegen 
eine Entſchaͤdigung von einem gewoͤhnlichen Tagelohn ein⸗ 
zufinden, um ſeinen Hund zu produciren. Das kann naͤm⸗ 
lich immer nur burch den gefchehen, ber ben Hund erzos 
gen hat und der ihn kennt, weil derfelbe unter lauter frems 
ben Menfchen ſtets furchtſam if, und niemals ſich ganz 
fo giebt, wie er eigentlich iſt, auch bie Anfeuerung feines 
Muthes durch feinen ihm befannten Deren von ganz ande, 
ver Wirkung ift, ald die durch einen: Unbekannten. Wenn 
dann durch einen alten fichern Finder Sauen gefunden 
waren und geftelt wurden, hetzte man auch ben. neuen 
@leven an, der dann durch jenen belehrt wurde, was er 
zu thun hatte, und feinen Muth zeigen konnte. Vorlaͤu⸗ 
fig wurde er als gut und brauchbar anerfannt, auch ges 
Fauft, wenn er nur bei den Sauen aushielt und neben 
dem alten Hunde berklaffte und feine Furcht zeigte; denn 
dad Auffinden der Sauen, dad muthige Angreifen und 
Verfolgen derfelben giebt dann die weitere Uebung. Aber 
wie oft täufchte ein folcher Hund, der einen unübertrefflis 
hen Muth gezeigt hatte, wenn man ihn auf die wehrlos 
fen Dorfichweine hetzte, felbfl feinen eignen Deren, wenn 
eine Bache mit aufgefperrtem Gebräche auf ihn zufprang 
und ihn verfolgte. Er fuchte dann bei diefem Schuß, und 
wie oft war es ber Fall, bag Herr und Hund zu gleicher 
Zeit mit einander bie Flucht nahmen, und der erſtere be: 
ſchaͤmt einraͤumen mußte, weder er ſelbſt noch ſein Hund, 
der ſich um keinen Preis wieder anhetzen ließ, paßten fuͤr 
ſo grobe Sauen! 

Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt es bei den Sauen, 
daß, wenn zahmes Blut in der wilden Kace iſt, ſich Dies 
immer wieber bemerkbar macht. In An Gegenden 
Deutſchlands, wie 3. B. in Deffau,. hat man da, wo bie 
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wilden Bachen ganz ausgerottet waren, zu wilden Keu⸗ 
lern zahme Mutterſchweine ausgeſetzt, die ſehr bald alle 
Sitten und Gewohnheiten der wilden annehmen und ſelbſt 
verwildern. Noch mehr iſt dies aber bei den folgenden 
Generationen der Fall, und wenn darauf geſehen worden 
iſt, daß die Mutter von dem polniſchen Schlage war, der 
in ſeinem Baue, der Wolle unter den Borſten, den auf⸗ 
rechtſtehenden, angedruͤckten Ohren den wilden Schweinen 
ſo ſehr gleicht, ſo kann man es in der dritten und vier⸗ 
ten Generation kaum mehr wiſſen, daß es nicht reines 
wildes Blut iſt, zumal da bei allen Thieren der Vater 
von einem groͤßern Einfluſſe auf die Geſtalt ſeiner Nach⸗ 
kommen iſt, als die Mutter. Die Friſchlinge haben ihr 
buntes Kleid in der Jugend, es bildet ſich das Schild 
aus, wodurch ſich das wilde Schwein ſo charakteriſtiſch 
vom zahmen unterſcheidet, der Kopf wird etwas kuͤrzer, 
die Gehoͤre werden kleiner, zumal wenn man Sorge traͤgt, 
diejenigen Schweine herauszuſchießen, die mehr der zah— 
men Race ſich zuneigen. Aber dabei wird man immer 
noch, ſelbſt nach vielen Jahren, einmal ein weißes oder 
geflecktes Schwein darunter finden, was da, wo nur rei⸗ 
nes wildes. Blut ift, nicht vorkommt. 

Bon Natur iſt das Schwein fo. wenig, wie unjere 
andern Jagdthiere, baranf angemielen, nur des Nachts 
der Nahrung nachzugehen. Dies iſt blos bei den ſoge⸗ 
nannten Nachtraubthieren, wie die Katzen es ſind, der 
Fall, bei denen dann aber auch ſchon die Augen fo orgs⸗ 
nifirt find, daß fie im Dunkeln verhaͤltnißmaͤßig gut fehen, 
und ihren Raub dadurch beffer des Nachts alt am Zage 
vollbringen Eönnen, da fig im Dunkeln dur diefen Sinn 
den Xhieren, Die dann weniger gut feben, überlegen find. 
Daß unfere Hirſche, Saunen, Hafen fih am Tage verber: 
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gen und ruhen, bed Nachtd nach Nahrung ausgehen, ift 
blos Folge der fleten Nachflelungen, die fie am Tage ers 
fahren, und denen fie fich. dadurd zu entziehen fuchen, 
daß fie nur des Nachts ausgehen. Daß iſt eben fo, wie 
bei den Gemfen in Bezug auf ihren Aufenthalt in den 
höchflen unzugänglichen Alpen. Wenn der Menfch fie nicht 
in ben Vörbergen verfolgte und flörte, würden fie in dies 
fen fich eben fo gern, oder vielleicht noch lieber aufhalten, 
als in der Nähe der Gletſcher und des ewigen Schnees. 
Auch das Eichwild zöge ſich gewiß nicht in die tiefften und 
unzugänglichften Suͤmpfe zuruͤck, wenn es bafelbft nicht 
Ruhe und Schug gegen den Menfchen fuchte. Das zeigt 
fih bei den Schweine ganz deutlich, wenn es ſich ganz 
fiher weiß, und vom Menfchen entweder nicht geflört wird, 
ober fich fo am fie gewöhnt hat, daß es fie nicht mehr 
Icheuet. In den großen undurchdringlichen Fichtendidun- 
gen, in ausgedehnten, unzugänglichen Brüchen gehet das 
Schwein eben fo gut am Zuge Nahrung fuchend umher, 
als des Nachts. As im Jahre 1800 der große Wind» 
Aruch im. Harze war, wodurch ſich Verhaue bilbeten, bie 
gan unzugänglich waren, und die erft nach mehreren Jah⸗ 
ven aufgeräumt wurden, fand das Wild jeder Art in ih⸗ 
nen einen ſichern Zufluchtsort, in dem ed Miemand beun: 
ruhigen konnte. Hier fuchte es die kleinen gradreichen 
Blößen auf, die hin und wieder fih darin fanden, umd 
man konnte dort Dirfche und Sauen mitten am Tage eben 
fo gut Afend und brechend finden, wie außer den Dickun⸗ 
gen und dem Berfalle nur fpht Abends und früh Mor: 
gend, wenn man fich denfelben fill zu nähern im Stande 
war. Eben fo findet man aud in den Sauparks bie 
Bauen den ganzen Tag nad Nahrung umbergehenb, und 
dann mehr des Nachts ruhend. 
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Bon allen unfern Jagdthieren ift dad Schwein am 
wenigfien an feine Geburtögegend und feine . eigentliche 
Heimath gebunden; ed ift ein Weltbuͤrger, der das Vater⸗ 
land überall findet, wo.e8 ihm wohlergehet. Der Keuler, 
wenn er mit 3 bis 4 Jahren die volle männliche Reife 
erlangt hat, ift befonders fehr wanderluflig und durchſtreift 
große Fernen, um Nahrung und Ruhe zu ſuchen. Zinbet 
er diefe, fo ziebet ihn fogar oft nicht einmal bie. Liebe in 
feine Heimath zurüd. Er begnügt fi allenfalls. auch mit 
einer flammverwandten zahmen Sau, und nicht felten bat 
eine folche ſchon ihren wilden Anbeter ‚verleitet, ihr in ben 
Stall oder die Ginfriedigungen für Maſtſchweine zu fol: 
gen. Weiß er, daß er feine Leidenfchaft in nicht zu gro: 
Ger Ferne befriedigen kann, fo fucht er fih wohl Anfangs 
December eine oder mehrere Geliebten auf, fol er aber zu 
weit deshalb wandern, und wohl gar eine gute Maſtge⸗ 
gend verlaffen, um im Nadelholze zu darben, fo opfert ex 
entweber feine Leidenfchaft einer gut befekten Zafel ganz, 
ober kehrt wenigftens bald befriedigt wieder zu dieſer zu- 
ruͤck. Er ift darin dem Hirſche fehr unähnlich, den nichts 
abhalten kann, zur gewohnten Zeit den Schönen feine Hul⸗ 
digungen darzubringen, und ber fie nicht verläßt, fo lange 
noch eine bereit iſt, ihm eine Gunftbezeigung zu ſchenken, 
und er fih im ‚Stande fühlt fie anzunehmen. Aber auch 
felbft die Bachen mit ihrer Familie haben weiter feine große 
Vorliebe für ihre Heimath, und wechfeln biefe fehr leicht, 
wenn fie glauben, es anderweitig beifer zu finden, pber wenn 
fie zu ſehr beunruhigt werden, fobald ihre Sprößlinge nur 
groß genug find, um folgen zu können. So lange das 
Schwein jedoch ſich einmal in einer Gegend aufhält, verläßt 
es ungern die Didung, in der es fich einmal geftedt, und 
den Keffel, den es ſich ausgewühlt und eingerichtet hat. 
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Das Schwein liebt zwar immer die Suhlen und zwar 
deſto mehr, je älter es wird, boch find fie ihm, eben fo 
wie bem Rothwilde, nach feiner Gewohnheit bald mehr bald 
weniger Beduͤrfniß. Man findet Gegenden, wo das Roth: 
wild die Suhlen und Salzleden den ganzen Sommer hin- 
durch regelmäßig befucht, und wieber andere, wo es die 
erftern nur etwa in ber Brunftzeit und wenn ed feift iſt 
benugt, und letztere gar nicht achtet. Eben fo findet man 
Reviere, wo es ein paar Stunden nach Sonnenaufgang 
der ficherfte Anftand ifl, wenn man fi an die Suhle 
ftelt, welche auf dem Wechfel des Schweined zum Keſſel 
liegt und von ihm oft befucht wird. Died ift jedoch nicht 
überall ber Fall, denn es hängt dies von der Dertlichkeit 
ber Gegend und der Gemöhnung des Wildes ab. In 
den Brüchen, wo es ohnehin beinahe den ganzen Tag im 
Schlamm water, und oft Pfügen und MWafferabläufe paſ⸗ 
firen muß, ift natürlich dad Beduͤrfniß, befondere Suh⸗ 
len zu befuchen, weniger vorhanden, ald auf einem höhern 
Boden, ‘wo nur fehr wenige feuchte und moraflige Stels 
len find, die ed durchaus befuchen muß, um fich abkühlen 
zu Eönnen. Das- Bebürfnig dazu wird aber weniger durch 
die Lufttemperatur bedingt, als durch das innere Gefühl 
der Wärme. Sobald das’ Wild Noth leidet, oder fehr ge 
ring an Wildpret iſt, befucht es die Suhlen niemals, im⸗ 
‚ mer aber in dem Maaße mehr, wie ed befjer und feifter wird. 
Dies fieht man am beutlichfien daraus, daß bei Maſtjah⸗ 
ren die Suhlen oft noch im Winter vom Rothwilde und von 
Sauen ſtark befucht werden, und daß wohl ein Geldthier 
und Schmalthier auch im Sommer die Suble befucht, nicht 
leicht aber ein Alttbier, welches ein Kalb hat und gering 
vom Leibe if. An ein Stud Wild, welches fich fuhlt, bes 
ſonders an ein Schwein, iſt leicht. anzufchleichen, ‚wenn 
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man nur den Wind beachtet, und ſolche Stellen, wo man 
ein Geraͤuſch nicht gut vermeiden kann, gerade dann paf—⸗ 
ſirt, wenn ſich daſſelbe im Sudel waͤlzt, ober im Schlamme 
und Waſſer plaͤtſchert. Das wilde Schwein kann uͤbrigens 
das Waſſer und die Suhlen ſo wenig entbehren, als das 
zahme, und es gehet ein, ſobald es bei reichlicher Maſt, 
ober auch wenn es viel Larven der Forleule oder bes Kie⸗ 
fernfpannerd in der Erde findet, und im Winter, nicht zum 
Waſſer kommen kann. Sonft ift diefe Wildgattung Krank: 
beiten weit weniger unterworfen, als da8 Roth: und Damm: 
wild, welches fo oft durch den Milzbrand in großer Anzahl 
binmweggerafft wird, oder gar bad weichliche Reh, welches 
unter einer Menge Krankheiten leidet. Auch die Krankheis 
ten, welche bem zahmen Schweine eigen find, trifft man 
bei dem wilden nicht, wie 3. B. die Klauenfeuche, Bräune 
u. f. w. Ueberhaupt hat bie eine große Lebenszähigkeit, 
kann Entbehrungen jeder Art gut vertragen, leidet audy 
unter den Wunden weniger ald anderes Wild. Man fieht 
dies ſchon daran, daß ein Schwein mit einem Schuffe, 
bei dem ſich ein Stuͤck Rothwild bald niederthun würde, 
oft noch weite Streden fortgeht; che es fich fledt, und 
daß bei ihm Wunden verheilen, bie bei Rothwilb unbe: 
dingt tödtlich find. Darum, und weil das Schwein fich 
leicht ſtellt, Hegt man mit einem guten, raſchen Hunde 
ein Schwein, welches einen Schuß bat, ber nicht töbtlich 
ift,. gewöhnlich unmittelbar nach dem Schuffe, und wartet 
nicht erft ab, bis es Frank wird, wie bei dem Rothwilde, 
fucht vielmehr dem zuvorzulommen, daß ed nicht zu weit 
fortgehet, che der Hund herankommt, um es zu ftellen. 
Es ift dabei, ald wenn feine Lebenskraft Dadurch noch ges 
fteigert würde, wenn es geheht und recht in Wuth gebracht 
wird, denn bann kann ein flarker Keuler eine Menge Kus 
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geln, an anſcheinend ganz toͤdtlichen Stellen, ertragen, ehe 
er zufammenbricht, wie man es kaum glauben kann, wenn 
man bie Erfahrung nicht felbft gemacht hat. 

Bei einem flarden Schweine bedarf ed eined ſchon 
ziemlich ſcharf ſchießenden Gewehres, wenn bie Kugel übers 
al fo durchichlagen fol, daß der Schuß tödtlich iſt, befon- 
der wenn man auf das Schild fihießt. Died wird bei 
alten Keulern fo hart, daß es fuͤr Poſten und Schrot 
ganz undurchdringlich iſt. Sowie uͤberhaupt das Schie⸗ 
ßen von Poſten etwas iſt, was ſich auf keine Wildgattung 
billigen laͤßt, ſo iſt es ganz verwerflich auf grobe Sauen. 
Eine Flinte mag ſo gut ſchießen, wie ſie will, ſo wird es 
nur als ein beſonderer Gluͤcksfall anzuſehen ſein, wenn 
man mit ihr im Stande iſt, ſelbſt auf ganz kurze Entfer⸗ 
nungen ein dreijaͤhriges Schwein zu toͤdten, wenn man 
nur Schrot oder ſogenannte Rehpoſten ladet. | 

Die, intereffantefien, und man Tann wohl fagen die 
zitterlichften Jagden, die gegenwärtig in ganz Deutfchland, 
vielleicht in Europa flattfinden, trifft man noch im Hans 
növerfchen, wo überhaupt wohl bie beften, geübteften, am 
vollkommenſten gebildeten Jaͤger in der Welt fein dürften, 
welche das .edle Waidwerk noch mie ed fonft war kennen 
und üben. Hier würben Flemming und Döbel noch mit 
Freuden ein Jagen einrichten fehen, und der Herausgeber, 
der nicht anftehet zu bekennen, daß er fletd mit Leib und 
Seele Zäger war, ed noch ift und es bleiben wird,. fo 
lange er noch ein Stuͤck Wild ſehen kann, freuet fich, das 
dortige vortrefflich eingerichtete Jagdweſen a theils 
weife fennen gelernt zu haben. 

Die Saujagden, wie fie z. B. im Sollinge noch vor; 
fommen, werden dort eigentlich mit Bauerhunden, bie 
man ald Finder abgerichtet bat, gemacht. Diefe-flelen bad 


Buffer Schwein im Dicht, ohne es wie Hatzhunde fı 
zu decken, und des Rübmanns oder Tägers Sache ifl ı 
2asn, im das undurkhbringlichfie Didicht zu folgen, ed vı 
zu Dumden abjufangen oder auflaufen zu lafien. Wa 
dazu für Muth, Gewandtheit, Seifleögegenwart und Gı 
Ihelinchleit gehört, wird felbfi dem Laien nicht erfl aus 
einander geieht zu werben brauchen! 

Es laͤßt Rh nit in Abrede flellen, daß bad wildı 

Scywein wegen des Schadens, den e3 in den Feldern thut 
eim Jagdthier if, weiches fich nicht mehr in der Nähe ber; 
jeiben, oder auch da, we es viel Waldwieſen giebt, erhal: 
tem laßt, da e3 dieſe ebenfall3 umbriht. Es war feine 
Unörettung deshalb in den Gegenden, wo die Wälder 
nit fehr groß im umunterbrodyenem Zufammenge liegen, 
um ſo mehr unvermeidlich, als der zunehmende Kartoffels 
bau den Schaden, den ed anrichtete, immer mehr vergrö- 
Gerte. Aber deshalb kann dech der Säger ed wohl befla= 
gen, daß biefe anziehende und intereflante Jagd, wie fie 
befonderd mit dem Finder if, verloren ging. Auch felbft 
die Saubaken*) gehören unflreitig zu den anziehendften und 
aufregendften Jagden, die es giebt, wenn fie im Freien 
und nicht in den Thiergärten angeftellt werben. Aber frei- 
lich find fie mit der Humanität unſeres Zeitalterd nicht 
mehr vereinbar, die ed zwar ganz in der Ordnung fin⸗ 
det, daß die Fabrikſtlaven verkrüppeln und verhungern, 
um den Beutel der Fabrikherrn zu füllen, ed aber als 
eine Barbarei ded Mittelalters verabfcheuet, wenn Hunde 
und wilde Schweine zufammen in Streit gerathen! 


*) Man findet fie noch im Mecklenburgiſchen, in Preußen aber, fo: 
viel dem Heransgeber befannt If, nur noch in Boytzenburg in der 
Uckermark. 
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"&iz fegeige Sieben 
Amt. Juni isa7 foh ber Heraissgeber, wie ein 
Rehbod eine Ügrte Ride auf das Heftigfte trieb, und fie 
enblichzzum Stehen brachte, ‘fo: bag eu den“ Beſchlag voll⸗ 
— konnte. Dies iſt um ſo bemerkenswerther⸗ ais der 
ſehr lange angehalten hatte; und Rebe und Roth: 
ei, Deshalb wohl ungewöhnlich fpät verfärbten. Es kann 
wohl nur dadurch erklaͤrt werden, daß bei dem im Allge⸗ 
meinen nicht ſtrengen Winter, und da eine ſehr reichliche 
Buthmaſt viel Nahrung darbot, die Rehe ſehr gut durch 
den Winter gekommen find, und ſchon im Juni unge: 
wöhnlich feiſt waren. 


Einfluß des Winters und der Ernährung auf die 
Gehörnbildung des Rothwildes. 


Auf einem der Inſtitutforſte, dem Lieper Reviere, 
ſtehen in dem Jagdbezirke, den der Herausgeber allein ver⸗ 
waltet, ſelbſt beſchießt, oder durch die Eleven ber Anftalt 
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befchießen läßt, einige fehr alte und flarke Hirfche, die be- 
fonderd gefhont werden, um ben jungen Jaͤgern auch 
ſtarke Hirſche und deren Fährten vorzeigen zu koͤnnen. 
Unter diefen zeichnet ſich befonderd ein fehr alter Hirſch 
aus, welcher ſchon feit mehreren Jahren ein verecktes Ge: 
börn von 16 Enden trägt, und der deshalb abfichtlich 
nicht gefchoffen worden ift, fo oft der Herausgeber ihn 
auch ſchon mit der größten Sicherheit hätte erlegen koͤnnen. 
Er hat aber das. Glüd*) gehabt, von 4 Jahren hinter: 
einander von diefem Hirſche die abgeworfenen Stangen zu 
erhalten, wodurch derfelbe fich fo vortrefflich verzinfet hat, 
daß man felbft dann nicht zu bedauern hat, ihn nicht ges 
hoffen zu haben, wenn er, wie dies gewoͤhnlich das 
Schickſal der ſtarken Hirſche iſt, einmal einem Wilddiebe 
oder Nachbar, der ihn nicht ernährt und groß gezogen hat, 
zufallen folte. Es hat fich dabei wieder eine Erfahrung 
beftätigt, Die der Herauögeber ſchon oft gemacht hat, daß 
bei fehr ſtarken Gehörnen diefe immer zugleich abgemworfen, 
und darum beide Stangen gewöhnlich nicht weit von eins 
ander gefünden werben, während: die ſchwachen Stangen 
nicht gleihmäßig abfallen, und daher oft in fehr von ein» 
ander entfernten Gegenden liegen. Wahrſcheinlich iſt der 
Grund davon, daß die Schwere der Stangen, von denen 
eine der gefundenen 8 bis 9 Pfd. wiegt, theils den Kopf 
des Hirſches auf die Seite ziehet, wenn er nur noch eine 
davon traͤgt, und ihn dies veranlaßt, ſich ſobald als moͤg⸗ 
lich davon zu befreien, theils auch wohl ſelbſt dazu bei⸗ 
traͤgt, daß ſie raſcher abfallen. 


*) Das Glück laͤßt ſich allenfalls dadurch erflären, daß er den Fin⸗ 
bern biefer Stangen mehr Finderlohn dafür zabfte, als irgend ein 
anderer Käufer an Ort und Stelle dafür gegeben haben würde. 
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Diefe Gehörne von vier Jahrgängen find fi) an En- 
denzahl und Form fo gleich, daß ed gar nicht zu verken⸗ 
nen ift, daß fie ein und demſelben Hirfche angehören. Dan 
kann aber dabei nicht fagen, daß ihre Stärke und Schwere 
mit dem Alter des Hirfched zugenommen hätte. Im Ge: 
gentheil if dad Gehörn, welches derfelbe im Jahre 1845 
getragen und im Jahre darauf abgeworfen hat, auffallend 
leichter und ſchwaͤcher, als dad des vorhergehenden Jah⸗ 
red, wogegen dasjenige vom Jahre 1846 wieber weit ſtaͤr⸗ 
Fer und beffer veredt iſt. Dies laßt fi wohl nur daher 
erflären, Daß im Allgemeinen dieſer fehr alte Dirfch fein 
Wachsthum nun ganz beendigt hat, und auch bad Gehörn 
nicht mehr an Größe oder Endenzahl zunimmt, die beſſere 
Ausbildung deſſelben in einem ober dem andern Jahre 
vielmehr nur davon abhaͤngt, ob der Hirſch zu der Zeit, 
wo er aufſetzt, beſſer oder geringer vom Leibe iſt. Der 
Winter von 1844 zu 1845 war bekanntlich ſehr ſtreng, 
das Wild litt in ihm ſehr viel Noth, und ſelbſt die ſtaͤr⸗ 
kern Hirſche kuͤmmerten gegen das Fruͤhjahr hin. Die 
Folge davon war, daß ſie ſpaͤt verfaͤrbten, ſpaͤt abwarfen, 
und natuͤrlich nun auch ſpaͤt vereckten und ſchlugen, auch 
nur ein geringes Gehoͤrn trugen. Der darauf folgende 
Winter von 1845 zu 1846 war dagegen auffallend mild, 
und das Wild kam ſehr gut in das Fruͤhjahr, woraus 
ſich dann die beſſere Gehoͤrnbildung von ſelbſt erklaͤren laͤßt. 


Muß ein guter Hühnerhund par force dreſſirt werden? 


Wir wollen bad fremde Wort zuerſt in das Deutſche 
überfeßen, und dann fragen, ob die gewaltfame . Zwang: 
abrichtung eines Huͤhnerhundes, die offenbar unter die 
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Thierquaͤlereien gebört, und zu ber ſich ein gebildeter 
Jaͤger fchon deshalb in ber Regel nicht gern hergiebt, un: 
erlaͤßlich iſt, um einen guten zuverläffigen und folgfamen 
Hühnerhund zu haben? Im Widerfpruche mit unfern Jagd» 
autoritäten verneinen wir fie geradezu, geflügt auf Theorie 
wie eigne Erfahrung, und felbft Freund Diezel, unfer Alt» 
meifter als Federſchuͤtze, deſſen Hühnerhunbe eine Bes 
rühmtheit erlangt haben, bie ſich über Deutfchlands Grenze 
erftret, und welcher einen Preis von 170 fl. für einen 
ſolchen erhält, fol uns nicht Überzeugen, daß dad Korals 
lenhalsband, die Peitfche und die mit ihnen angewandten 
Liebkoſungen erforderlich find, um einen von Natur gut 
gearteten Hund von reinem Blute und untadelhaften Ah⸗ 
nen auszubilden, wenn er ſich auch in feinen Sragmenten 
(1. Bd. S. 244) für die Nothwendigkeit der Zwangsab⸗ 
richtung ausfpricht. Dagegen- erfennen wir biefe von vorn 
herein ald ganz unvermeidlich bei Hunden von fchlechten 
Anlagen und Neigungen, die eine fchlechte Erziehung 
gehabt und ſich von Jugend auf in gemeiner Geſellſchaft 
herumgetrieben haben, und für den Fall, wo Hans erft 
lernen fol, weil Händchen nichts gelernt hat. Gewiß wird 
dann aber die Zwangsabrichtung allein das nie leiften koͤn⸗ 
nen, was man von guten natürlichen Anlagen, eigner Luft 
zur Jagd und Liebe zum Herrn, von einem gut unter 
richteten und durch Webung unter einem guten Säger voll; 
kommen ausgebildeten und ſelbſtdenkenden Hunde erwar: 
ten kann. Freund Diezel erkennt ja felbft an, daß bie 
Abführung zur Ausbildung eines gutes Hundes weit wich: 
tiger iſt, ald die Zwangsdreſſur, warum gehet er nicht 
noch einen Schritt weiter und geftehet zu, daß ein vervolls 
fommneter und ausgedehnterer Unterricht bei einem guts 
aearteten Hunde bie Strafen und Qualen eben fo gut 
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entbehrlich macht, wie dies bei ber Erziehung ber Ri 


fhen der Fall ifl? 

Betrachten wir die Sache einmal zuerft von ber theo⸗ 
retifchen Seite. Bekanntlich iſt der Hund dasjenige Thier, 
welches am leiehteften fi mit dem Menſchen verfländigt, 
feine Ideen am erften auffagt, fich mit ihm am innigften 
befreundet und am liebſten, leichteſten und vollkommenſten 
gehorcht. Nun haben wir aber eine Menge Beiſpiele, daß 
ſelbſt andere Thiere, wie Pferde, Elephanten, ſogar Voͤ⸗ 
gel und Inſekten, durch bloßen Unterricht, ohne alle har⸗ 
ten Zwangsmittel, die bei ihnen auch oft gar nicht einmal 
angewandt werden koͤnnen, zu manchen Kuͤnſten und Ge⸗ 
ſchaͤften lediglich durch ſorgfaͤltige Unterweiſung abgerichtet 
werden und den Gehorſam nie verſagen. Der Araber 
ſtraft ſein Pferd beinahe niemals, und dennoch iſt daſſelbe 
das am beſten abgerichtete und folgſamſte, was man kennt, 
und hat dabei eine Liebe und Anhaͤnglichkeit fuͤr ſeinen 
Herrn, von der wir bei unſern Pferden gar keine Spur 
finden. Freilich behandelt aber derſelbe ſchon das Fohlen 
als Mitglied feiner Familie, ed waͤchſt unter ihr in feinem 
Zelte heran, Alles befchäftigt fich mit ihm, liebkoſet daſ⸗ 
felbe, und niemald wird es hart und lieblos bebanbelt. 
Dadurch werden feine Fähigkeiten, feine Auffaffungsgabe, 
feine Befähigung den Menfchen zu verfiehen, weit mehr 
entwidelt, als wenn es aufwäcft, ohne. daß ſich Jemand 
mit ihm befchäftigt. Das ift offenbar mit den Thieren 
eben fo wie mit den Menſchen. Gehen wir ein Kind ar 
mer Eltern fich felbft überlaffen, und ohne daß fidh Je⸗ 
mand mit ihm befchäftigt und es unterrichtet, aufwachfen, 
fo lernt es fpät fprechen, es entwideln ſich feine Geiſtes⸗ 
kräfte für immer nur unvollflommen, es vermag nicht eine 
Idee aufzufaffen, und bleibt für jede höhere Geiſtesbildung 


_ 262 — 


unfähig. Beihäftigt man fi aber viel mit ganz Meinen 
Kindern, von denen man kaum nod jagen kann, daß fie 
an Auffaſſungsgabe einem klugen Hunde uͤberlegen waͤren, 
fo entwickeln fie ſich . unendlich früher, fie zeigen, daB 
fie das wohl verſtehen, was das Kindermaͤdchen ihnen 
vorplappert, durch ihre Mienen und Blicke, noch ehe 
fie im Stande find, ihre Gedanken durch Worte aus zu⸗ 
druͤcken. | 

Noch weit anffallender zeigt ſich bie Wirkung einer . 
häufigen Unterhaltung mit ben Hunden, ober einer ver⸗ 
ſtaͤndigen Bufpratbe, ‚wie es unfere alten Jaͤger nannten, 
hei denen, welche zur Bewadhung- ber Heerden beugt wer⸗ 
den. Ein ſolcher, mit dem ſich von fruͤheſter Zeit an ein 
und derſelbe Menſch, ber ihn zugleich pflegt und fuͤttert, 
viel befchäftigt, mit welchem viel: geſprochen wird, lernt 
zuletzt jedes Wort deſſelben verſtehen, und befolgt jeden 
Befehl deſſelben aus Liebe weit raſcher und beſſer, als ein 
gewaltſam abgerichteter aus Furcht, wie dies die Schaͤfer⸗ 
hunde am beften zeigen. Dieſe kommen an Geſchicklichkeit, 
mit welcher fie ihre oft ſchwierigen Aufgaben loͤſen, doch 
wohl unſern beſten Huͤhnerhunden nicht blos gleich, ſon⸗ 
dern möchten fie ſogur wohl an hundiſcher Bildung noch 
weit übertreffen, weit fie nicht immer hlos wach der ſpe⸗ 
ciellen Anweifung ihres Heren handeln muͤſſen, fondern 
oft genöthigt find, das ihnen aufgetragen? Geſchaͤft nach 
eigenem Ermefien und Urtheile zu verrichten. Dem Jagd⸗ 
hunde liegen nur Geſchaͤfte ob, welche er mit Luft und 
Liebe verrichtet, To wie uͤberhaupt dem Hundegefälchte 
sine. gewiſſe Thaͤtigkeitsliebe angeboren iſt, und man braucht 
ihn blos darin zu untertichten, was er thun ſoll, um über: 
zeugt fein zu können, daß er Alles gewiſſenhaft verrichten 
wird, Das kann aber ohne alle vie barboarifchen Strafen 
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und ohne die Xhierquälerei gefchehen, welche mit ber 
Zwangsabrichtung verbunden if. Wenn man einen jun: 
gen Hund von Jugend auf erziehet, und fich mit ihm viel 
unterhält, fo lernt er den Yäger fehr gut verfiehen, und 
wenn man ernftlich darauf hält, daß er fletd gehorfam ift, 
wird er auch immer folgen, fo oft ihm etwas ges oder 
verboten wird. Gelinde Strafen, felbft bloße Verweiſe 
wirken bann- oft eben fo viel, als fpäter bie allerhärteften 
Züchtigungen. Ja man kann fogar bie Behauptung aufs 
flellen, daß gerade die Eigenfchaften, welche man bei eis 
sem Hühnerhunde am allermeiften ſchaͤtzt, demſelben mehr 


drrch eine gute Führung verfchafft werden müffen, ald daß 


es möglich wäre, fie ihm durch die Zwangsabrichtung zu 
geben. Als eine folche Ift doch wohl zu rechnen, daß der 
Hund eine gute, rafhe und reine Suche bat, fo daß er 


in der Eürzeften Zeit eine große Fläche rein abfucht, ohne 


aber ein Huhn oder eine Wachtel herauszufloßen, indem 
er zu hitzig iſt, oder mit falfchem Winde ſucht. ‚Für eis 
nen Hund, den man bei der Suche fletd führen und durch 
fleten Zuruf leiten, bald rechts bald links fchiden, bald 
anhalten, bald vorſchicken muß, der immer vor dem SA: 
ger herſchnuͤffelt, ihm nicht von den Züßen weggehet, 
und fich fortwährend umfichet, um zu hören, was ber 
Herr verlangt, mit dem man jede Furche abgehen muß, 
um fie abzuſuchen, mit welchem man erfl große Ummege 
zu machen genöthigt ift, um fich den. erforderlichen Wind 
zu verfhaffen, werben wohl die. mehrfien ditern Jaͤger bans 
fen. Uber auch die jängern, die noch nicht fo fleife Knie 
haben, dürften Feine große Freude daran haben, den gan: 
zen Tag in ber Sonne mit einem Dutzend Hühner an 
ber Jagdtaſche eben fo viele Schritte zu machen, wie der 
Hund ſelbſt, um ihn zu führen. Ein guter Hund, wie 
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ihn der Herausgeber oft gehabt bat, ohne daß er jemals 
zwangsweiſe abgerichtet war, muß ein Feld rein im ra= 
fhen Laufe abſuchen, ohne daß der Jäger fih um den 
Wind kümmert, denn der Hund muß. fich diefen ſelbſt zu 
verfchaffen wiffen, und man muß ihn auch ‚noch auf 500 
Schritte weit ſich felbft überlaffen können, ohne daß man 
jemals zu fürchten hätte, daß er ein Huhn herausſtoͤßt oder 
übergehet. Kann biefe werthuolle Eigenfchaft dem Hunde 
durch dad Korallenhaldband und die Peitiche beigebracht 
werden? Gewiß nicht, aber ein junger Hund eignet fie 
fih von einem erfahrenen alten, oder Durch gute Führung 
an. Ueberhaupt find alle guten Hunde die beften Lehrmei⸗ 
fler für die jungen, wenn fie mit biefen aufwachfen, und 
fi beide ‚genau kennen; das ſiehet man am beften an den 
Bauerhunden, die auf ihre eigne Hand Jagd machen, und 
bei denen immer einer den andern anlernt und zum Mitlaus 
fen verführt, eben fo wie bei den Braden, Findern, Dachs⸗ 
bunden, wo man bie Abrichtung größtentheild den alten 
Hunden überlaffen muß. Die Lancafterfche Methode kann 
für die Erziehung der Hunde gar nicht genug empfohlen 
werden. 

Eine andere unerlägliche Eigenfchaft eines guten Huͤh⸗ 
nerhundes ift, daß er das Wild, Rebhuhn, Wachtel, 
Schnepfe, wenn «8 ſich in bichtem Gefträuche, Rohre, 
Schilfe, Grafe oder Getreide zu verbergen fucht, auffindet, 
auch wohl verwundetem fo lange nachfolgt, bis er das kranke 
Stuͤck erreicht und faflen kann. Offenbar kann ihm aud 
diefe nur durch Uebung auf der Jagd und gute Führung 
verfchafft werden, nicht durch die Abrichtung in der Stube. 
Diefe letztere fol ihm vorzüglich verfchaffen: 1) unbeding- 
ten Gehorfam, 2) daß er dem Wilde feft vorflehet, und 
3) daß er es gefchoffen feinem Herrn zuträgt (apportirt). 
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Das find die Zwecke, welche fich durch die Stubenabrichs 
tung vorzüglich erreichen laffen, Die man aber bei gut gear- 
teten Hunden, bie der Zäger felbfl erzogen hat, mit denen 
er fich von ihrer Jugend an befchäftigte, und die ihn des⸗ 
halb kennen und lieben, eben fo gut durch eine gute, auf 
ale Fehler achtende Erziehung erreichen kann, ald durch 
Anwendung gewaltfamer Mittel, durch welche oft Hunde 
ganz verdorben werden, wenn fie nicht vorfichtig und rich: 
tig erfolgt. Wenn man immer darauf hält, daß ber junge 
Hund nie unfolgfam fein darf,. und ihn noͤthigenfalls Ernft 
und Strenge fühlen läßt, wenn er ungehorfam iſt, fo wirb 
er fih auch zum pünktlichften Gehorfam gewöhnen. Das 
Zutragen macht dem Hunde fchon von felbft fo viel Vergnuͤ⸗ 
gen, daß er fih daran fehr leicht gewöhnt, und auch das 
Verftehen liegt fo in der Natur reiner Hühnerhunde von 
guter Race, daß man oft mehr Mühe hat, diefelben zum 
Heranfuchen zu bringen, als fie davon abzuhalten. Wäre 
dad aber auch nicht der Fall, und flände der Hund nicht von 
Natur vor, fo zeigt er ja die Nähe bes Wildes durch fein 
Benehmen genugfam an, und ein Jaͤger, der einen fol: 
hen abführt, wird ihm dad Vorſtehen auch ohne franzd> 
fiihe Zurufe und Rude mit ge Stachelhaldbande beibrin: 
gen koͤnnen. 
Gewiß fann man «8 daher nur als ein altes Vorur⸗ 
theil bezeichnen, wenn manche Jaͤger behaupten, daß man 
ohne Zwangsabrichtung niemals einen vollkommen ſichern 
und guten Huͤhnerhund haben koͤnnte. Mit etwas mehr 
Geduld, Ruhe und Zeit laͤßt ſich auf einem gut beſetzten 
Jagdreviere, welches aber freilich dazu unerlaͤßlich iſt, durch 
eine bloße Abfuͤhrung ein Huͤhnerhund ſicher eben ſo gut 
und vollkommen ausbilden, wenn er von Natur mit den 
dazu erforderlichen Eigenſchaften verſehen iſt, als durch 
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eine gewaltfame Abrichtung in der Stube. Unbezweifelt 
dürfte die erftere auch mehr Vergnügen machen, als dieſe 
lestere, und wer nur ein guter Jäger ift, wird fih auch 
bald einen guten Hund verfchaffen können, wenn er Wil 
genug hat, ohne daß er fih der Xhierquälerei ſchuldig 
macht. 


Nechtfertigung. 


| — | 


Sehr oft ifl ed der Kal geweien, daß junge Forſt⸗ 
männer, denen wegen Mangel an Raum die Aufnahme 
bei der hiefigen Forftlehranftalt hat abgefchlagen werden 
müffen, oder deren Angehörige, darin nur eine Willkuͤhr 
des Anterfehriebenen und eine Zurüdfeßung gegen andere 
aufgenommene Eleven gefehben, und fich darüber beklagt 
haben. Derfelbe fieht fih daher zu feiner Rechtfertigung 
genöthigt, darauf aufmerkfam zu machen, daß er bei der 
Aufnahme der Studirenden nur ben beflimmten Befehlen 
des hohen Minifterii folgt, und daß von einer. Willkuͤhr 
feinerfeitd bier um fo weniger die Rede fein kann, als die 
Aufnahme oder Zurüdmweifung in jedem irgend zweifelhaf: 
ten alle jedesmal diefem zur Entfcheidung anheimgeſtellt 
wird, dafjelbe auch die firengfte Kontrole in diefer Bezie- 
hung führt, damit fie den erlaflenen Beilimmungen ge: 
mäß erfolgt. 

Die Anzahl der Studirenden ift bereitö gegen die frü- 
here Beflimmung ded Regulatios vom 15. Auguft 1830 
beinahe verdoppelt, was fchon jebt den demonftrativen 
Theil des Unterrichts nicht blos fehr erfchwert, fondern 
unläugbar auch beeinträchtigt. Sollten aber alle In: und 
Ausländer aufgenommen werden, fo würde die Zahl ber 
Studirenden fo groß werden, daß alle praktiſchen Arbeiten 
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und Demonftrationen geradezu unausführbar und für den 
Unterricht werthlos würden. | 
Der Direktor der Anftalt Hält ed daher für feine Pflicht, 

nicht blos gegen jede Vergrößerung der Zahl der Studis 
renden zu protefliren, fondern auch, fo viel es fih !hun 
läßt, auf die Verringerung ber jegt bier befindlichen hin: 
zuwirken, um ben Unterricht fo ertheilen zu koͤnnen, daß 
er wirklich. fruchtbringend iſt. Er bittet daher in keinem 
Zalle einer Zurücweifung einen andern ‚Grund zu unters 
legen, als den ber unvermeiblichen Nothwendigkeit und 
der Unmöglichkeit, allen Wuͤnſchen in dieſer Beziehung 
genügen zu können. 

Nenftadt im Jull 1847. 


Pfeil 


Drud' von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig 
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